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Erstes  Heft. 

Vehersicht  der  Verhandlungen  in  der  phyeikalieehen  Ciasee  der 
\,  CeselUchcift  der  Wissenechafien  zu  Copenha$p%t   nitgtsj^ttlc 
voa  Oersted  S.  J  — 14. 

Meteorologische  Beobaobtangen  von  Schouw^  nie  Besag  tii£ 

4ie  von  der  £dipburger  SoeietSt  «iMgegaDgene  AuCfordiicukig 

(vgl.  diet.  J.  1826.    1.  481.)  1*      Salpetersäure«  Quecksilber* 

'  oxydul  als  Reagens  auF  Piatina  von  Forchkammer  empfoblen 

S».    Forchhartimers  geognostisohe  Untersuchungen  4.    Oereted 

über  Compreasion  des  Wassers,  Quecksilbers*  AetUeriu.8.w.-9* 

Ueber  eine  neue  Silberprobe  für  Techniker  10»      DeMellven 

neue  technische. Vorrichtung  zum  Lauten  groXser  Glocken  12. 

Elektrochemie  S.  1*4-*  74»  « 

!•    Ein  Capitet  aus  der  elektromaffoetischen.  l^robirkunat,   von 

^H,  C.  Oersted  S,   14  —  26.     (Taf.  l,  Fig.  1  —  4.) 

Diese,  vom  fiptdecker  des  Elektromagnetismus  fflf  Tech- 
niker geschriebene,  Abhandlung  ruft 'auf,  bei  iin«  auch  .wie 
in  England  an  wissenschaftliche  Bildung  der  gewerbtreiben* 
den  Classe  zu  denken  15,    Teehnischea*  Verfahren  bei  dieser 
neuen  Probirkunst  22.     Sie  übertrifft  iweit  die  Probe  auf  dem 
^  Probirstein   und    ist  in   den   täglichen  Probirgeschaf ten   bei 
*  Goldschmieden  und  in  deo  Banken  sehr  anwendbar  ^%», 
%.  Beseitigung  einer  Schwierigkeit  in  der  elektromagnctiachen 
,  T^eorie,  von  M.  G.  TA.  Feohner  S.  27  — 33 

Einwendung«^n  von  Berzelius  und  vqu  Geiger  in  Beziehung 
.  ai)f  diese  Theorie  27*   .Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  29* 
I'lick    von    der   Körperpombination  im  Kleinen  auf  die  .im 
.  Crofsen  (bei  Sonnensystemen)  33.  •  ^ 

3,  Einige  Bemerkungen  zu  Dav/'j  Abhandlung:  über  die  Ver- 
hältnisse zwischen  elektrischer  nnd  cbefnischer  Wirkaamkeit, 
von  J,  S,  C.  Schweigger  S.  33-?-74.      r 

1.  Geschiebte  der  Elektrochemie:  <Riner*e  und  WintetP.s 
Verdienste  „in  ^eren  duokUn  Sprache"  wie  Qnvy  sich  . 
.ausdrückt  „schwer  zu  jagen  ist,  was  man  nicht  finden  köi^« 
ne"  55.  Sehr  kl^re,  no<3i  ältere  Stellen  von  Z.icA^eai^ra' Bf  • 
welcher  als  erster  Lehrer  der  Elektrochemie  zu  betlradbdea 
S9.  Warum  man  gerade  in  diesem  Puncte  wenig  beachte M,. 
^as  er  sagte  40,  .  Ob  Ritter  wirklich,  so  unklar  über  EUk- 
trocliemie  sprach  42.  '  Davy*s  neueste  Theorie  fast  wörtlleh 
dieselbe,  welche^  L/cA^e/i^er^  1794  ausaprach- 45,  der  conae* 
qdent  noch  weiter  ging,  indem  er,  eben  in  Beziehung  auf 
C  lemie,  sich  für  den  Dualismus  in  der  Eiektricitä^slehre  er* 
klarte  46.  Die  metastatischen  Erscheinungen  an  yolta's  Sau» 
le  werden  .von  Davy  (mit  Hinnoht.  auf  die  neuerdings  von 
H  er  sehet  Tur  Sprache  gebrachten'BevIr-egungsphänomene)  be* 
zOr;en  auE  eine  wirkHche  Ueb.erfülirung  dei  dabei  im,  obwohl 
ungebundenen,  doch  chemisch  unwirkaamen  Zustande  befiifd« 
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liehen  8tofft  47.  Davy  apnclit  hier  geradezu  den  Hanpf 
eatz  von  WinterVs  Lehre  aus  48»  neigt  jedoch  zu  der  von 
Grotihufi^ischen  Theorie  hin,  und  alles  beruht  daher  au£ 
der  Art.  wie  jene  £rman^8chen  (neuerdinga  Herscher »chtn) 
BewegnngsphAnomene  aufgefafst  werden  50.  —  2*  Ueber  ver- 
schiedene Constructionen  des  elektromagnetischen  MiiltipU* 
cators  52»  namentlich  eine  neuere  eigenthfimliche  von  Beo 
querel  $3.  —  S*  Galvanische  Combinationen :  Temperatur- 
Einflufs  54.    Princip  in  Beziehung  auB  eintretende  OxydatioA 

"^utfd  Schvrefelung,  das  abier  nicht  durchgreife  56.      Gaivani- 

i.:«ohe  Spannungsreilve ,  verschieden  nach  der  Natur  der  Fl€s« 
fligkeit  57.  Ueber  freie  Elektricität  bei  chemischen  Actio« 
ii<n  60.  Ueber  Zwischenleiter  und  das  merkwürdige  Ver- 
halten des  Teflur*  dabei  61  •    Ueber  Ritter*^  Ladungssäöle  62. 

-  — -  Anhang:  fiber'den  Sieg  der  elektrochemischen  Theorie  63. 
Einwendungen  Gay  Lussac*  vor  20  Jahren  64*  Ueber  neü- 
«ntdeckte,  jede  einseitig  von  der  Volta*ischen  Säule  ent« 
lehnte  elektrochemische  Theorie  umgestaltende  Erscheinun- 
gen 65*  Neue  Bedeutsamkeit«  welche  dadurch  jentS  Einwen- 
düngen  Gay  Lussac*-*  gewinnen  €6-  Ueber  Elektrochemie 
aus  dem  Standpuncte  der  Krystallelektricität  67*  Becquerets 
Einwendungen  dagegen  68  9  werden  widerlegtTO.  Note  über  dia 
atomistische  Theorie»  als  eine  für  England  t\einheimUche  Pßan^ 
«e**  nnd  Aber  atomistische  Poesie  und  Malerei  69-  Becque* 
'  rePe  Versuche  Über  elektriiche  Erregbarkeit  der  Turmaiine» 
im  umgekehrten  Verhaltnifs  ihrer  Länge;  sind  günstig  der 
Annahme,  dafs  Krystallelektricität  allgemeines^ Naturgesetz» 
worauf  die  zuletzt  erwähnte  elektrochemische  Theorie  be* 
nrhc  72.  Thermoelektrische  Erscheinungen  .Öfters  bemerktn 
ohne  als  solche  erkannt  zu  werden  74*       *' 

Kohlenstojfverbindungen  S.  75  —  94. 

Ueber  die  Bildung  des  Schwefelathers ,  von  Dumas  und  Boul* 
iay,  Sohn  S.  75  —  92. 

Theorie  Foureroy*s  nnd  VauquelirCs  75»  nnd  deren  Ver* 
bSltnila  zw  den  neueren  Entdeckungen  77*  Gay^Lussac^s 
'  und  Saussure*s  Untersuchungen  bestätigende  Analyse  des  AI- 
kohola  78  nnd  Aethers  80.  HennePs  Untersuchungen  berich^  ' 
tigende  Analyse  des  Weinüls  81»  des  neutralen  weinschwe* 
lelsaoren  Baryts  82  und  Kupfers  83»  und  des  doppeltsauren 
Bleis  84*  Zusammensetzung  der  Weinschwefelsaure  85  und 
hieraus  hervorgehende  Theorie  der  Aethe¥bildung.86*  Man* 
ganhyperoxyd'  und  ChromsSure  verhindern  die  Bild upg  der 
WeinsohwefelBSure »  und  liefern  stets  einen  an  Weinöl  r^* 
ehen  Aether  (Döbereiner^s  SanerstoffSther)  87.  Flufsborsau« 
re  dagegen  einen  vom  Weinöl  freien  {Des/osses)  ebend.  Die 
Fraee:  ob  die  Weinschwefels  Sure  (Gay-  Lussacs  Ansicht  ge* 
mSls)  aus  UViterscbwefelsaure  und  Weinöl  bestehe,  oder  eine 
eigen thümliche  Verbindung  der  Schwefelsaure  mit  /in^m» 
dieselbe  theilweise  neutralisirenden»  organischen  Körper  sey 
{Faradays  Untersuchungen  über  die  Schwefelnaphthalinsäu- 
ire  und  Hennefs  über  das  Weinöl  gemafs)  88»  vor  der  Hand 
nicht  zu  entscheiden  91*  Resultate  nach  beiden  Annahmen 
snsammengestellc  ehend.  Corrigirtes  Resultat  von  Faraday*s 
Analyse  des  •ehwafelnaphthtllnfauren  Baryta  90  Aam» 
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Naditobrift  von  M.  (?•  Th.  Techner  S.  92^94.      • 

Uebereinstimmende  ZoisaD^menieczungd^r  WeinieliwefelaSii- 
re  nach  beiden  Annahmen  und  Theorie  der  Aetherbildang  99» 
Ileoere  Theorien  VQn  Dufios  ebenda  und  Dulk  93.  Uebcf  dai 
Aethal  94  Anm. 

Correspondenznachrichten  und  vermischte  Notizen   8.  95— 'iiO. 

1.  Notiz  über  ein  Erdbeben  zu  ßonn  (dm  23.  f  ehr«  1823'}»  vom 
Dr  J.  Söggeratk  S.  95  —  96. 

2.  Nodz  ober  die.h^arförmigen  Kryscalle  von  BraoiMiaenttetii 
im  Amethyst  (Stachelschwein* Steine)   aus    der  (Gegend  von 

■  Oberstein,  von  De(nselben  S.  97  — 98*    . 

3.  Dalton*j  Gesetz  für  die  Expansivkraft,  der  Dampfe   von  al« 
.len  Flfiisi|^keiten »   zuerst  auFgestellt  von  VoUa;  mitgetfaailt 

vom  Prof.  L.  F.  Kämtz  S.  98  —  lOO« 

4.  tloige  Crfahrangen    über  Wirkung   des  Ammoniakgaiea  auf 
lodia,  vom  Dr.  G.  Landgrebe  S.IOO— 106. 

lodin  Ammoniak  100.  Trockener  .hellbrauner,  mit  bei  hel- 
lem Tageslicht  ^ichtbar^n  LichterschiBinungen  explodirendcr» 
lodinstickstoff  103.  .  •      tt 

5«    Nociz  fiber  ein  nfues  Knallpulver  (durch  Zusatz  von  Koch« 

salz  zont  gewöhnlichen),  von  Däoiselkßn  S.  105« 

Xiächschreiben  der  Redaction  (über  EipHufs  disponirender  Ver- 

vrandtschaft   bei  Explosionen    und   über   d<^s  Schlagen   nach 

^  unten  dabei)  S.  105  — 108.  '  :: 

6.    Vorläufige   Notiz   über  eine  bedeutende  Erweiterung,    wel« 

•  ehe  dem  Mineral-Systeme' .bevorsteht»  tvon  Äug.  ßreitkaupf 

S.  103-109.      * 

7«    Notiz  über  Verkauf   des   russi^cben   Platins  vu  f.  w*>'Voa 

Demselben   S.  109  — 110^  .  '  ^    \ 

8.    Zor  Geschichte  des  Elektromagnetismus  (eine  interessante 

Beobachtung  Gautkerot'*s  betreffend).  S  .110 
Anhang.    I.     Preisfrage  der  mathematisch- physikalischen  Kla*- 
,se  der  kaiserl.  Akad.   d.  Wissensch.   zu  Sc  I^etersburg,   vom 
29.  Dcc    1826;  S.  H0--114. 
n.    Supplement  a  la  question  de  Physigne  etc.  S.  114-^124.     « 
Utter arische   Anzeige,   .    Carta   geognostica   de  los  principtdae 
,  distritos   minerales    del   estado   de   Mexico  etc.,    hephas   por 
.Federico  de  Gerolt  y  Carlos  de  Berghee*    -r    Geog* 
..nottische  Karte  u.a.  w»;  angezeigt  dorch  J.NUggeratk  S«  x^ 
.-128.  -'  /        . 


Zweites    Heft. 

Zur  medicinischen  und  Zoochemie  S/ 129-^-1 64. 
1.    Analyse  eines  menschlichen  Speichelsteins.,  vom  Geh,  Hofr. 
Warzer  S.  129  —  133. 
enthielt  einen  dem  Xanthoxyd  ahnlichen  Stoff  132» 
Naehfchrift  vom  Prof.. 5cÄa;«^^cr-S'<v//e/.S;  183  — I4l.    " 

Zasammenstellong    neuerer   Analysen  von   Speichebteineii 
183—135,  eines  verknöcherten  ilerzbentels  I3a.  von  Tonsil- 
len- (oder  Rachen-)  steinen  136'- 138.   Ueber  f arbenreactio- 
.  nen  orgäniacher  Substanzen  139t  namentlich  auf  Mineralc^uel- 
len  140  >  und  des  Eiwelfsea  141» 
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S.    Analyse  der  Zahne  verscfaiedenei*  Thifrarteit ,  von  Lassäigne 

(tabellaiiacfae  Zutammenstellmig)  S.  141  —  144* 
S.    Chemiiche   Unterfluchang  eine»  2u  Liedberg  (Kreu'GUd* 
bach,  Begierjung«-Beairk  DSi&eldorf)  gcfandenen  Mammuth- 
zahnes;  von  Dr.  C.  Bergemann  S.il45^.156. 

Chemische    Zusammeu&etzung    der    gesonderten  Schmels- 

•  und  Zahnsubstanz  il49,   wird  verglichen  155«    -  Beide  beste* 
hen   aus  drei,  durch  Glühen  zu  trennende t  verschiedenartig 

.  zusammengesetzte  Schichten  149*  155»  von  denen  die  beiden 

/.  äurieren    dtr    Schmelzsubstanz    animalischen    Stoff    entbal« 

ten  150,    was  auch  bei  Zähnen  noch  lebender  Thiere  nach- 

.  gewiesen  wurde   151.     Bewunderungswürdig  lange  Conserva* 

tion  animalischer  Stoffe  152»    Gallerte  von  Oohsenknochen 

aus   dc'fi  Ruinen   von  Theben  und  Memphis  und  prSadamiti* 

.    scheKoU  bei  der  Mahlzeit  153.    Ueber  Veränderungen  in  der 

Z.t^sammensetzung  der  Knochen  durch  äufsere  Einflüsse  154« 

Veirhalten  arthritischer  Beckenknochen,  welche   eine  eigen- 

thiimlich  bituminöse  Substanz   enthielten   156* 

Beilage  zum  vorstehenden  Aufsätze,  vom-OBR«  und  Prof»  Dr* 

'.J^N&ggeratk  S.  157—164.  ' 

enthaltend  die  Bestätigung  des  Vorstehenden  157»  und  ge« 

.  naue  Nach  Weisung  'dea  Vorkommens  der  untersuchten  Mani- 

muthzähne    158  ff.       ^ 

Zur  Krystallographict    Mineralogie    und  analytischen  Chemie 

IS.  165  —  229.  '  i: 

i;    Die  Krysullisatienen  der  Markaae ;  mitgetheilt  vom  Prof. 

A.  Breithaupt  S.  165  —  178.  (Taf.  L  6  —  15.) 
i  '   Uebker    das  ^Vort-  ^iMat^kase ,*'    worunter   die    sogenannten 
Halbmetalle  zu  verstehen  166.    Schlrere  und  leichte  Metalle 
und  deren  Krystallförmen  167,  insonderheit  die  rhomboedri^ 
scbe  des  Ar sen$  ebend.  Tellurs  168»   Antimons  und  Silberan; 
-^timons  169,   des   Wismuth-  (vgl,   178.)   und   Sohrift-Telluri- 
170.   des  Iridosmins   171.       Ueber  hexagonale  Krystallförmen 
des  Zinns  ebend,   Graphits    und  Eisens  172,  die  i;.   IVidmartr 
statten  ^ehtn  Figuren   ebend,   und  Fischer*s   Meteorstahl  177". 
Zufammengesetztheit  der  Markase,  krystallographischer.  und 
anderer  Analogien  zufolge  verniuthet  174.     Ueber.  Metallzerle« 
.gang  auf  cIiermödlektrischem;Wege  165.    Natürliches  Vorkom- 
men arseniger  Saure  und   Geschmack  derselben  175.    Ueber 
Mineralspecien»  in  welchen  verschiedene  Glieder  der  Marka- 
senreihe   für  einander  vicariiren  177.    Uebersicht  der  Zeich- 
nun{;en  ebend, 
2.    Notiz  über  den  Silber- Phyllin* Glanz,  einer  neuen  Spöciea 
des  Mineralreichs,  von  Demselben  8.  178—179. 

Mineralogische  Charakteristik  173.     Besteht  aus  Selen-  und' 
Molybdänsilber»  wurde  verwechselt  mit  Wismuthtellnr  e^e/ic^. 

*  Gehört  in  die  Ordnung  der  Glänze  179*    Dritte  problemati- 
sc^^e  Species  sogenannten  Molybd'Jn^ilbers  ebend.  ^ 

S.  Notiz  über  die  mineralogischen  Charaktere  einiger  Schla- 
',  ckenspecien,  von  Demselben  S,  179  — 181.  (werden  unter  ein- 
*  ender  und  mit  verwandten  Mineralien  verglichen.) 

Anmerkung  Ueber  Winkler's  Schrift:  „ErfahrungssJttze  fiber 
^die  Bildung  der, Schlacken*'  181  und  Harkort^*  quantitative 
LüthrohrprSfungen  182* 
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XI 


4*  Ueber  einige  neue  Doppebalze  der  CliromiSarei  von  I^eri' 
ry  Stokes  S.  18S— 187.     (Taf.l.  Fig.  6.) 

Bericiitigun^einerErfahningvon  TAoiuj'on  183«  186*  Clironi- 
und  ichwefelsauret  Zinkoxydkali  185.  Nickeloxydkali  und 
Kupferoxydkali  186  von  gleicher  Krystallform  und  sehr  ge» 
ringem  Gehalte  von  Chromaanre  ehend, 

Nachschreiben  von  Schweigger-  Seidel  S.  187 --t07« 

L  lieber  die  chemiacne  Zuaammenaetzung  dea  Orfln-  und 
Braun -Bleierzea  187.  Chromoxyd  und  ChromaSure  in  dem- 
aelben  188.     Vernon  über  Vorkommen   von  Mangan  im  grfl- 

*  «en  phoaphöraauren  Blei  und  von  Chrom  im  orangegelben 
ehend,  Analyae  einer  VarietSt  dea  letzteren  mit  sehr  gerin^ 
gern  Gehalte  von  Chromaanre  189.  191 ,  woraua  Farbe'  und 
yerhalten  dieaea  Mincrala  vor  dem  Löthrohre  u.  a.ir.  erklärt 
vird  190.  191-  Uebcr  Scheidung  i^^r  Chromaanre  durch  die- 
aelbe  desoxydirnnde  organiache  Säuren,  wobei  SauerkleeaSurn 
der  Citren-,  Weinstein*,  Eaaig  -  und  Blausäure  vorzuziehen 

.  189.  Ueber  die  Uraach  der  Auaacheidung  von  Chromoxyd  bei 
Behandlung  diesea  Minerala  mit  Salpeteraaure  189-  190  Kry*« 
atallfqrm  191  und  Bestandtheile  192.  —  II.  Berthemotls  Er- 
fahrungen Ober  eine  Verbindung  dea  Räliumio<]ida  mit  sehr 
geringen  Quantitäten  von  Bleiiodid  in  oktaedriacher  und 
dodekaedriacher  Form  192.  194.  195.  die  auf  3  versehiededen 
Wegen  dargeatellt  198.  195«  und  analyairt  worden  196.  wer*  /  « 
den  bestätigt,  allein  Verbindungen  anlp^so  geringen  Miachtinga«  /^ 
verhaltniasen  nicht  ^zugegeben  196*  Ueber  Wirkung  von  koh»  1 
lenaaurem  Natron,  Baryt,  Strontian,  Kalk,  Magneaia  1979 
metallischem  Eisen  und  Zink  auf  das  Bleiiodid,  welches  zer- 
legt wird  198  >  wobei  aber  die  Gegenwirkung  aufhört  vor  vol- 
lendeter Zerlegung  197.  Bemerkungen  für  technische  Che- 
miker ehend.  LSslichkeit  dea  Bleiiodida  im  Waascfr  198.  Die 
Auflösung  dea  hydroiodinaauren  Kalka  färbt  ^aich  nicht  beim 
Verdampfen  (gegen  Gay^Lussac)  ehend.  —  III,  Ueher  die 
Wichtigkeit  der  Beachtung  auch  geringer  Beatandtheile  bei 
Mineralanalyaen  und  deren  formandernden  Einflufa  mit  Be- 
ziehung auf  Bemerkungen  von  Fuchs  199»  Werfier  und  Beu^ 
dant  200.  Plisson*s  ^Methode ,  daa  lodin  in  achÖnen  Kryatal- 
len  zu  gewinne^  201.  Oktaedriachea  Kochaalz  202  —  IV.  Ue- 
ber Salze  gleichartiger  Zuaammenaetzung,  aber  mit  verachie- 
denemWaaaergehalt  und  darum  verachiedener  Form  202.  Payen*s 
oktaedriacher  Borax  mit  halb  so  viel  Kryatallwaaaer,  ala  der 
gewohnliche  ehend, ,  ^enüsch  mit  dem  indischen  Tinkat  203< 
Waaaerleerer  a«WefiMII|pper  Strontian  und  acW 


n  I  innai  203.      |  ^ 
■fl^ainei  Ba-      [/ 

ratOT  auf  Bil- 


ryt  iaomorph  204...  Ueber  Einflufa  der  Temperati 
düng  ähnlicher  Salze  und  Bber  daa  £.oi£;z72*iache  Kochaalz  und 
Haidinger  s  waaaerleerea  Glauberaalz  ehend,  Ueber  KrystalU 
Umbildung  im  Innern  feater  I^ryatalle  mit  Beziehung  auf  die 
aogenannten  Paeudomorphosea  205.  tffli^iM^BWfYihfräg^  f-i 
fplg:  irüll.J  . 
5«  Ueber  den  hlauenFarbeatoff  dea  Laaursteina  und  künatlichea 
Ultramarin  ,  mitgetheilt  von  Schweigger  ' Seidel  S.  206  —  217. 

Chemiache  Geachichte  dea  Laaursteina  im  Ueberblick  und 
frühere  Ansichten  der  Chemiker  Aber  die  Natur  aeinea  Far- 
beatoffea  206  ff*    Kennzeichen  eines  Sehten  Ultramarins  2Q9. 
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TassaSrt'9  und  HermmaCf  Erf^bniBgeii  nlitr  auf  eben»* 
schein  Wege  in  Sodaafen  gebildetes  Ultramann  210.  Lasur- 
blaue Pokasche  ebenda  L,  Gmelin's  Analyse  eiaes,  zwisehes 
dem  Lasursteine  nnd  dem  Hanyn  innestehenden,  valkaniscfaen 
Productes  211«  Clement  und  Desormee  zeigten  zuerst  ^  dalj 
stets  Schwefel y  aber  kein  Metall  zar  Mischung  des  Ultrama- 
lins  gehöre  208«  Döbereiner  sprach  zuenst  (mit  Beziehung 
auf  Voget*  blaue  Schwefelsaure)  mit  Bestimmtheit  aus.«  das 
färbende  Princip  des  XJltramarins  sey  Schwefel  213.  Bestatii« 
guog  dieser  Ansiebt  von  C  ,G«  Gmelin  214  und  dessen  Metho- 
de,  das  Ultraitiarin  kSnstlich  darzustellen  215«  Guimet*t  (in 
Paris)  kQostliches  Ultramarin  •21& 

6,    Ueber  Obsidian  mit  silberweilser ,  metallisch  glänzender  Ober- 
fläche aus  Mexico,  vomOBR.  n.ProL  J.Nöggerath  S.217 — 280* 
Wahrscheinlich   eine  Zersetzung  analoger  Natur,  wie  yoa 

.  IL  Brande*  an  römischem  Glase  und  langst  an,  dem  Einflost« 
det  Wetters  und  Lichtes  ausgesetzten ,  Fensterscheiben  beob- 
achtet Mporden* 

7«  Ueber  die  magnetische  Polarität  zweier  Basaltfelsen  in  der 
r^ahe  der  Narburg  in  der  Eifel,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Verbreitung  des  Basalts  in  dieser  Gegend;  nach  Bcob« 
achtan^en  des  H.  Bergmeisters  ^cAu/ze  in  Düren,  mitgetheilt 
vom  OBa.  u.Prof.  JUiSggerath  S.22i— 229.  (Hierzu  Taf  U.  Fi^.l.) 
Ueber  magnetisch  polarische  Felsen  fiberhaupt  221  und  Un« 
regelmälsigkeit  in  der^Lage  der  magnetischen  Axen  und  de* 
ren  Beziehung  zur  Sonichtung  der  Felsen  222.  Schulze  ^nhet 
einen  BasaUzug  in  der  Eifel  224«  der  parallel  mit  dem  mag- 
netischen Meridiane  225«  und  über  zwei  magnetische  Basalt» 
f eisen  in   demselben  228-      Schwach^    Anziehungskraft   dea 

'     schwarzen  Tracbyts  229.  Was  unter  ^äare**  zu  vei|^tehen 224« 

Zur  Elektrochemie  S.  230— 256- 

1.  Vorläufige  Mittheilung  eines  neuen  Verfahrens»  die  elek« 
trochemische  Reihe  der  Metalle  zu  bestimmen,  vom  Prof«X/* 
Bischof  S.  230— 2S5.     (Hierzu  Taf.  IL  Fig.  2.) 

Durch  die  relativen  Zeiten  der  Dauer  der  Gasen t Wickelung 
elektrochemischer  Metallcombinationen  231.    Apparat  ebenda 
B^sultate  einiger  Versuche  mit  Kupfer  und  Plal^  10  wie  Blei  und** 
Platin  233    Anomalien234*  (Vgl.S.251.)  Versuche  mit  Wism Utk 
und  Platin  234. 

%  Anhang  über  einige  in  elektrochemischer  und  elektromag« 
netischer  Beziehung,  namentlich  bei  Untersuchungen  fiber 
die  Reihe  elektrischer  Erreger  und  Leiter,  zu  beachtend« 
Ge§ens|&ide.  von  J.  S.  C.  Schweiegtr  8.  236  —  256. 

Verivmffetfärrenberg**  mit  der  mKtfomagnetischen  Schlei« 
£e  236.  Aufklärung  ^er  Widerspräche  zwischen  seinen  und 
CoHadon*e  Beobachtungen  durch  ein  bisher  der  Beachtung 
unwerth  scheinendes  elektromagnetisches  Leitungs-Gesetz^33. 
Jdarianin^t  neuer  galvanischer  Multiplicator  239*  Ueber  Söm» 
intfrr//r^*<r  *'ffiKff!l81fen  Telegraphen  und  die  Bedautsamkefe 
desselben  in  militärischer  Beziehung  241*  Ueber  OAm*j  Schrift: 
die  galvanische  Kett^  mathematisch  bearbeitet  241.  Uebdr 
Savary*  Versuche  in  der  nächsten  Sphäre  starker  elektrischer 
Entladungen  242*  Elektrische  Oscillationstheorie  243«  Ueber 
elektritche  ZoBenbildung  ond  deren  mögliche  eUktromagne« 
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tische  Bedeutung  S45  ii.  255»  Der  elektriscfae  Funke  mak 
■ich  durch  iplralfSrnwge  Drehungen  ab«  gerade  so  wie  (un- 
erklärlich bisher  den  Alcerthumsforschern)  auf  Antiken  der 
Blitz  abgebildet  ist  249.  Arago*s  Versuche,  die  LeitungsfS* 
liigkeit  der  Metalle  in  Zahlen  darzustellen  $50.  Verände- 
rung der  Metalle  durch  Entladungen  hinsichtlich  auf  Lei* 
tnngsfShigkeit  251«  Blick  aus  diesem  Standpunct  auf  die  vor« 
hergehenden  Versuche  von  Bischof  ehend.  lEigenthÜmlichei^ 
Vermögen  der  Metallscheiben  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Dicke 
elektroijnagnetische  Wirkungen  zu  schwächen,  oder  ganz  za 
isoliren ,  oder  zu  verstärken  252.  Alles  gilt  blofs  in  der  nach« 
aten  Sphäre  des  elektrischen  Funkens,  wo  gleichsam  Inter» 
fferenzerscheinungen  in  elekt/oma^netiidier'  Beziehnnj;  aich 
darbieten  253  u«  256» 


Drittes    Heft 

Zair  Meteorologie  und  physischen  Geographie  S.  257-^  824« 
1«    Vergleichungen    über  die  Veränderungen    im  Drncke    der 
Luft  nach   den   zu  Stuttgart,   Paris   und  Wien    angebtelltea 
Beobachtungen»  vom  Prof,  Sehubier  in  Tübingen  S»  257—261* 
(Hierzu  Taf.  II.  Fig.  4i) 

Woraus  auf  periodische  Strömungen  im  Luftkf eise  zwischen 

d^m  östlichen  und  westlichen  Europa  geschlossen  wird  261* 

Zusatz,  von  L,  F.  Kämtz^  (Nach Weisung  folcher  Luftströmungen 

'    vom  Prof.  Schouw  durch  die  Richtqng  der  Winde  im  nördli« 

ehen  Europa)  S.  261^264. 
f.    Ueber  die  Temperatur  im  Innern  der  JBrde,  von  £.  Cordter^ 
8.  265  — SOS*  ■  " 

Centralfeuer  im  Innern  der  Erde  alt  Grundlage  der  Geolo« 
gie  265  ff.  Uebersicht  der  bisher,  angestellten  Thermometer« 
lieobachtungen  üb^r  Zunahme  der  Erdwarme  von  der  Ober« 
Jdche  nach  dem  Mittetpuncte  zu  268.  Rücksichten,  welchl» 
bei  Beobachtungen  dieser  Art  zu  nehmen  270.  Ueber  Tem« 
peratnrbestimmnng  tief  liegender  Quellen  und  Grubenwasser 
\Jtt6*  Tabeilari&ohe  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Beob* 
^^btnngen  27S<^282.  (vgl.  287.)    Directe  VeVsuehe,  die  Tem- 

Seratnr  des  Gesteins  in  Minen  zu  bestimmen  2dS.  TabeQe 
er  Beobachtungen  285.  Bemerkungen  über  dieselben  287- 
Jderkwfirdige  Ausnahmen  bei  einigen  constant  kälteren  Quel« 
len  288.  Ob  diese  höhere  Temperatur  durch  chemische  Ein- 
iBösse,  z.  B  Zersetzung  von  Schwefelkiesen  u  s.  w. ,  in  den  Gm« 
l»en  entstanden  aeyn  könne  289.  folgerui^en  aus  den  bishe- 
rigen Beobachtungen»  #ber  deren  relativen  Wer^  und  Ober. 
fewisse  Unregelmafsigkeiten  in  der  Vertheilung  der  unterir« 
lachen  Wltmie  292.  *  Cordier**  Verfahren  *ei  «einen  eigenen 
Beobachtungen  ebend.  Ueber  die  Loealitfft  der  Gruben,  wo 
diese  angestellt  wurden  295  ff.  Tabeliarischc  Uebersicht  der* 
-  Velben  301;  Ueber  den  Einflufa  Atr  verschiedenen  WSrmeleiCr 
barkeit  versehiedetier  Felaarten  darauf  302«  Besnltate  dieser 
tJntersuchungen  S(Ä.'  ■ 

8»    Einige  Bemerkungen  fiber  Nordlichter,  mitgetheilt  von  L, 
F.  K&mtz  S.  S04— Sil^ 
-  üenderson  IHier  Nerdliob^  &n  leUnd'SOi.  tmd  dem  Oe- 
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I        > 

^  rSusclie  dabei  305»  rs^t  Rfiokiicht  auf  €ine  Stella  in  Hiob  8pS. 
Beobaclitungen  Brewsters  307,  Mujjf:1C*  808»  Hearne's  809 
u.  Hertzberg's  SiQL  Ueber  deren  JBinfli^i«  aof  die  Witterung  ebenda 

4.    Ueber  das  sogenannte  färbende  Wesen  des  Ostsee waSsers 

^  ubd  des  Meerwassers  überhaupt,'  und  die  wahre  Ursache  der 
Farbenveränderung,  welche  die  Dampfe  desselben  in  einigen 
Metallauflösungen  hervorbringen,  nebst^einigen  Bemerkungen 
über  das  Leuchten  des  Meeres»  vom  Pro£  C,  H.  Vfaffva. 

'  Kiel  S.  811—819. 
I  Der  (veränderlich  und  zufällig  im  Meerwasser  vorkommen* 
de  312.  816.)  Schwefelwasserstoff,  wahrscheinlich  das  ver- 
ineintllche  Princip  313*  Die  eigen thü milche  Farbenwandli^ng 
der  Silber-  und  Goldauflösungen  durch  geringe  Mengen  des- 
selben ,  verglichen  mit  der  Reaction  der  schwefeligen  Säure 
3l4.  Metallauflösungen  von  Wasserdämpfen  nicht  desoxydirft 
315*  Ueber  die  Phosphdrescenz  des  Ostseewassers,  als  abhän* 
gig  von  mikroskopischen  Thierchen  317*  Resultate  818» 
_  Zusatz  von  Schweigger  -  Seidel  S,  319—824. 

Artflud*s  819  und  Finlqyson^s  hiermit  übereinstimmende  Er« 
fahrungen  über  das  Leuchten  verschiedener  Meere  328* 

Zur  organischen  Chemie  S.  824  —  855. 

1,  Ueber  Gallussäure,  Gerbestoff  u«ei^  dasEiweffs  grfin  färben« 
des  Princip  der  Kaffeebohnen,  vom  Prof.  C.  H.  Pf  äff  S.  Sti--S^7. 

Verschiedene  Darstellungsarten  der  Galiussäure  825  Tdie 
zum  Theil  deren  Präexistenz  in  Vegetabilien  beweisen  ^^^ 
und  des  Gerbestoffs  827.  Die  charakteristischen  Reactionen 
beider  Stoffe  gegen  Eisensalze  8^8,  salzsaure  Goldlösung,  Ti- 
tan- und  Brechweins&einlösungen,  reine  und  kohlensaure  A^ 
kalien    829   Pflanzenalkaloide  882    und  Leimauflösungen  -884 

.  (vgl.  ^^7)9  sammt  deren  alimälige  Veränderung  (wobei  si« 
unter  gewissen  Umständen  in  einander  überzugehen  schei- 
nen; ^$2<,  werden  verglichen  und  die  Selbstständigkeit  beider 
Principe  daraus  gefo^ert  884*  Gallussäure,  ein  äufserst  em- 
pfindliches Reagens  für  Ammoniak  und  kohlensaure  Alkdüen 

.  829»  durch  alimälige  Entwickelung  einer  grünen  Farbe  unter 
dem  Zutritte  der  Luft  880.    Das  sogenannte  KaJfeegrUn  exjy 

.  etirt  nicht  888  9 'der  K«r)5^ee  enthält  vielmehr  Ga//ui;jättr<  fkli 
feMi  die  sich  hingegen  nicht  findet  in  den  Vegetabilien ,  wel« 
Tue   Emetin    und  Veratrin    enthalten   825.    880.      Galläpfel- 

.  tinctqf  taugt  nicht  als  Reagens  auf  Alkaloi'de  38K  Gallue« 
säure  in  Verbindung  mit  arabischem  Gummi  fällt  den  Leint 
nicht  (gegen  Pelletier)  885«  Reiner  Gerbestoff  reagirt  wenU 
ger  sauer,  als  Gallussäure  336*    Uebersicht  der  ResultiTte  ^!S6* 

2.  Ueber  die  zusammengesetzten  Aetherarten,  von  Duma*  und 
Boullay,  dem  Sohn  S.  887—855. 

Die  bisher  als  Zusammensetzungen  von  SaaerstoffsSurett 
und  Alkohol  betrachteten  Naphthen  888  sind  salzartige  Ver* 
bindungen,  in  welchen  aber  nicht  Alkohol  339/ioqdern  Ae« 
ther  die  Stelle  der  Bas^  vertritt  340«  wodurq^i  sich  erklärt» 
warum  Klee  7  und  Essignaphtha  viel -kohlenstoff  reich  er,  ,alt 
die  Säuren  839.  351.  858»  uni  warum  Zusatz  von  Schwefel- 
säure die  Bildung^  dieser  Naphfhe9  begünstige  847.  Essig- 
;  naphtha  ohne  SchV^telsäure  dargestellt  848.  Salpeternaph' 
iha  889«  ^prtü  DarateUu^f  «ad  £;ifi^chaf£en  842.    Aiulyi« 
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dnrch  Kupferoxyd  S47«    Diohdgkeit  ihr««  Dampfet  853*    Die- 
selben Bestimmungen  lür  Essig-  SS9.  842»  850.  854»  Benzoe- 
889.  848.  851   855   und  Rleenaphch«  889.  844.  852.  855. 
Zur  Krysiailographie  und  Krysuulogenie»  auch  analythcheaChe* 

mie  S.  856—^70. 
1«    Neue  Bestimmung  der  primären  tetragonalen  Pyramide  dee 
.Mellitus  oder  Honigsteins ,  (Berichtigung  eines  9eit  Haäy  gel« 
tenden  Irrtbums)  vom  Prof.  Dt,^A.  Breiihaupt  S.  856  — 357. 
2*    Ueber  einen  neuen  Act  der  Krystallbildung»  vom  Prof.  Martß 
ß.  857  —  360. 

Unmittelbar  durch  die  Krystallisationskraft  bewirkte  Her« 
vortreibung  von  Krystallen   aus  dem  Innern  oberfläcblich  er« 
.^tacrter,  im  feurigen  Flusse  beiindUcher.  Körper  858»  am  ent- 
wässerten essigsauren  Natrob  beobachtet  859.     Aeulserst  com- 
,  pUcirce  Formen\dieser  merkwürdigen  Krystallgebilde  eben^»» 
„die  an  älas  sogenannte  Spratzen  des  Silbers  erinnern  860> 
8.     Analytisch  •  «hemifl che  Versuche,   vom  Prof.  Hune/eld  ia 

Greifswalde  S.  861— 864.  < 

'       I.    Chemische  Untersuchung  defl  Radiolitk*M  (eines  dem  Me* 

„sotyp  ähnlichen  Fossils).  .861  ff*     C^orUetzung  folgt.) 

4..    Ueber  den  Harzer  DatoUth,  vom  t)r.  Du  Menil  S.  364'S70« 

Resultate   der  chemischen  Zerlegung  365.      Ueber  directe 

'Bestimmung  der  fioraxs^ure  in.  Fossilien  durch  Salpetersäure« 

l^Silher  866  ff.»  welches  in  Berührung  mit  alkalischen  Boraten 

f^bpronsaBres  Silber  erzeugt  868.       £riqnerung  an  ähnliche, 
iarch  Muscherlioh   bei  den   arseaiksauren   und  phosphorsau« 
,.ren  Salzen  beobachtete,  .Abweichungen  von  dem  Gesetze  un- 
gestörter r^eutralität  bei  der  Wecbselzeflegung,  neutraler  Sal« 
.ze   ebend,      Boronsaures   Silber   färbt    weils«    vegetabilischo. 
. :  Stoffe  dauerhaft  ro^h  87D. 
Vermischte  Notizen  S,*870 — 381. 

1,    Versuche  über  die,  durch  Vermischung  «des  schwefelsauren 
Katröns  mit  verdünnter  Seh wefefsäurev  erzeugte.  kGnstllcho 
Kalte;  mitgetheilt  vom  Prof.  G.  ßuchof.  S.  870—872. 
%    Bemerkungen  r  über  Darstellung  des  £isea  in  Indien ,  von  Däi 
^vid  Scott  S.  872—876.. 

Porosit'ät  der  jGef^irse,  uichts  weniger  ^  eis.  vorth eilhaft  da« 
hei,   auch  liege  Verdunstung  nicht  zum  Oronde  378.  .    Kur 
,^JVells  habe  die^aqhe  naturgemäfs  eufgefafst  874.    Erläutern- 
de Versuche  eltfn^:?«^    Temperatarzunahme  der  LuFtschiehten 
.jnach  Maafsgahe  ihrer  Entfern  uns  von  der  Erde   (wenigstens 
,  his  zu  gewissen  Höhen  hinauf)  S7ß*    Aehnliche  Versuche  in 

kältereii  Himmelsstrjichen  wünsche;i«'V«^e)-th  876. 
9«.   Goring's  Linsen  a^s  Sappbir  für  einfache  Mikroskope  (statt 

,der  kostbaren  Demantlinsen}  S.876  — 877* 
4;,   PäÄ-^o/i^   (nicht  Pak-fong)  und,  Tombak.   (Ableitung  Upd 

.Ursprung)  S.  878  —  379.    (Hierzu  Taf.  U:  Fig.  6  —  8.) 
Anhang.  —  Ueber  Höhenrauch  und  Aufforderung  zu  vereinten, 
ausgedehnten  Beobachtungen    über    denselben,    vom  Kreis - 
Physikus  Jansen  undBer^rath  v^  Dersehau  8.  879'-884. 
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Viertes  UefU 

tiehi  S.  885—411. 

Ueber  das  lichtbrecfa^tade  VennSgmi  d^rKStper,  vom  Prof«  Marx 
(mit  Abbild.)  S.  885-411.  (Hierza  Tafel  III.  1—8) 

iJebersicbtUche  Darstellung  der  verschiedenen  Verfabrungi« 
weisen  dieselben  zu >erni itcein:  des  epoptischen  886»  parop» 
tischen  887;  entoptiscken  888;  katoptrhchen  (Methode  Wol' 
laxtoH*s  Fig  1.)  889  und  dioptriscnen  892»  ^^  welcher  letz- 
tem man  sich  entweder  der  Prismen  892.  oder  der  Linsen 
bediente  895*  V^erkzeu^  zur  Anstellung  feiner  und  genS* 
*'  gender  Beobaohtungen  mit  Linsen  (Fig.  2.)  897*  Formel  zur 
Serechnung  derselben   (Fig.  8«)  401.     Tabellarische' Zusam« 

'  weastellung  der  Resultate  von  84  damit  angestelltien  Beob- 

'  Achtungen  408>  Bemerkungen  über  dieselben  mit  Rücksicht 
auf  die  Angaben  frCiherer  Beobachter  4Ö4  ff!  namentlich  ^ber 
die  geringe .  Breehk'raft  der  salpetersauten  Silberl6sung,  det 
Jodins  und  Chlorins  404;  über  di^  Brechkraft  Atr  Mineral* 
sSnren,  des  Salmiaks  und' salpetersauren  Ammoniaks  405; 
der  ätherischen  Oele  (vielleicht  als  Prüfungsmittel  auf  ihre 
Reinheit  anzuwenden)  406;  der  Phosphornäore  und  der  Gold** 
lSsong407;  des  S.enF$ls,  welche  sehr  gro(f  ist,  seines  Scfawe« 
felgehalts  wegen;  analoges  Verhalten  des  PhosphorSls  ebenda 
(vgl.  410  *);  unerwartet  gerinß^e  Brechkraft  des  chromsaurea 
Kalis  408;    grofse  des  SchwefelkobUns^offs,  verbunden  mit 

^  ungewöhnlich  starker  Farbenzerstreuung,  wefswegen  er  sich 
ganz  besonders  eignet  zur  Verbesserung  Aer  aehromatiseheA 
Teleskope  409*'  und  die  noeh  zunimmt' durch  Aufnahme  von 
Schwefel  und  Phosphor  410.  Mangel  an  Uebereinsttmmung 
in  der  Brechkraft  zusammengesetzter  Körper  mit  der  ihrer 
Bestaodtheile  ehend,%  was  fernerer  Prüfung  empfohlen  wirdt 

*  mit  Beziehun|CÄt\f  andere  hieran  sich  anschliefsende  wicht!*' 

gen  Naturgesetze.  411. 
Zur  organischen  Chemie  S.  412-^458.  - 

i:  Zerr  Geschichte  d efs- TaVash'ee rs  S.  412.— 48S. 

L  Einiges  über  die  Katurgescbiehte  und  die  Eigen  seh  afteil 

des  Tabasheers  ,  dir  Kieselconc^retion  im  .Bambusrohre,  vojt 

Vav,  Brewster.  S.  4l2— 426.  (Hierzu  Tafel  III.  Fig    8  und  9.) 

Aus  einem  medidinischen  Werke  in  der  Sanskrit-  Sprache 

'  entlehnte  Bemerkungen  H^Uon's  über  denselb.  418ff.  Uebe^ 
Identität  des  5i7cca>-/i/t   und  des  Röbrhonigs   der  Alten  mit 

"  dem  Tabasheer  ebend,  Ueber  dessen  Namen  elend  „  medi^ 
cinis<;he  Wirkung   und  verschiedene  Arten  414-   (Vgl   419*)» 

'namentlich  Über  Hagel •'^ahasheer  {Pukaria)  und  dessen  Zo^ 
bereitung  415-     Br^wjitfir  über  den  Vorgang  bei  der  Bildung, 

^  des  Tabash«ers  <Fij|;.  8.)  417»  dessen  verseliiedene  Varietäten, 
und  deren  Aehnlichkeit  in   der   Structur  mit  vcsrschiedenea^ 
•     Kieselgsttungen  des  Mineralreichs  419  (vgl  .414);    merktrür^* 
dige    optische   Erscheinungen  .  am    TaUasheer  '  421 1    erklärt 
(  Fig.  9. )  425.      üeber  Färbung  nnd  Zeichnung  ditr  Achae« 
und  anderer  Edelsteine  425«     Geringe   Breobkraft  desselbextf 
424*    Regelmäfsig  angeordnete  Ablagerungen  von  Rieselerde»  \ 
als  wesentlich e  fiestandtheile  vieler  Pflanzen  426*  in  welchem 
iie  «in«,  den  Knochen  der  Thier«  analoge  Fnnction  su  v*^ 
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•«hen  «cheinea  487.  Anm,  Antlog«,  vm  Theil  krysttllitirce ». 
/C/tfjtf/concretioDen  in  einigen  niedei^en,  an  der  Grense  det 
Ffianzenreiclii.  stebendaa  Tbierf ormen ,   in»  Gegensatze  der 

•  Xa/A:conoretionen  'in  anderen  Gattungen  derselben  Familieit 
428.  Afinu  Kietelauiacbeidungen  im  Mineralreiche,  welche 
einen  verwandten  Ursprung  zu  haben  tcbeiqen  429  Anm. 
11.  Chemisehe  Untersuchung' dea  Tabasheer'a,  von  Edward 
Turner  S.  427  —  453.  U«ber  wSatferige  Kiesellösungen  4S0. 
Zunahme  des  apec.  Gewichts  ebend,  und  Luftmengan,  wel- 
che verschiedene  Tabasheer- Arten  beim  Einnaugen  von  Waa-  . 
9%r  entwickeln  451.  Gewichtsverlust  beini  Glühen  desaelben« 
wobei  ein  vegetabilischer  Stoff  zerstört  wird  tbend,  Analyse 
452,  welche  kein^  alfcalinisohen  Bestandtheil  darin  auffin- 
den liefs  (im  Widersnruche  mit  Fourcrof  und  yauquelin)  455* 
(vgl.  429)  Jokn^M  Analyse  455  Anm. 

's«  Ueber  die  zusammengesetzten  Aetherarten  (Naphthen),  von 
Dumas  und  BouHar^  dem  Sohn,  (Fortsetz,  der  8.  557  be* 
gounenen  Abhandl.j  S.  455—457 

.  *  Zerlegung  der  Naphthen  durch  Kali  455»  insbesondere  der 
Kleenaphtha»  wobei  der  Aether»  indem  er  sich  abscheidet, 
Wasser  fixirt  und  Alkohol  bildet  435,  was  gleichfalls  geschieht 
bei  Zerlegung  durch  wasserfreies  Ammoniak,  wobei  ein  ei- 
|;enthümliches  ^alz  458  weinJüeesaures  Ammoniak,  sich  er«  . 
xengt  442.  Ueber  Zerffillung  dea  kleesanren  Ammoniaks  in 
Cyangas  und  Wasser  458*  und  Wiederherstellung  aus  diesenBe* 

.  •tandtheilen  459*  mitRficksicht  auf  die  ffir  die  organische  Che- 
»ie  insbesondere  beachtungswflrdigen  Körper  von  verschiede- 
ner Qualitüt  bei  gleicher  <)uant»tativer  Zusammensetzung  459* 
Beispiel  von  Erzeugung  eines  organischen  Stofits  aus  mnorgani* 

.  sehen  Stoffen  (  Wöhler*e  künstlicher  Harnstoff)  440.  Ob  die 
Cyans&ure  vielleicht  sjch  umwandeln  laaar  in iCna//j<iKrif,  n«d 
auch  die  Harnsaure  künstlich  darzustellen  sey  441.  Aether 
und  Alkohol«  Hydrate  des  als  Salzbasis  zu  betrachtenden  öl- 
bildenden Gases  444^  welches  in  dieser  Beziehung  die  voll« 
liommenste  Analogie  zeigt  mit  dem  Ammoniak  445-  Ver- 
wandtschaft der  Naphthen,  als  Salze  des  Ölbildenden  Gasea, 
mit  den  fetten  Körpern,  bei  deren  Verseif ung  Chevreul  eine 
der  obenerwähnten  ^a)iz  analoge  Wasser  bind  ung  beobach- 
tete 447*  namentlich  bei  der  Verseifuag  des  Cetini,  wobei 
das  Aethal  sich  bildet448.    Betrachtungen  über  die  GSfiirunga- 

'  theorie  und  die  chemische  Zusammen  setz  ung  des  Zuckers  aua 
diesem  Gesichtspnncte  449|*  woraus  hervorzugehen  srheintf, 
dafs  der  Rohrzucker  als  eine  Verbindung  von  2  Vol.  Kohlen- 
aSure  und  1  Vol.  Aetherdampf  450»  Sterke-  und  Traubenzn- 
cker  aber  aus  gleichen  Vol.  Kohlensäure  und  Alkoholdampß 
zu  betrachten  sind  451»  letztere  mithin  durch  eine  doppelte 
Menge  Hydratwasser  vom  ersteren  sich  unferscheiden  45:2.  Ta- 
bellarisch zusammengestellte  Vergleichurig  der  ^alz -Verbin- 
dungen des  ölbildenden  Gases  mit  denen  des  Ammoniaks  455« 
Schlufsfolgerungen  465- 

Jgachschrifjt  von  M.  Gf  TL  Fechner  S.  467  —  458. 

Hieran  sich  anreihende  Untersuchungen  l/w-rerdorÄe«'*  über 
eine^  Klasse  eigen thümlicher«  durch  trockene  Destillation  or- 
ganischer Körper  erzeugter  Salzbasen ,  von  welchen  das  Odo* 
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unim^  AmmoHn   Qod  Krystallim   iith«r    ch* 

«ir  mnd  Meimllurgie  8.  4S8  *  479. 
^uem#cne  Vcrtuche«  vom  Prof.  Htintftld  (Fort* 
i*  fc.  *»ei  —  S6*  >  S.  458  —  467. 

CaeAMcJae  Uflterfochon^  des  Gafteiner  Mineralwassers, 
kr^^  ror  ccieaiUcbcn  Getobiohte  da«  öilberSt    von  JDr« 
»Är/ar  S.  466  —  479. 
C    fabrnUfidde»  Silbert  fachwartea  Homtilb«r).-*- Erzeo^C 
\4  d«fcb  Backbildnog  dea  Cblorida  (Homsilbera)  hei  Ein» 
des  SonnenlichiM  466»    nachgewiesen  467  ff.»    niobt 
«■•er  cinceatmf  r  Scbwefelsfiareand  sohwefelsaurer  Eiaon- 
^Bfd   Uhnnfi  472.    2)  direot,  bei  Einwirkung  der  w'dssetig^n 
Ckimride  des  Eisene ,  Kupferst  Quecküibers  u,  s,  w    ai^frtgw 
UmSj cn es  Silber  M$,  wohin  die,  den  Aerzten  bekannte,  Sohwäir- 
««ng  »ilberner  ()edocb  knpferbaltiger)  Löffel  dorch  Salmiak» 
npimtareo   |;ebdrt  ebend.      von-  LebaiUif  zur  Unterscbeidaog 
de«    Silbers   vom    Palladibaiy    von  Smukson   snr  EnCdecktni|r 
von  SiUtünr«  benfitzt  474.      Greift  SalzsSore  das  Silber  an? 
476.     Wah  räch  ein  lieb  nicht,  wenn  beid^  Körper  absmimt  reim 
»ind  477.       lieber  die*  schon  von  Proust  bemerkte,   AoflÖs- 
iichkmt  des  metallischen  Silbars  in  KoobsalzltSsung  478. 
Zur  Krystalhgraphie  S    479  —  485. 

1.    ÜKber  di«  Form   des   Kochsalz- Znokers»    vom  Prof.  Jforx 
S.  479  — 4SI.     (Hierzn  Taf.  lU,  Fig.  4  u.  6-) 

Vefbindangen  des  Zocker«  mit  anorganischen  StolfsA  479« 
ala  Doppelsalze  zu   betrachten  48(K 
S.     Ueber  die  Form  des  schwefelsaoren  Cerinrnoxydul« ,    von 
Demselben  S.  481  -4S2.    (Hierzu  Taf.  Kl   Fig    6  u.  7.) 

Daracellongs weise  481.  Ein  zweites  scbwefelsaore«  Cersalz, 
dfsstu  Zoiammensetzuni;  unbestimmt  blieb  489-  Irenes  Bei- 
spiel hemiprismatiscberCombinationea  von  priamatisobea  Pn« 
nidrforraea  ebend,  ^ 

Tiachcrcig  zu  der  ZasammtnsteUnng  über  kanstUcbtn  Ultrania- 
fin  ,  vom  Administrator  Hermann  in  Schönebeck  S.  488 — 485. 
Ui»  ber  dessen  Bildung  in  der  Sohle  der  Sodaöfen  488  Erst 
beim  Aassetzen  an  die  Lnft  enucebt  die  blaue  Faribe  ejftmd* 
Kiaprotk's  Vermuthung  über  die  Existenz  eines  blanenSckire^ 
feloxvds  484*  Ueber  Cuimet*s  kOnstlicbes  Ultramarin  488» 
ErioneraDg  an  Bergemmnn*s  mmd  ^öggermik**  Umt9r§uehuogtM 
det  Hanyn's,  Nosean's  und  verwandter  Idineralspedent  in 
denen  kein  Scbwefelgehalt  nachweisbar  485« 
Anhang.   —   1.  Extrait  dm  Programme  de  Ja  Soei^e  Hollandoiii 

des  Sciences  a  HarUm^  pour  ^anne'e  1818.     S-  485«-*  498. 
%    Aoreige,  die  Aufforderung  su  BoobAohtnageo  abtrdtBB&- 
benraacä  betreffend  S.  494^ 
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Uebersicht  der  Verhandelungen 

in  der 
physikalischen  Classe  der  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten zu  Copenhagen, 
mitgetheilt  von  deren  Secretar 
Professor      O  e  r  ^  t   e  d. 

:(Aqs  dem  D'fudschen  übersetzt  ron  Iht>  Gm  Forchhammtf, 

in  Copeiihagen.) 

2jur  Kenntnüs  derVerändenrngen,  die  in  unserem 
Lufikreise  vorgehen)  deren  Ausdehnung  und  des  Wechsel«^ 
selseitigen  Verhältnisses  der  Meteore  würde  eineVer- 
gleichung  des  Züstandes  der  Luft  an  vielen  Stellen  und 
über  einen  bedeutenden  Theil  der£rde  aehr  wünsch^QS-» 
werth  seyn,  selbst  wenn  sie  auch  nur  einzelne  Tage 
einschlösse.  Dr.  Brewster  in  Edinburgh  hat  daher  auch 
mehreremale  die  Meteorologen  in  und  aufser  Grosbrit- 
tanieh  aufgefordert,  genaue  und  häufig  wiederholte  Beob- 
achtungen an  einzehien,  von  ihm  angegebenen,  Tagen  ^ 
zu  machen.  Unter  den  von  ihm  gewählten  Tagen  war 
der  15.  Januar  1827;  und  der  Zufall  wollte,  dals  so-^ 
wohl  dieser  Tag  als  besonders  der  vorhergehende  14.  Ja- 
nuar zu  den  in  iheteorologischer  Rücksicht  merkwürdig- 
sten gehörte ,  wodurch  die  von  vielen  Orten  ihm  zuge- 
sandten Berichte  noch  mehr  an  Interesse  gewinnen  wer- 
den. Brewster^s  AuEodunterung,  vereinigt  mit  den  merk-t 
würdigen  meteorischen  Begebenheiten,  veranlafste,  dafs 
auch  in  Copenhagen,  so  wie  an  mehreren  Orten  in  Dä- 
nemark an  den  genannten  Tagen  häufiger  beobachtet 
wurde  als  sonst.  Die  Ilauptresultate  dieser  in  Däne- 
mark angestellten  Beobachtuns^en  hat  der  Prof  Schouw 
Jahrb. d.Ch.u.Ph.  1827.  H.  1.  (N. R  B.Sg.H.i.;  1 
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2  SchQHW  iUw  Copenhagm^        < 

der  Gesellsohaft  der  Wissenscliaften  Torgelegt.      Bs 
sind  vorzägUch  die  folgenden : 

Besonder»  war  es  das  attfserordentUcjie  Fallen  des 
Barometers  am  14.  und  dessen  schnelles  Steigen  am  15. , 
weldies  Anfinerksamkeit  verdient.  Der  niedrigale  Stand 
traf  in  Gopenhagen  um  ungefähr  10  Uhr  Abends  ein ; 
S  genaue  Barometer  an  rersdbiedenen  Stellen  der  Stadt 
.  geben,  redttoirt  auf  das  Niveau  des  Meers  und  0^  R. , 
26"C\96;  26"  6"  £2;  und  26"  6'",74  Pariser  Maas. 
Die  Unterschiede  rühren  dieils  vom  vorhergehenden 
Mangel  anüebereinstimmung  der  Instrumente,  theik  von 
kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Beobachtungzeit  her. 
Setzen  wir  den  Mittelstand  am  Meere  zu  28' —  1"',  16 
(bei  O^R.) :  so  war  jenes  ülinimum  desBarometers  nach 
der  ersten  der  3  Beobachtungen  20'",19.  unter  demsel-^ 
ben;  und  diefsist  der  niedrigste  Stand,  der  jemals  in  Go- 
penhagen angezeichnet  worden.  Der  niedrige  Stand  vom 
4.  Febr.  1825,  derbiszu  diesem  Jahre  der  niedrigste  war, 
den  man  kannte »  war  18''\49  unter  dem  Mittelstande« 
Nach  16jährigen  Beobachtungen  ist  die  mittlere  Abwei- 
chung des  Jan.  nur  9^'^09  unter  dem  allgemeinen  Mittel- 
stand.  In  Apenrade  fiel  das  Barometer  nicht  so  tief,  näm- 
lichnur  bis  26"8'",08,  welches  16''',70  unter  dem  a%e. 
meinen  Mittelstand  ist;,  tiefer  fiel  es  dort  den  25.  Dec. 
1821 ,  nämlich  bis  17''",  16  unter  dem  Mittelstand.    Dias 
^Minimum  am  14.  Januar  traf  früher  in  Apenrade  ein,  als 
idCopenhs^en :  nämlich  zwischen  7 — 9  ütr  und  wahr- 
'  scheinlich  bald  nach  7  Uhr.     Das  Barometer  stieg  nach 
lOührinCopenhagen  viel  schneller,  ak  es  vorher  gefallen 
"war;  von  12*"  —  45' Vormittags  bis  lOührAbepds,  (den 
I4i  Januar),  also  in  10  Stunden  fiel  es  7'''05;    in  den 
folgi^den  10  Stunden  bis  8  Uhr  Voimittags  (den  15. ) 

üigitized  by  VjOOQIL 


meteorologische  Beobachtungen.  9 

i^eg  es  lä'^^Sl ;  am  schnellsten  sHeg  es  von  1 1  «^  12  Dlir 
Abends  (l4.)f  nämlich  5'^46.  Während  das  Baro- 
meter fiel,  war  der  Wind  SW ;  während  ea  stieg,  NW 
lind  N,  mid  es  scheint,  als  ob  der  Uebergangspanot  vom 
Fallen  zmn  Steigen  gerade  mit  dieser  yerän4enmg  in  der 
Bichtung  des  Windes  zusammenfiel.  Am  14.  und  am 
Vormittage  des  15.  stürmte  es;  da  nim  das  Minimum 
froher  in  Apenrade  eintraf,  welches  ungeföhr  SW  Tön 
Copenhagen  liegt  (gerade  wie  beim  starken  Barometer- 
fall TOm  25.  Dec.  1821) :  so  gewiant  dadurch  die  Mei« 
nung  neue  Bestärkung,  dafr  die  nächste  Ursache  von 
gewaltsamen  Barometerveränd'er^ngen  in  veränderter 
Bichtung  und  Stärke  des  Windes  zu  suchen,  sey.  Wälh 
rend  das  Barometer  fiel  und  der  Wind  südlich  war,  war- 
der  Stand  des  Meeres  niedrig;  es  war  Thauwetter  mld 
es  fiel  ungemein  viri  Regen  (im  botanischeü  Garten  «tti 
14.  Januar  10''',23  Pariser  Maas);  an  einigen  Ortto 
blitzte  es.  Wie  der  Wind  sich  drehte  und  nordIid& 
WJa*d,  stieg  das  Meer  zu  bedeutender  Höhe,  ÄÖ  dänische 
Zoll  über  dem  Mittelstande ;  ,es  stellte  sich  Frost  ein  und 
einiger  Schnee  fiel  wahrend  des  Uebergangea. 

Wenn  Dr.  Brewster  alle  ihm  zugekommenen  Be* 
lichte  bekannt  machen  wird,  so  wird  man  eine  vollstän- 
digere Auf  klärung  dieses  merkwürdigen  Barometerfidb 
bekommen* 

D.  G.  Forchhammerhal  der  Gesellschaft  einige  Bemer- 
kungen vorgelegt  über  em  neues  Reagens  fdr  Platin,  wel- 
ches in  salpetersaurem  Quecksilberoxydnl  besteht.  *)  Da» 


*)  Es  ist  dem  Verfasser  wobl  heltannt,  da&  mehrere  Chemi- 
ker die  Ein-wirkiing  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls 
auf  Platinauflösungen  kannten,  doch  ist  sie^  so  viel  ^r  mreiüii 
Alt  als  Reag^is  angewandt  werden» 

1    * 
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aufloslicheDeuterocUoriir  des  Platins  wird  dadurch  av- 
genblicklich  in  ein  Protochlorür  verwandelt  ron  dunke^ 
lerPomeranzeii&rbe,  welches  zugleich  mit  demQuBcksil-> 
berprotochlorür  niederfallt,     ig^ööo  Platinsahniak,  in 
Wasser  aufgelösti  giebtnoch  augenblicklich  eine  stark 
gelbe 'Färbung  und  bald  einen  Mederschiag ;  "2.00066 
desselben  Salzes  aufgelöst,  wird  noch  nach  wenigen  Mi- 
nuten deutlich  gelb.      Ist  viel  Salzsäure  zugegen,   so 
vmd  der  Mederschiag  vollkommen  weiis,  indem  er  sich 
bildet;   doch  setzt  man  z.  B.  zu  einer  Auflösung  von 
1  Theil  Platinsahniak ,    SOO  Theilen   Salzsäure  und 
100000  'theilen  Wasser  einen  Tropfen  einer  gesättig- 
teb  Auflösung  von   salpeteisaurem  Quecksilbi§roxydul 
und  kocht  die  Flüssigkeit,    so  wird  der  Niederschlag 
graubraun ,  und  hinterläfst  Platin  beim  Glühen.    Ist  Salr 
petersäure  stark  vorherrschend,    so   kann  auch  noch 
'A66^o6  "I^^!!  entdeckt  werden  ^   wenn  nur  nicht  viele 
Salzsäure  in  der  Auflösung  zugegen  ist  j  denn  aus  einer 
solchen  Auflösung  kann  man  durch  Kochen  kein  Platin 
kussoheiden ;  man  mufs  dann  erst  die  freie  Salpetersäure 
durch  Verdampfen  abscheiden.      Der  Verfasser  hofike 
durch  dieses  feine  Reagens  Platin  in  manchen  Verbin- 
daingen  zu  finden ,  wonn  man  es  bis  jetzt  nicht  gefimden 
hkt  (besonders  in  dem  mit  Eisenoxydul  durchdrungenen 
skandinavischen  Grünstein)  jedoch  bis  jetzt  ohne  glücke 
liehen  Erfolg. 

Dasselbe  Mitglied  der  Gesellschaft  theilte  die  Fort-' 
Setzung  seiner  geognostischen  Untersuchungen  mit ,  die 
Rügen,  Lüneburg,  Segeberg  und  Sylt  begreifen.     - 

Rügen's  beide  Kreidepartien  zeigen  den  namÜchen 
Charakter  als  Möen,  doch  ist  die  Kreide  von  Jasmund 
wemger  deutlich  mit   der  Gesohiebefonnation  zusam« 
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mengeschichtet  als  Möen,  während  die  Kreide  ron  Ar- 
rona  sehr  deutlich  auf  Geschiebethon  ruht.  Jenes  Vor- 
gebirge bildet  den  höchsten  Punct  der  Umgegend,  und 
erlaubt  schwerlich  den  Einwand,  däls  gewöhnliche 
Stiirzungen  einLagerungsrerhältnifs  hervorgebracht  ha- 
ben könnte ,  welches  so  wenig  mit  allgemein  angenom- 
menen Ideen  stimmt.  Rügen's  rortrefflichör  Beschreiber, 
Grüjnbke^  hat  jene  Verhältnisse  auch  deutlich  bezeic&net. 
Die  Halbinsel  Mönchsgut  enthält  keine  Kreide,  sondern 
Glimmer- Sand,  blauen  und  gelben  Thon  und  Lehm, 
und  gelben  Sand,  in  Partien,  die  bald  ganz  irei  ron  Ge^ 
schieben ,  und  bald  damit  überladen  sind.  Ein  Braui^ 
kohlenlager  findet  sich  mit  grofsen  Granit- Geschieben« 
Am  FuTse  der  Sand-  u^id  Thon -Hügel  am,  Ufer  findet 
siph  sehr  häufig  ein  verhärteter  Thonmergel  und  Sand- 
stein in  losen  Stücken  voller  Versteinerungen,  welche 
tpit  den  berühmten  von  v.  ScMotheim  beschriebenen  von 
Stemberg  übereinzustimmen  scheinen.  Da  nach  Ai^ 
zug  des  Kalks  diese  losen  Stücke  mit  dem  Sand  und 
Thon  in  den  Hügeln,  an  deren  Fufse  sie  sich  finden, 
übereinstimmen:  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  ihre 
Festigkeit  nur  dem  durch  die  Musdhelsduden  gelieferten 
Kalke^  verdanken. 

Professor  Hoffmann  hat  ^die  Aufioierlcsaznkeit  der 
Geognos^en  von  Neuen  auf  Lüneburg  und  Segeberg  ge- 
lichtet, und  unsere  positivenKenntnisse  vonden^dortigen 
]Felsarten  bedeutend  vermehrt.  Er  findet  bei  Lüneburg  älte- 
ren Gyps,  Rauchwackei  bunten  Sandstein,  Kreide  und 
Braunkohlenfonnation.  Dr.  Forchhammer  beweist  da- 
gegen, dafs  Hoffhuam's  Rauchwacke  sich  zwischen  dem 
Gypse  des  Schildsteins  und  dem  des  Kalkberges ,  auf 
dem  Gypse  der  Aschenkule «  und  endlich  im  Thone  fin« 
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del,  welcher  H(\ffmann*s  bunten  Sandstein  begleitet, 
wodurch  diese 'verschiedenen  Bildungen  wieder  in  ein- 
ander übergehen.  DerVer&sser  betrachtet  die  rölh- 
lich^  Kreide  voU  Lüneburg  als  eine  dem  rothen  Thone 
auch  in  der  Zeit  unmittelbar  folgende  Bfldung,  so  wie 
den  bituminösen  Thon  mit  Versteinerungen  imd  unter- 
geordneten RaUdagem  als  London -day,  und  ist  der 
Meinung,  dafsGyps,  Kalk,  Thon,  Kreide  nndLondon- 
clay  Entwickelungen  in  der  Gescfaiebeformatiaa  sind. 

Die  Analogie  von  Segeberg  nut  Lüneburg  beruht 
nicht  blofs  auf  der  isolirten  Lage  in  der  norddeutschen 
Ebene  und  auf  dem  Vorkommen  von  Boraciten  in  beiden ; 
yiehnehr  beweist  der  Verfasser,  dafs  die  Folge  und  Rich- 
tung der  Entwickelung  in  bei4en  gleich  ist,  dafs  der 
Anliydritgyps  an  beiden  Orten  der  älteste,  der  Gyps 
ohne  Anhydrit  das  zweite  Lager  ist,  und  daCs  bei  Sege- 
berg, so  wie  bei  Lüneburg,  Kalkstein  vorkommt ,  doch 
.bis  jetzt  nur  in  losen  Stücken  entdeckt  ist.  Der  Gyps  von 
Segeberg  ist  durch'  eine  Menge  schmaler  Lager  und 
Gänge  von  gelbem  Geschiebethon  durchschnitten.  Ja 
an  der  Südseite  hat  ein  Stollen  ein  Conglomerat  von 
«Thon  und  Gyps  entblöfst,  welches  von  bedeutender 
Mächtigkeit  ist,  und  unter  die  Hauptmasse  des  Gypses 
einzuschiefsen  scheint,  wenigstens  zum  Theile  vom  fe- 
sten Gyps  bedeckt  ist.  Diese  geognostische  Verbindung 
mit  der  Geschiebeformation ,  obgleich  sie  auch  auf  an-^ 
dere  Weise  erklärt  werden  kann,  vereint  mit  dem  Vor- 
kommen des  Bernsteins  im  Gyps  von  Segeberg,  siehl 
der  Verfasser  für  wichtig  an  zur  Unterstützung  seiner, 
mit  Rücksicht  auf  Lüneburg,  schon  geäufserten  Jf  einung, 
welche  noch  eine  neue  Stiitze  in  der  Erfahrung  findet , 
dafs  eine  Menge  Salzcpiellen,  wie  dii^ßldesher,  überall 
aus  der  baltischen  Geschiebefonnatioa  entspringen. 


geognosiische  Uniet'sucJiungen.  7 

Auf  der  Bornhörder  Heide,  nicM  weil  von  Bom- 
hövd,  entdeckte  der  Veifasser  ein  Versteinerungalager, 
"Vrelches  gröCstentheils  aus  Ueberresten  besteht,  deren 
Analogie  noch  in  unseren  Meeren  leben ;  Turbo  rudiSf 
Buccinüm  undatum  sind  die  häufigsten.  Es  kommt  eine 
Ostrea  vor,  die  von  der  jetzigen  verschieden  ist.  Der  Ort, 
wo  sie  sichfinden,  liegtsicher  150  Fufs  über  d^n  jetzigen 
Niveau  des  Meeres  und  gerade  auf  dem  mittlem  höhen 
Heiderücken  Holsteins ;  alles  deutet  auf  eine  Revolution 
die  in  einer  verhältnifsmäfsig  spaten  Zeit  vor  sich  ging. 

Die  Insel  Sylt  an>der  Westküste  von  Schleswig  ist 
eine  der  wenigen  Ueberbleibsel  des  Theils  vom  festen 
Lande,  welches  in  den  letzten  2000  Jahren  so  furchtba- 
ren Zerstörungen  ausgesetzt  gewesen  ist.     Wie  Helgo- 
land verdankt  sie  ihre  Erhaltung  nur  dem  festeren  Ker- 
ne, welchen  sie  enthält.     Die  Bildungen ,  welche  der 
Verfasser  besonders  untersucht  hat,  finden  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Städtchens  Keitum,  und  bestehen  in  Sandstein, 
Quarz  -  Conglomerat ,    Kaolin  -  Sand ,    phosphorsaurem 
Eisen,  Alaunerde,   grauem  Thone.mit  Braimkohle  und 
Mergelkalk.     Diese  Bildungen  finden  sich  vorzüglich  in  , 
Morsum-Cliff,  südlich  von  Keitum,  entwickelt.  AUeLa«^ 
ger  sind  deutlich  geschichtet  und  streichen  parallel;  die: 
westlichsten  Läger  fallen  mit  einem  Winkel  von  80^  ge- 
genO^  weiter  östlich  liimmt  der  Fallwinkel  ab,  undistin 
den  östlichsten  Lagern  nur  15  —  20^.  *  Die  Streichungs- 
linie ist  unverändert  TÜNW  in  SSO.     Der  Sandstein  und 
das  Quarzconglomerat  haben  phosphorsaures  Eisen  als 
Bindenpttel;   der  Kaolin -Sand  besteht  aus  Quarz  und 
Porcellanerde ;  der  Hergelkalk  bildet  untergeordnete  La- 
ger im  blaugrauen  glimmerreichen  Thone,  wie  die  Sep- 
taria  im  London-clay.      Die  Alaunerde  ist,  oder  wird 
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durch  Einwirkimg  der  Luft ,  sehr  reich  an  schwefelsau- 
ren Salzen,  Alle  diese  Lager  wechsehi  ah  mit  einander, 
allein  verhältnifsmäfsig  ist  der  Kaolin -Sand'  das  älteste 
Glied  der  Gruppe  und  die  Thonlager  sind  die  jüngsten. 
Eine  und  dieselbe  Schicht  kann  im  Verfolge  ihrer  Ausdeh- 
nung rerschiedene  Gesteinscharactere  zeigen,  so  z.  B. 
aus  Sandstein  und  blauem  Thone  bestehen. 

Nur  der  Sandstein  und  das  Gonglomerat ,  so  wie 
der  blaugraue  Thon  mit  seinem  Kalksteine,  fuhren  Ver- 
steinerungen, während^  der  Kaolin  -  Sand  und  die  Alaun- 
erde durchaus  frei  daron  sind*.  Die  Versteinerungen 
scheinen  zum  Theil  nach  der  chemischen  Beschaffenheit 
des  Gesteins  verschieden  zu  seyn.  Der  blaugraue  Tlum 
stimmt  in  Entwickelung  und  Versteinerungen  mit  demLon^ 
don-clay  von  Lüneburg  überein.  Er  führt  einzelne  kleine 
Stücke  Brauiikohle,  zum  Theil  durchbohrt  von  einer  Te- 
redo,  deren  Schalen  noch  darin  sitzen;  die  übrigen  Ver- 
steinerungen gehören  zu  den  Geschlechtem  Fusus,  Ce- 
ritfaium,  Fleurotoma,  Natica,  Nucula,  Cytherea,  Cras- 
satella,  DentaÜum,  und  stinunen  inGesdüechtem,  so  wie 
m  mehreren  Arten«  mit  d^en  desLondon-cIay  im  Bassin 
von  London,  auch  zum  Theil  mit  den  Stemberger 
Versteiaemngeti,  Alle  Kali-  und  Natronhaitigen  üline- 
ralien  fehlen  durchaus  in  dieser  Bildung;  allein  der  Kao- 
lin enthält  Phosphorsäure,  und  das  Eisen  ist  fast  stets  da- 
mit verbunden.  Der  Verfasser  führt  mehrere  Thatsachen 
an,  wodurch  er  zu  beweisen  sucht,  dals  das  Ganze  ei- 
ne aufgelöste  und  zum  Theil  durch  Phosphorsäure  ge- 
trennte Masse  kömiger  Urgebirg^geschiebe  von  Sand 
und  Thon  ist,  dessen  Feldspath  zu  KaoUn,  dessen 
Glimmer  und  Hornblende  zu  phosphorsaurem  Eisen  und 
va  Thon  verwandelt  ist.     Die  einzigen  Geschiebe,  die 
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sich  unrerandert  erhalten  haben»  ist  jener  koniige 
Quarzfek  oder  Sandstein  des  shandinavischen  Ueber- 
gangsgebirges,  mit  Puncten  verwitterten  Feldspatfas;  und 
dieser  ist  eben  so  häufig  in  den  Conglomerat- Lagern  auf 
Sylt,  als  in  den  allgemein  verbreiteten  Geschiebe -Lagern. 
Professor  Oersted  hat  im  geschlossenen  Jahre 
die  Versuche  über  die  Zusammendrückung  der  Körper 
fortgesetzt,  wozu  die  Gesellschaft  die  Kosten  bewilligt 
hat.  '  Theils  hat  er  neue  Instrumente  erdacht  zur  Zusam- 
mendrückung des  Wassers  durch  grolse  Kräfte,  theils 
den  Instrumenten ,  womit  die  Versuche  ausgeführt  wer- 
den, noch  neue  Verbesserungen  gegeben.  Die  Schriften 
der  Gesellschaft  werden  die  Zeichnungen  und  Erläute- 
rungen enthalten;  die  wichtigsten  Resultate  sind  die  fol- 
genden. Die  Gompressibilität  des^V^assers  ist  nicht  gleich 
bei  allen  Wärmegraden.  Canton  hatte  schon  gefunden, 
dafs  die  Compression  des  Wassers  am  gröfsten  ist  bei ' 
den  niedrigen  Wärmegraden.".  Die SchwieHgkeiten,  die 
er  bei  seiner  Methode  zu  überwinden  hatte,  gaben  Zwei- 
feln Veranlassung,  die  nun  gänzlich  gehoben  sind.  Die  Zu- 
sammendrüökung  des  Wassers  ist  bei  0  gegen  dO  Million- 
theile für  den  Druck  einer  Atmosphäre  —  836  Pariser 
Linien  Quecksilberhöhe.  Bei  10®  G  ist  sie  schon  auf 
45  Milliontheile  vermindert;  und  bei  noch  höheren 
Wärmegraden  bis  S0°  C  nimmt  die  Gompressibilität  ab , 
so  wie  die  Wärme  steigt.  Bei  höherem  Drucke  verhalten 
sich  die  Compressionen  ganz  nahe  wie  die  drückenden 
Kräfte.  Die  Versuche  gehen  bis  68  Atmosphären,  Die  Ab- 
weichungen, die  Perkins  durch  seine  sehrim  Grofsen  ausge- 
führten Versuche  von  den  Resultaten  des  Verf.  bekommcfn 
hatte,  scheinen  daher  zu  rühren,  dafs  jener  Stofs  anvrand- 
,  te  zur  Compression,  dieser  gleichförmigen  Druck.     Die 
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JZnsaflimeiidrädauig  des  Quecksilbers  ist  durch  viele 
übereinsununende  Versuche  zuungefalur  1^  Milliontheile 
£]r  den  Druck  einer  Atmosphäi^  bestimmt.  Ueberdiels 
ist  die  Zusammendrnckung  des  Aethers,  Weingeistes , 
versdiiedener  Salzauflösungen  und  rerdünnter  SäureA 
bestimmt  worden.  Die  Zusammendrückung  des  Glases 
.ist  so  gemge  gefimden  worden,  dafs  sie  keinen  bemeriL^ 
baren  Einflufs  auf  den  Aus&U  der  Versuche  über  die 
Zusammendrückung  des  Wassers  haben  konnte.  Diese 
letzteren  Versuche  zeigten  einige  Phänomene «  die  noch 
weiter  verfolgt  werden. 

Derselbe  Gelehrte  hat  dar  Gesellschaft  die  Mitthei* 
luQg  gemacht,  dafs  man  den  elektromagnetischen  Mnl- 
tiplicator  zur  Silber-Probe  gebrauchen  kann.  Es  war 
leicht  aus  der  Natur  der  Sache  die  Möglichkeit  dieser 
Probe  einzusehen,  da  eine  jede  Versdiiedenheit  in  der 
Natur  des  Metalls  eine  galvanische  Wirkung  veranlassen 
,mu£ste ;  hier  kam  es  nur  darauf  an ,  zu  untersuchen,  ob 
diese  Wirkung  sogrols  sey,  dals  man  dadurch  kleine 
Ungleichheiten  in  der  Zusammensetzung  des  Silbers 
entdecken  könne,  um  diels  zu  prüfen,  vmrden  Silber- 
streifen  verfertigt  von  allen  Graden  der  I^öthigkeit  von 
>  1  bis  16^  so  wie  einige  von  Zwischeng^aden  der  Lödiig- 
,keit  z.  B.  12f ,  13f .  Gebrauchte  man  wässerige  Salz- 
säure als  flüssigen  Leiter,  so  gaben  nicht  blols  £  Metall- 
,  stücke,  deren  Löthigkeit  um  1  verschieden  war ,  sondern 
selbst  solche,  die  hur  um  »|  oder  6  Grän  sich  unterschie- 
den, einen  Ausschlag  von  mehreren  Graden  am  Multipli- 
cator,  so  dafs  man  durch  dieses  Mittel  mit  Sicherheit  einen 
Unterschied  von  Y§^,  ja  selbst  von  noch  weniger  Kupfer- 
gehalt un  Silber  entdecken  kann.  Prüft  man  die  nämli- 
chen Siiberstreifen  mit  verschiedene  flüssigen  Ldltem,  so 
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erhalt  man  dadurch  mehrere  wichtige  Aufklärungen.  Hat 
man  einen  Sflberstreifen  von  bekannter  Leginuig  gefimden, 
die  wenig  oder  gar  keine  Wirkung  mit  einer  gegebenen 
Silberprobe  ^ebt«  und  findet  man  dann  ainMultiplioator,  ' 
daXs  der  Ausfall  verschieden  ist,  wennder  flüssige  Leiter 
eine  KaliauilSsung  ist»  und  nnn  der  Zeiger  dahin  ans- 
Bchlägt,  wohin  eine  weniger  edle  Legirung  ihn  würde 
gebracht  ^haben:  so  ksmn  man  schliefsen,  da(s  die  Proh^ 
entweder  J^Iessing  oder  Arsenik  enthält  Im  letzteren 
Falle  ist  die  Abweichung  so  überaus  grolsi  als  ob  man^ein 
ganz  anderes  Metall  genommen  hätte ;  im  ersteren  dodi 
immer  so  grofs,  als  ob  das  Silber  einige  Grade  weniger 
löthig  geweseli  wäre,  als  es  wirklich  war.  Durch  Sala-^ 
säure  als  Leiter  zeigt  das  MJessing- haltige  Silber  sich  bes- 
ser, als  es  sollte.  Dieses  Früfnngsmittel  übertrifft  also 
den  Proliirstein  bei  weitem ,  und  fordert  kein  so  geübtes 
Auge  als  jener,  doch  verlangt  es  viele  Vorsicht. 

Die  Oberflächen  müssen  sehr  rein  seyn ,  nicht  von 
ungleicher  Politur,  am  liebsten  beide  mit  Bunsstein  ab- 
gerieben. Die  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  ge- 
brachten Flächen  müssen  gleich  grols  seyn.  Nur  eine 
ausführliche  Beschrdbung  kann  einen  mit  der  Sxperi- 
mentirkunst  unbekannten  Metallarbeiter  in  den  Stand 
setzen,  diese  Probe  mit  Sicherheit  zu  gebrauchen.^ 

Es  ist  woHl  bekannt,  dafs  Thürme  viel  durch  6as 
Lauten  der  Glocken  leiden,  besonders  wenn  die  Glocken 
sehr  grols  sind.  Denkt  man  sich  eine  Masse  von  lOOQO 
und  mehreren  Pfimden  hin  und  her  schwingend  in  ein^m 
Thurme,  so  sieht  man  leicht  ein,  dafs  dieser  hierbei  den  ge* 
waltsamstenErzittenmgen  ausgesetzt  wird.  In  Ruüsland, 
wo  man  darauf  Werth  legt ,  grolse  Glocken  zu  haben , 
begnügt  man  sich  damit,  blofs  den  Klöppel  zu  ziehen, 
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was  jedoch  einen  se|ir  unroUkomninen  Klang  zu   ge^ 
ben  scheint.     In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wur- 
den in  Deutschland  verschiedene  Arten  bekannt  gemacht , 
wie  man  m^t  Glocken  läuten  könne,   ohne  sie  selbst 
in  Schwingung  zu  versetzen.   Diese  Methoden  bestanden 
alle  darin,     dsits  man  die  Glocke  mit  einem  Hammer 
oder  Klöppel  schlug ,   der  durch  eine  Maschine  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde ,    bo  dafs  die  Schnelligkeit  der 
Schläge  ganz  von  dem  Läutenden  abhing.     Bei  allen  die- 
sen Methoden  geschieht  es  in  der  Regel,  dafs  die  Schläge 
nicht  in  gleichen  Zeiträumen  auf  einander  folgen ,  und 
dafs  der  Klöppel  oder  Hammer  bei  jedem  Schlage  eine 
kürze,  für  unsere  Sinne  freilich  unmerkliche,  Zeit  inSe- 
riihrung  mit  der  Glocke  bleibt,  und  dadurch  den  gröfs- 
tenTheil  des  Tons  dämpft.  Diese  Fehler  hat  ein  erfinde- 
rischer dänischer  Schmidt,  Svendsen,  zum  Theil  durch  eine 
von  ihm  erfundne  Maschinerie  vermieden ;    allein  die- 
se ist  zusammengesetzt,  und  ihre  Wirkung  beruht  auch 
,  nicht  auf  den  Gesetzen  des  freien  Schwunges.     Da  eine' 
neue  SOOOPfimd  schwere  Glocke  in  der  Frauen -Barche 
aufgehängt  werden  soll,  so  machte  der  Professor  Oersied 
einige  Versuche,    obigen  Schwierigkeiten   abzuhelfen. 
Alles  kam  nämlich  darauf  an,  dem  Hammer,  der   die 
Glocke  zum  Tönen  bringen  soll,  einen  freien  Schwung 
zu  geben  y  d.h,  einen  Schwung,  der  vorzüglich  auf  der 
Kraft  beruht,  womit  ein  aufgehängter  Körper  schwingt, 
wenn  man  ihm  einen  Stofs  giebt ;  dann  mufs  es  übrigens 
gleichgültig  seyn,  ob.  die  Glocke  gegen  den  Hammer, 
oder  der  Hammer  gegen  die  Glocke  sich  bewegt.     Er 
erreichte  dieis,  indem  erauTsenum  die  Glocke  ^inen  Rah- 
men aufhing,  der  sich  oben  um  seine  Achse  drehen  konn- 
te, und  an  dem  unten  ein  aufsteigender  Hammer  sichbe- 


Digitized 


by  Google 


Verbesserung  des  Glocketücuäens.  iS 

£aid,  der  bei  jeder  SGhwbgiing  des  BiüimeiiB  der  Glocke 
emen  Schlag  giebt.  Der  Klang,  den  eine  Glocke  auf 
diese  Weise  giebt,  ist  nicht  zu  unterscheiden  von  dem,  den 
sie  beim  gewöhnlichen  Läuten  hervorbringt,  und  man  kann 
so  dnrch  einen  Mann  ausrichten,  wozu  man  sqnst  wohl  * 
12  gebrauchte.  Man  kann  das  Läuten  so  langsam  ma- 
chen, als  man  will ,  wenn  man  dem  senkrechten  Theihi 
des  Rahmens  nur  die  gehönge  Länge  giebt.  Es  würde 
femer  nicht  schwierig,  seynif  solche  Yerändemngen  am 
Rahmen  Yorzonehmen,  dalsms(n  langsamer  oder  schneller 
läuten  könnte,  je  nachdem  die  Umstände  es  erforderten. 

Bei  dieser  Verbesserung  des  Läutens  würden  ver- 
schiedene andere  Verbesserungen  der  Glocken  sich  an- 
bringen, }a  selbst  ihre  Form  sich  so  verändern  lassen; 
dafs  man  denselben  Klang  von  einer  viel  geringeren  Me- 
tallmasse  erhielte. 

Der  Verfesser  rermuthet,  daTs  der  hier  dargest^tö 
ein&che Gedanke  öfters Aaderen eingefallen  seyn müsse; 
allein  er  bat  weder  durch  Nachfrage  noch  Nachsuchen 
entdecken  können,  dafs  man  ihn  ausgesprochen  habe. 
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•  1.  Em  Cafitel  ans  der  elektrohiagnetiscfaenProbirkunstt 

van 

Ä     <?.     Ob  r  s  t  e  d. 

Dafs  man  mittelst  des  Galyamsmus  kleine  Unterschie- 
de der  Metalle  und  MetalUegirangen  entdecken  J^önne,  wnlste 
man  schon  aus  den  FroschTexsucheny  noch  mehr  aber  seit  der 
Erfindung  des  elektromagnetischen  Multiplicators.  Ber  vortreff-^ 
liehe  Forsdier,  Dr.  Seeheck ^  hatte  sogar  bemerkt,  ;dafs  man^ 
mittelst  der  thermoelektrisdien  \firkung|  verschiedene  Arten 
von^Fladn  unterscheiden  könne;  ndch  hatte  man  aber  nicht  ver- 
isucht,  eine  wirkliche  Probirkunst  darauf  zu  gründen.  Als  ich 
Tor  eineni  Jahr  in  meinen  Vorlesungen  zu  keigen  sachte,  dafs 
eiap  solche  Frobirkonst  Ton  ausgedehntem  Nutzen  sejn  ts^ii&sey 
«rurde  ich  durch  die  Fragen,  welche  ein  geschick:ter  Gold-  und 
Bilberschmidt  -  Gesell,  Namens  Hinnernpy  nach  der  Stunde 
mir  machte,  bewogen,  diese  Frobirkunst  für  das  Silber  auszu- 
bilden. Durch  den.  Beistand  dieses  talentToUen  jungen  Mannes, 
der  alle  die  nöthigen  Legirungen  machte,  und  nachher,  bei  der 
Wiederholung  meiner  Versuche,  manche  gute  Bemerkungen  hin- 
zufügte, konnte  ich  ohne  gar  zu  grofsen  Zeitaufwand  diese  Ar- 
beit ausführen.  Die  folgende  kleine  Abhandlung  ist  zunächst  zum 
Gebrauche  für  Techniker  durch  einen  meiner  Schüler  aus  einem 
weiüäuftigern  Manuscripte  unter  meiner  Leitung  zusammengezo- 
gen worden.  Um  sie  für  Künstler  verständlich  zu  machen,  \rar 
es  nothwendig,  Einiges  darin  zu  sagen,  was  für  die  gewöhn- 
lichen Leser  dieses  Journals  überflüssig  ist ;  ich  hoffe  aber,  dafs 
die  Kürze  des  Ausdruckes  einigermalsen  dieses  wieder  gut 
machen  wird,  üebrigetis  bitte  ich  diese  elektromagnetische  Fi-o- 
birkunst  nur  als  einen  Versuch  anzusehen,  der  durch  weitere 
Erfahrungen  sehr  Vervollkomnmet  werden,  kann.  Oersted. 

Der  elektromagnetische  Multiplicator  ist  von  clera 
Prof.  Schweigger  in  Halle,   kurze  Zeit  liachdem   die 
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Entdeckung  des  Elektromagnetismus  bekannt  geworden 
I  war,  erfunden ;  seitdem  hat  dieses  iiir  die  Naturlehre 
t'  so  ausnehmend  wichtige'  Instrument  von  anderen  Na-* 
[  (orforschem  mehrere  Verbesserungen  erhalten,  vor« 
I  züglich  um  69  für  nocfajeinere  ^)  Messungen  einzurkll« 


*)  Schon  bei  der  ersten  BesdureHnrng  diem  Instmnients  |n 
der  AUg.  Litt,  Zeit  No.  V.  1820.  N.  296.  wnrdc  hervorge- 
hoben, dafs  es  so  empfindlidi  sey ,  als  ein  präparirter  Nerr^. 
Bals  man  übr^ens  durch  Anbringong  eines  Magnets ,  wel^ 
eher  eine  kleine  Ablenkung  der  Nadel  von  Norden  bewirkt, 
die  Empfindlichkeit  dieser  Nadel  erhöhen  könne/  war  schon 
damals  aus  Hauy*s  Versuchen  bekannt,  Velcher  in  der  Art 
Versuche  über  die  Eigenschaft  mehrerer  Mineralien  angestellt 
hatte.  NohilVs  Vorrichtung,  um  die  Empfindlichkeit  des  Ap- 

^  parats  zn  erhohen  mit  zwei  Nadeln,  kennt  der  Leser  schon 
aus  dieser  Zeitschrift  1825.  B.HT.  S.  255.  Man  hat  sich  in- 
defs  zu  hüten,  dafs  die  schwache  richtende  Kraft  der  mit 
entgegengesetzten  Polen,  nach  NohilVs  Weise,  combinirten 
Nadeln  nicht  durch  die  Drehkraft  des  Fadens,  woran  die 
Nadeln  hängen,  ganz  auTgehoben  werde,  weil  alsdann  der 
Zeiger,  nach  Aufhebung  des  elektrischen  Stroms,  nicht 
wieder  genau  auf  den  yorigen  Platz  zurückegeht.'  Und  dann 
hat  das  Messen  ein  Ende,  wenigstens  für  diejenigen,  wel- 
che es  mcht  lieben^  aus  den  einfachsten  Beobachtungen  lange 
Hechenexempel  zu  machen*  Denn  dahin,  dafs  die  gleich- 
sam eine  geschlossene  Kette  bildende  Doppelnadel  absolnt 
aller  richteuden  Kraft  beraubt  sej^  wird  man  es  nicht  leicht 
bringen,  um  dann  wie  bei  Coulomb's  Drehwage  verfahren 
zn  können. 

,  Uebrigens  darf  man  bei  obiger  Abhandlung  nicht  vergessen, 
dals  die  ersten  Seiten  derselben  blofs  für  Techniker  geschiie- 
ben  sind.  Für  die  gelehrtenLeser  dieses  Journals  wäre  es  hin- 
reichend gewesen,  auf 'frühere  Verhandlungen,  namentlich  bei 
Gelegenheit  von  !fohiä*s  Apparat,  in  diesem^ournale  zu  ver- 
weisen. Jedoch  iäfst  es  sich  gewifs  auch  der  gelehrte  Le- 
ser gern  gefallen,  einmal  aus  der  Feder  des  berühmten  Phy* 
sikers,  dem  wir  die  Kenntnifs  des  Elektromagnetismus  ver- 
danken, eine  ganz  kurze  populäre  Darstellung  der  Sacho 
zn  erhalten,  die  er  benützen  kann,  um  sie  Technikern  mit- 
zutheilen,  um  was  hier  ausärückUch  gebeten  wird.  Moch- 
ten doch  bei  nns  auch  mehrere  solch«  sogenannte  fiwti- 
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MB.  Die  neuesten  dieser  Verbesseningen  sind  rön 
Oersted.  Dieses  Instmmenl  wird  mit  Erfolg  angewandt, 
nm  auf  eine  schnelle  Weise  tvi  erfabren,  welches  Ton 
zwrien  Metalien  sich  am  leichtesten  oxydiren,  oder  wie 
es  froher  genannt  wurde ,  caldniren  lasse. 

Es  gründet  sich  dieses  Instniment  auf  die  magnetische 
"Wirkung  des  elektrischen  Stroms.  Wenn  man  in  der 
Nähe  eiuer  beweglichen  Ms^gnetnadel ,  parallel  mit  deiv 
selben,  einen  Metalldraht  anbringt,  und  einen  elektrischen 
Strom,  besonders  den,  der  chemische  Wirkung  begleitet, 
durch  denselben  hindurch  gehen  lafst,  so  wird  die  Nadel 
aus  ihret  Stellung  gebracht  werden.  Wenn  der  Strom,  das 
ist  der  IJebergang  von  +  E  nach  —  E,  von  der  rechten 
zur  linken  Hand  des  Beobachters  geht,  so  wird  die 
obere  Seite  des  Drahts,  welcher  auch  der  Leiter  genannt 
wird,  das  Nordende  der  Nadel  von  dem  Beobachter 
abtreiben ,  wo  hingegen  die  untere  Seite  des  Drahts  es 
gegen  den  Beobachter  hin  treiben  wird*  Um  das  In- 
strument, ron  dem  es  sich  hier  handelt,  zu  verstehen, 
braucht  man  von  den  Gesetzen  des  Elektromagnetismus 
nichts  weiter  zu  wissen,  als  diese  entgegengesetzte  Wir- 
kung der  entgegengesetzten  Seite  des  Leiters  auf  die 
Magnetnadel.  v 

Hieraus  sehen  wir  also,  dafs,  wenn  man  einen 
Metalldraht  über  der  Magnetnadel,  imd  einen  unter  der- 


tuUons  -wie  in  England  in  einzelnen  Städten  entstehen,  wo- 
von schon  in  einem  früheren  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(1826.  XII.  602.)  die  Rede  war.  Man  lese  iiji  dieser  Bezie- 
hung das  treffliche  Buch  eines  durch  Beredtsamkeit  ausge- 
z^chneten  Mitgliedes  des  englischen  Parlaments:  Praktische 
Bemerkungen  über  die  Ausbildui^  der  gewerhtreihenden 
Glossen  von  H,  Brougham;  nach  der  zwanzigsten  Auflage 
übersetzt  Ton  JSC.  /«  Klödeny  Berlin  1822«  d^  Hed. 
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selben  anbrächte/  und  darauf  beide  in 'derselben  fiioh« 
tung  von  Elektricität  diyrcbströmen  liefse ,  ihre  Wirkna- 
gen auf  die  A'iagnetnadel  sich  gegenseitig  auihebe]\.wi]rden« 

Liefse  man  dagegen  die  Metalldrähte  in  entge« 
gengesetzter  Richtung  von  Elektricität  durchströmen,  00 
würden  ihre  Wirkungen  sich  gegenseitig  unterstützen, 
indem  nun  beide  streben  würden ,  dasselbe  Endia  det 
Magnetnadel  nadb  derselben  Seite  zu  drehen. 

Wenn  p|ian  also  einen  Metalldi^aht,  wie  Ta£  I. 
Flg.  1  zeigt,  um  eine  Magnetnadel  biegt,  und  Elektricitäl . 
von  >tf  hineinströmen  läfst:  so  hat  der  elektrische  Strom 
-über  und  unter  der  Nadel  eine  entgegengesetzte  Richtung» 
imd  er  wirkt  folglich  doppelt  so  stark  auf  die  Nadel,  als 
ein  gerader  Draht. 

Biegt  man  den  Metalldraht  wie  in  Fig.  2,  $0 
ist  Sie  Wirkung  demnach  viermal  ap  stark  ^  als  von  ei- 
nem einzelnen  MetaUdrahte.  Mjzfhrere  Biegungen  ver- 
mehren natürlich  die  Wirkung  noch  mehn 

Man  kann  auch  die  Wirkung  des  elektrischen  Stroms 
auf  die  Magnetnadel  sehr  viel  kenntlicher  machen,  wenn 
man,  mit  Hülfe  eines  Messingdrahts ,  oder  auf  ähnliche 
Weise,  zwei  in  entgegengesetzte  Richtung  gekehrte  Mag- 
netnadeln, wie  in  Fig.  ^ms  und  s  n\  mit  einander  ver- 
bindet ,  und  dann  den  Metalldraht  H,  welcher  zum  Lei- 
ter  der  Elektricität  dient,  zwischen  den  Nadeln  anbringt. 
'  Hätten  diese  Nadeln  dieselbe  Richtung^,  so  würden 
sie  nach  entgegengesetzten  Seiten  abzuweichen  streben ; 
jetzt  aber,  da  sie  eine  entgegengesetzte  Richtung  haben, 
werden  sie  beide  nach  einer  und  derselben  Seite  gedreht 
werden,  weil  der  Leiter  unter  der  einen  und  über  der  an- 
deren Magnetnadel  sich  befindet.  Hiebei  hat  man  zugleich 
den  Vortheil,  dafe  die  Nadeln  mehr  oder  naft^der  ihre 
Jahrb.  d. Ch.  o.Ph.  ms, H.  1.  (N.R  B. 22, H.  1 )  2 
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gegenseitige  ^iditkraft  (d.  h.  icUe  Kraft ,  womit  sie  sieh 
in  Ntorden  und  Süden  zn  stellen  streben)  anflieben^  Sind 
l^eide  Nadeln  vollkommen  gleidi  staric,  so  heben  sie  anch 
TC^on&nen  ihre  gegenseitige  Richtimgskraft  auf,  und 
jede  noch  so  geringe  Kraft  kann  sie  aus  ihrer  Stellung 
bringen»  Wenn  die  Nadein  ungleich  stark  sind,  ist  doch 
ihreföchtungskraft  nur  sogrols,  wiederUebersduiis  der 
*  Starke  der  einen  Nadel  aber  die  der  anderen. 

Man  sieht  jetzt  leicht,  dalis  beide  Verstärkungsarten 
sowohl  die  in  Fig.  2  dftrgestdlte ,  als  die,  welche  Fig.  3. 
ierklärt,  vereinigt  werden  können,  und  diels  ist  durch  den 
elektromagnetischen  Mukiplicator  geschehen,  den  wir 
jetzt  beschreiben  wollen« 

AB  (Taf.  I.  Fig.  4.)  ist  ein  Fufs  von  Holz,  mit 
einer  Schraube  in  jeder  Ecke ,  um  damit  das  Instrument 
horizontal  zu  stellen.  CCC  und  CCC  ist  das  Gestelle , 
worauf /der  Rahmen*  defg  ruht,  'um  welchen  ein 
Metalldraht ,  der  nachher  der  Leiter  oder  Muhiplicator- 
draht  benannt  wird,  mehrfaltig  geschlungen  ist,  so  dafs 
selbst  ein  sehr  schwacher  elektrischer  Strom  durch  den- 
selben ein0  ziemliche  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  auf 
welche  zu  wirken  er  bestimmt  ist,  zeigen  wird. 

^  Ein  solcher  Leiter  kann  wohl  50  bis  60  Fufis  lang 
sejn,  und  100  oder  mehrere  Windungen  machen.  Diese 
müssen  von  einander  wohl  isolirt  seyn,  welches  am 
besten  dadurch  geschieht,  dafs  num  den  Metalldraht,  ehe 
er  auf  den  Rahmen  gewunden  wird ,  mit  Seide  überr* 
spinnt. 

Die  Höhe'  des  Rahmens  mufs  so  geringe  wie  mög* 
lieh  seyn,  so  dafs  die  Windungen  die  Magn^nadel  mög- 
lichst nahe  umgeben  können. 

Nachdem,  der  Leiter  «af  dieae  Wdlse  um  den  Rah« 
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inen  gewickelt  ist,  geht  jedes  Ende  desselben  dnrdi  einen 
kleinen  Bing  A,  von  welchen  nur  der  eine  in  der  Figur 
sichtbar  ist.  —  Bei  ii  gehen  die  Enden  des  Leiters 
eben£dls  durch  Binge,  die  hier  durch  andere  Theile  ^ 
des  Instruments  TerdediLt  werden.  —  M:  sind  zwei  kleine 
Säulen  aus  Elfenbein  oder  Hohs ,  welche  das  Queerstiiek 
7 1  tragen,  durch  dessen  Mitte  der  kleioe  Cylinder  mp  auf 
undnieder  geschoben  werden  kann ;  der  Knopf  desselben 
befindet  sidi  bei  m.  --«  In  der  Mitte  des  imteren  Theile 
p  ist  ein  kleines  Loch,  welches  mit  einem  Queerloch  in 
Verbindung  steht.  Letzteres  ist'  mit  einem  Stifte  Ter- 
schlössen,  der  gleich> unter  dem  Binge  6  sichtb^  ist  ' 
Durch  das  Loch  bei  p  ist  das  eine  Ende  des  Gespinstes 
einer  Seidenraupe  p  x  hindurchgesteckt ,  und  darauf  aus 
einer  der  Oeffiiungen  dee  Queerloches  gezogen  und  an 
dem  erwähnten  Stifte  befestigt 

In  dem  aSeidengespmst  p  07  ist  der  Zeiger  anfge« 
hängt,  Welcher  aus  zwei  Magnetnadeln  besteht,  die 
wde  Taf.  L  Fig.  3  angibt,  verbündten  sind. 

Der  Kreis  ^  auf  dess^i  Grade  der  Zeiger  weist, 
ist  aus  Glas,  welches  dem  oft  magnetischen •  Messing 
vorzuziehen  ist. 

Bei  q  ist  eilte  Gabel,  die' den  Zeiger  festhalten  kanui 
wenn  das  lostrument  transportirt  werden  soll,  und  eine 
ähnliche  befindet  sich  auf  der  anderen  Seite  des  Instru- 
ments. Der  Zeiger  wird  aus  diesen  Gabeln  genommen, 
wemi  das  Instrument  gebrandbit  werden  soll;  —  noch 
aber  befindet  er  sich  in  der  Buhe,  bis  der  Cylinder  m  p 
'  au%ezogen  wird. .  —  Der  Bing  o  hält  ihn  zurück,  da- 
mit er  nicht  zu  hoch  gehoben  werde.  —  Der.  Zeiger  ist  > 
durch  einen  Glaskasten,  der  den  ganzen  Bahmen ,  wel- 
cher jenen  einsdilielStf  ^  badiedkt ,  g^en  den  Luftzug  ge- 

2  ♦ 
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schützt ;  oben  hat  der  Glaskasten  ein  Loch,  durch  wels- 
ches der  Knopf  des  Cylinders  mp  geht.  Man  sieht  leicht, 
dftls  dieser  Theil  den  Vortheil  gewählt,  dals  matt  den 
Zeiger  sehr  leicht  zur  Ruhe  bringen  kann.  —  t  tist  ein 
Auiständer ,  der  in  der  Rinn^  y  y  bewegt  werden  kann , 
auf  deren  Rande  sich  ein  Mafsstab  befindet,  welcher  die 
Entfernung  zwischen  dem  Aufständer  ynd  dem  Zeiger 
angiebt.  u  t;  ist  ein  Hufeisenmagnet  mit  zwei  Zapfen , 
voj^  denen  der  eine  bei  u' sichtbar,  und  der  andere  in  ein 
LocK in  dem  Aufständer  gesteckt  ist.  Dieser  Magnet  Icann 
abgenommen  und  so  gewendet  werden  ,*  dafs  er  auf  dem 
2^pfen  w  zu  ruhen  kommt.  —  Er  dient  dazu,  um  die 
Kraft,  mit  welcher  der  Zeiger  sidi  in  Norden  und  Süden 
zu  stellen  strebt,  zu  verstärken  oder  zu  schwächen. 
Man  verstärkt  diese  Kraft  durch  Anbringung  des  Hufei- 
senmagnets auf  die  Weise,  dafs  jeder  seiner  Pole  einem 
Pole  entgegengesetzter  Art  des  Zeigers  gegenüber  steht , 
und  schwächt  sie,  wenn  jeder  der  Pole  des  Hufeisenmag- 
nets einem  Poje  derselbett  Art  gegenüber  steht.  —  In 
gl^d^m  Maäfse  hat  natürlichder  Abstand  grofsen  Einflufs, 
in  welcher  sich  der  Hufeisenmagnet  von  dem  Zeiger  be- 
findet. 

Da  der  Zeiger  zum  öfteren  geneigt  ist,  sich  in  eitte  be- 
stinunte  Richtung  zu  stellen,  so  dreht  man  das  Instrument 
so  lange,  bis  man  sieht ,  dafs  eines  der  Enden  desselben 
auf  o  im  Gradbogen  spielt ,  oder ,  was  dasselbe  ist , 
gleidi  viel  zu  beiden  Seiten  von  o  schwankt.  — ■  Darauf 
bQ^bachtet  man  das  andere  Ende  des  Zeigers ,  und  sieht, 
ob  dieses  ebenfalls  über  o  ruht,  oder  gleiche  Schwingun-/ 
^  gen  zu  beiden  Seiten  von  o  macht;  ist  diefs  der  Fall ,  so 
ist  alles  iii  Ordnung,  wo  nicht,  so  ist  die  Mitte  des  Zei-^ 
gers  (man  sieht  hier  besonders  auf  die  oberste  Nadel) 
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nicht  genau  über  dem  Centrum  des  Qjrkelst  imd  du  die£i 
abermals  d^er  rühit,^  dafs  das  Instrument  sich  neigt,,  so 
wird  diesem  Fehler  durch  die  Schrauben  in  dem  Fufse 
^s  Instrumentes  abgeholfen. 

Wenn  der  Zeiger  eine  zu  grolie  Richtungskraft  hat, 
mufs  man  den  Hufeisenmagnet  so  anbringen ,  dafs'«  diese 
Kraft  geschwächt  wird. 

Bei  90^  ist  auf  beiden  Seiten  des  Cirkels  ein  Stifif  (ßp 
welcher  den  Zeiger  weiter  zu.  schwanken  hindert. 

Der  Gebrauch  dieses  Instruments  beruht  nun  darauf, 
dab  die  Oxydation  der  MetäUe  von  einem  elektrisch»! 
Strome  begleitet  wird.  —  Ein  Paar  Beispiele  werden 
diefs  am  besten  verdeutlichen.  ^  Verbindet  man  mit  dem 
einen  Ende  des  Muldplicatordrahts  ein  Stück  Zink ,  mit 
dem  anderen  ein  Stück  Kupfer ,  und  bringt  darauf  beide 
Metalle  mit  Wasser, in  Berührung:  so  wird  ein  elektri- 
scher Strom  durch  den  Multiplieatordraht  gehen  und 
den  Zeiger  drehen.  Derselbe.  Versuch  kann  mit  edleren 
Metallen,  2«B.  einem  Stücke  Silber  und  einem  Stüi^e 
Kupfer,  gemacht V werden;  dann  aber  wird  die  Wirkung 
flicht  stark  seyn,  pian  müfste  denn  das  Wasser  mit  einer 
Säure ,  einem  Alkali,  oder  einem  Salze  versetzt  h  a(:tn. 

In  allen  diesen  Versuchen  müssen  die  Stellen  der 
Metalle  und  des  l^Iultiplicatordrahts ,  die  in  ßeriihrung. 
gesetzt  werden ,  vollkommen  blasalc  seyn,  Wenn  man. 
einmal  gesehen  hat,  welchcfs  Ende  des  Zeigers  sich  nach 
der  Seite  des.  edleren ,  und  weldbeä  sich  nacli  der  Aßt 
unedleren  Metalls  dreht :  so  wird  man  m  jedem-  neuen 
Versuche,  auch  nrit  anderen  Metallen,  dieselbe  Regel  be-. 
iblgl  finden. 

6rö£sei»r  oder  kleinerer  Unterschied  in  der  Oxy- 
dafailiti^  der  Metalle  bringt  deniZeiger  mehr  X)der  min- 
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der  zum  Abwetefam,  in  Folge  der  rersohiedeiim  StSi^ 
ke  des  elektrischen  Stroms,  und  man  wird  b^o  hie- 
durch  in  den  Stand  gesetzt,  das  Verhaltniüs  eimgermaalsCTi 
zu  erkennen,  in  welchem  die  Oxydabilität  des  einen  Me« 
falls  zu  der  des  andern  steht. 

Silber,  welches  mit  Kupfer  legirt  ist,  ist  im  Ver- 
gleich mit  reinem  Silber  als  das  unedlere  zu  betrachten: 
folglidi  kann  man  das  Silber  durch  Hülfe  des  elektro- 
magnetischen BfultiplioiBitors  prüfen* 

ZudieserProbirart  werden  statt  Probimadeln,  Pro- 
birplatten  oder  Silberplatten  von  allen  Löthigkeitaii 
TOn  reinem  Silber  bis  zu  reinem  Kupfer,  erfordert. 
Die,  welche  bisher  gebraucht  Wurden^  waren  3. bis 
4  ZoU  lang  und  I  ZoU  breit. 

Wennman  nun  einStnckSilberprobirai  will,  sore»- 
sucht  man  zuerst,  von  welcher  Art.  der  elektrische  Strom 
sey,  den  es  mit  einer  der  mittleren,  z.B.  der  ISlötfaigen 
Probzrplatte,  hervorbringt.  Man  verbindet  also  cKe  Prohiiv 
platte  mit  dem  einen  Ende  des  Multiplicatordrahts,  unddas 
Silber,  welches  probirt  werden  soll,  mitdemand^'en,  und 
setzt  beide  mit  einem  pctt^sen  Körper »  der  mit  Salzsäure 
durchzogen  ist,  in3en]hrung.  Der  Zeiger  des  Multi- 
pUoators  wird  nun  gleich  angeben,  ob  das  Probirsilbexf 
edler  oder  unedler  ist,  als  das  Silber  der  Probirplatte. 
ht  es  edler,  probirt  man  es  mit  der  14lödiigen;  zeigt 
es  sich  nun  geringer  als  diese,  so  kann  man  es  mit  der 
ISlöthigen  Probirplatte  versuchen ,  und  wenn  es  dieser 
nicht  genau  entspricht ,  sieht  man  leicht  an  der  Bichtui^ 
des  Ausschlages,  ob  es  zwischen  der  12-  und  ISlöthigen 
oder  zwischen  der  13- und  14löthigen  steht.  —  Man 
kann  auch  bei  diesen  Yersucjlien  leicht  entdecken,  wie 
viel  die  Probe  von  der  ISlöthigen  abweieht-,  denn  gesetzt 
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dtet  Zd^er  ginge  0^  zw  Beohten  oder  liiikeii  atuaeinefe« 
Stelliuig,  wenn  die  ISlöthigd  Probixplatte  entweder 
mt  der  i4lädugeu  oder  der  ISlötbigen  rerglidiea  wür- 
de; 80  würde  eine'AbweichungvoaS^  einen  Unterschied 
Yon  |-  Loth  oder  6  Grän  zeigen« 

Aus  diesem  Beispiel  kann  man  leicht  auf  die  Ver^ 
fiduimgsweise  in  allen  anderen  Fällen  echlieften« 

Man  mQ&  sich  jedoch  nichl  daout  begnügen ,  das 
Kiber  blois  mit  dfum  flüggen  Zwisbhenleiter.zu.nnr* 
lersnchen.  DieJb  würde  blofs  in  dem  Falle  ausreichend 
seyn ,  wenn  man  überzeugt  wäre ,  dab  das  Silber  blofs 
mkKapfer  legirt  sey ;  zuweilen  abesr  ist  es  auch  mit  Mesr 
sing  legirt ,  manchmal  sogar  mit  WeÜskupfer ,  welches 
aus  Arsenik  und  Kupfer  zusammengesetzt  ist  Durch 
AnweBdung  mehrerer  fiiissigen  Zwischeiileiterkann  man 
aneh  dieses  entdecken« 

Hat  man  durch  die  Frohe  mk  Salzsäure  die  schwi^ 
bare  Löthigkeit  einer  Silberprobe,  die  Mess^g  enthält^ 
grfimden,  und  probirtman  sie  dann  mit  einer  Aufjiosii]]^ 
von  kaustischem  Kali,  als  Zwischenleiter:  so  wird  die  An« 
gäbe  nun  <£emessii]ghaltige  Proben  bedeutend  tiefer,  ungehr 
fibr  £  l^süif  keral^selzen.  -^  Wenn  also  eine  Silberprobe, 
deren  Gehalt  man  nicht  k^mt,  sich  mit  KaliauflösuAg 
i  bis  2  Loth  geringer  zeigt,  als  mit  Salzsäure :  sp  isi 
man  daraus  zu  schlief sen  bejrechtigt,  dafs  siej\lessiag 
eathalte«  Silber,  welches  WeÜskupfer  enthält,  ver- 
li^  noch  m^hr  bei  der  Frohe  mit  Kaliauflösung;  e^ 
«eigt  sich  immer  um  sehr  viele  Löthigkeitsgrade  geringer, 
als  es  wirklich  ist.     '  '    - 

Fände  mian,  diafe  das  Silber  mit  mehreren  unedeln 
Mktalkn  legirt  wäre:  so  könnte  man  auch. die  Versuche 
«nf  mahrere  flÜBatge  Zwiscbenleiter  ausdehnen,  welf^hes 

V 
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dann  immer  leitetidenGroockätzmcler  Chemie  gemSfsg«fi^ 
•ohahen  miUke. 

<  Wir  wollen  jetat  henrorhebeiiy.  Mras  beobachtet 
werden  mufs,  um  einer  angestellten  Probe  gehörige  Zur- 
yerläsdigkeit  zu  verschaffen. 

<  Man  3orgt  dafür,  dafs  eine  gleich  grofse  OberEäche 
des  Frobirsflbers  und  der  Frobirplatte  mit  dem  fiüs^an 
Zwischenleiter  in  Berührung  konüne.  *^  Diels  geschieht, 
wenn  der  poröse  Körper ,  welcher  zur  Zwischenluge 
gebrauclu.wirdy  schmäler  als  die  Probii|)latte  ist  Beide 
Stücke  Silber  m&ssen  mögUohst  gleichzeitig  mit  dem 
feuchten  Zwischenleiter  in  BeriUirung  gebracht  -werden; 

Die  Oberflächen  müssen  gleichförmig  se)^!,  und 
man  thut  W  b^ten,  sowohl  die  Silberprobe  als  die  Pro^ 
birplatle  an  den  Stellen,  .wo  sie  mit  der  Flüssigkeit  in 
Berübnmg  gesetzt  werden  sollen,  mit  pulverisirteiii 
Bimsstein  und  Leder  abzuschleifen.  Es  versteht  sich , 
dafs  die  Probirfdatten,  nachdem  sie  einmal  abgeschlif? 
fm  sind ,  nnr  einer  deichten  Beinigung  bedürfen ,  die  ^ie 
niidkt  gar  zu  sehr  abnutzt.  Gegossenes  Silber,  ivelches 
no^^h  nicht  ausgehammert  ist,  kann  mit  ausgehammetten 
Probiiplatten  nicht  geprüft  werd^i;  sondern  mufs  exdb- 
weder  erst  ausgehammert ,  oder  auch  mit  anderem  noch 
jucht  gehämmerten  Silber  probirt  werden, 

2fUweilen  laufen  die  Oberflächen  imter  dem  Versu* 
die  an ,  und  alsdann  müssen  sie»  abgescliliffen  und  ^r 
Versuch  wiederholt  n^erden,  —  Man  vermeidet  diese 
Mühe,  wenn  man  die  Berührung  zwischen  dem  M^taU 
und  der  Flüssigkeit  sobald  wie  möglich  aufhebt, 

^  ZurZwiscbenlage  kwm  man  ungefärbtes  Tuch  oder 
guten  ausgewaschenen  Feuerschwamm  gebrauciien  r  die^ 
se' werden  dann  mit  der  Flüssigkeit,  die  man  gebrancben 
'  -^ 
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wiUy  wdU  dorcluiHst;  lat  dieseU^  kauMisohed'Kali, 
somofs  sie  nioht  in  conce^txirter.AMlö^uiig^  sondern 
lieber  etwas  verdünnt  angewandt  werden,  Salz^äuve 
kann  ^benfMls  etwas  verdünnt  werdffl* 

Man  vergesse  nicht,  dafs  zwischen  den  Enden  des 
Mult[plicatordraht$  und  den  beiden  Metallen  eine  gute 
metallische  Berührung  seyn  muls.  Die  Berührung  muls 
entweder  auf  beiden  Innen-  oder  auf  .beiden  Aobensou» 
ten  der  Metalle ,  !und  ungefähr  gleich  w:eit  von  dem 
feuchten  Zwischenleiter  geschehen. . 

Wenn  alles  in  gehöriger  OrdnoD^  verbunden  ist'; 
und  zwischen  dem  Silber  ein  Unterschied  Statt  findetv 
so  Mrird  bekanndiqh  der  Zeiger  nach  der  einen  Seite  «us^ 
echlag^i;  erfwird  aber  wieder  zurückgehen,  und  «ft 
eogar  zur  entgegengesetzten  Seite ,  und  dergestalt  meh^ 
jpere  Schwingungen  hin^  und  zurückmachen.  Doch  wex^ 
den  die  Sdbwingungen  mehr^i^ach.  d<^  einen  als  nach  d^ 
andern  Seite  fallen,  fjm  zu  beurtheilen,  nach  welcher 
Seite  y  darf  man  nicht  mehr  als  4«bis^  Schwingungen 
beobachten.  Auf  welche  Weise  man  dann  deh  absoluten 
iAii^chwung  berechnet,  ist  leicht  einzusehen,-  doch 
werden  ein  pitar  Beispiele  vielleidit  von  Nutzen  s^yn.  .  ^ 

Wenn  z,  B.  der  Zeiger  nach  .6  Schwingungen, 
noch  zwischen  8  Graden  links  uttd3(>Graden  recht»  von 
.0  sehwebte,  so  wäre  der  eigentliche  Ausschwung  zur' 
Ruhten  11  Grad;  denn  nehmen  wir  &ii^  dafs  dieKrgift, 
welche  die  Nadel  zum  Ausweichen  bringt^  nach  der 
-eechsten  Schwingung  fortwährend  diesell^  wäre :  so 
müfste  der  Zeiger, .  indem  er  in  Ruhe  käme ,'  sich  auf 
einen  Grad  mitteoi  zwischen  den  Endepuncten  seines 
Schwingbogw  stellen,  lind  hier  also  auf  dem  11.  Grad 
zur  Rechten  von  0^. 
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Fielen  die  Sthfmgaxkgvk  des  Zeigers  AJiingege» 
nnr  rechts  und  zwischen  8^  ni|d  30^ ;  so  wäre  der  ab^ 
sohlte  Ausschwnng  19®. 

Dafs  man-  dafiir  sorgen  mä^se/  dals  nicht  das  In- 
stroment  rerschob«i  werde ,  daTs  mcht  der  Zeiger  sich 
glinz  herumdrehe  y  sowie  dais  der  Hufeisenmagnet  in 
demselben  Abstände  bleibe,  während  der  Versuch  roi^ 
genommen  wird,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden. 
.  .  ^  Um  die  emränschte  Fertigkeit  in  dieser  Prii&ngs« 
weise  zu  erlangen  |;  wird  natürlich  fleilsige  Üebung  ev>- 
fi>rdert ;  Erfahrung  wird  dann  besser  als  die  be^en  Re- 
gehl  die  Vorsicht  und  die  Handgriflfe  lehren »  welche 
Bodiwendig  sind.  Man  darf  hoffen ,  daCs  diese  Prä- 
fiiiigsart,  welche )  obgleich  nocli  in  ihrer  Kindheit  ^  die 
I^obe  auf  dem  Frobirstein  so  weit  iibertriffl;,  durch 
vereinte  Bestrebungen  Mehrerer»  mit  der  2^it  €»nea 
sehr  hohen  Grad  der  Feinheit  werde  erlangen  können.  ^ 

In  den  täglichen  Probirgeschafien  bei  GoldschnueJ^ 
den  und  in  Banken  ist  diese  Prüiimgsweise  sehr  anweiid^ 
bar.  Hat  man  z.  B,  von  12  oder  melireren  sübemen 
Löffeln  einen  imtersucht»  so  wird  der  Multiplicator  leidit 
sagen  ^  ob  alle  die  übrigen  von  ^eibigem  Gehalte  sind* 
Auf  dieselbe  W^ise  könnte  man  entdecken ,  ob  das  eine 
Ende  e^er  Silberbarre  der  anderen  gleich  sey. 

Sowie  wir  hier  die  Anwendung  des  elektromagne- 
tischen Mukiplicators  zumBehuf  der  Prüfimg  des  Silbers 
gesehen  haben,  so  mufste  man  auch  im  Stande  seyn, 
ihn  zur  Prüfung  anderer  Metall -Legirungen  zu-  gebrati«- 
chen,  z.  B.  ob  Zinn  mit  Blei  legirt  wäre,  oder  nicht. 
Um  aber  genauc^re  Vorsclmfien  hierfür  zu  geben ,  mu£s 
man  erst  eine  Reihe  von  Versuchen  besonders  darüber 
angestellt  haben. 
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2.    Beseitigung  einer  Sch'vdlerigkeit  Üx  der  elektroche- 
mischen Theorie » 

TOB 

!flf,    6*    iSTA.    F  e  c  h  n  B  r^ 
iakftd.  DooentsB  in  Leipjug. 

Fast  «Ugemein  pflegt  man  fetzt  noch  bei  der  Dai>- 
Stellung  der  elektrochemischen  Theorie  die  Bn*zefiiM'iscke 
iAi»icht  ^)  zu  Grunde  zu  legen,  zufolge  welcher:  j^bei 
jeder  chemischen  Vereinigung  eine  Neutralisation  entge« 
gesigesetzter  Elektricitätwi  vor  sich  geht ,  iind  bei  dieser 
I^eutralisi^on-das  Feuer  ganz  auf  dieselbe  Weise  ent«* 
^  8tel^,  wie  es  bei  der  &itladung  der  elektr&chen  Fla« 
eche,  der  elektrischen  Säule  und  der  Gewitterwolke  hei^ 
vorgebracht  wird.^  --*-  BerzeHus  macht  sielt  jedoch  selbst 
den  bis  jetzt  noch  nicht  gehobenen  Einwand ,  dals  hieiv 
nach  nicht  erklärt  werden  konnex  wie  die  Körper ^ 
zwischen  denen  jene  Neutralisation  Statjt  gefunden  hLabe, 
mit  so  grofser  Eoaft  zusammenhalten  kÖnntea,  da  sonst 
tiach  geschehener  Neutralisation  zwischen  zwei  entge- 
gengesetzt elektrischen  Körpern  alle  Anziehung  dersel- 
ben gegen  einander  aufhört.  **)  ^ 


*)  Versuch  über  die  Theoiie  der  Ghemischen  Froportionaii 
u.  8.  w.  8.  79. 

**)  Die  Redaction  dieses  Jafarbaches  glaubt  hier,  um  die  Leser 
zur  AufinerJuaml^eit  auf  diese  Gattung  toh  Untersucliungeii 
einzuladen  y  an  eine  ähnliche  scharfsinnige  Einwendung 
erinnern  zu  müssen ,  welche  Geiger  in  seinem  trefflichen 
Handbuche  der  Pharmacie  2te  Aufl.  S«  £$8  gegen  die  elek- 
trochemische Yerbrennungstheorie  machte»  ,,Nach  der  elek- 
trochemischen Theorie^ ^  (sagt  dieser  ausgezeichnete  Che- 
miker) ^yvereinigen  sich  beim  cheniisehen  Durchdringen 
der  Körper  zugleich  di«  ni  ihnen  enthaltenen  entgegenge-^ 
setzten  Elektricitäten  und  gleichen  Sich  als  Licht  und  War-« 
ine  aus.  Es  findet  aber  bei  Vereinigimg  der  beiden  Elek-« 
triciiäten  nur  dann  Licht-  und  Wärmeentwickelung  Suttf 
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Wirglaubea,  diäsea  Einwand»  der  »eh  der  Daiv 
stelluiig  der  chemischen  Erscheinuiigen,  als  dem  Wesen 
nach  elektrischer»  bisher  als  eine  Hanptschwierigkeit 
entgegengestellt  hat,' durch  ^ine]\j[odi&)atian  der  Berze- 
Zius'ischen  Ansicht  hjeben  zu  können,-  wobei  wir  an  folgen- 
de Prämis^n ,  die  nicht  viel  mehr  als  der  unmittelbare 
Ausdruck  von  Thatsachen  seyn  dürften,  erhmem« 

Pa  von  ^wei  vorher  neutraku  Körpern,  beiftjHels- 
weise  2^ink  und  Kupfer,  nachdem  sie  in  scheinbare  *) 
Berührung  gokoKUnen,  der  eine  positiv,  der  andere  ner 
gad V  geworden  ist,  -  und  nach  Trennung  derselben  bleibt : 
somufs  (unter  Voraussetzung  zweier  elektrischer  Flüssig- 

wenn  ihrer  Vereinignng  Bindemisse  entgegenstehen.  Bei 
vollkommener  Leitung  wird  keinXicht  und  keine  Wärme 
erscheine;n.  "Wenn  sich  die  gröfsten  Mengen  Elektricität 
vereinigen,  bemerkt  man  bei  hinreichend  vollkommener 
Leitnng  überhaupt  gar  nichts  (ausgenommen  Magnelisinus. ) 
Wo  liegt  aber  der  Grund  bei  der  AfQnitüt,  söldie  Wärme 
imd  Licht  erzeugende  Hindemisse  anzunehmen?  Gerade 
bei  der  stärksten  Affinität  wird  am  meisten  Feuer  gebildet 
Geben  aber  stark  verwandte  Körper  der  in  den  Körpern 
verborgenen  Elektricität  am  raebten  Hindernifs,  was  ist 
-dann  der  Grund  der  Affinität  ?  Es  scheint  im  Gegentheile 
natüdicher  zu  glauben,  sie  müfsten  der  Elektricität  am 
wenigsten  Hindernifs  geben,  was  ist  aber  dann  die  Feti^- 
erscheinungl*  und  warum  haften  die  Körper  nach  Ansglei- 
chimg  der  Elektricität  so  fest  aneinander  ?"  d.  Red, 

*)  Mit  Fleifs  sage  ich,  scheinbare y  denn  jedenfalls  sind  die 
kleinsten  Körpertheilchen  an  der  Berührungsfläche  zweier 
Körper  sich  nicht  näh«r,  als  die^  Theüchen  jedes  dieser 
Körper  selbst  imter  einander;  mm  aber  macht  die  Zusam- 
mendriickbarkeit  aller  Körper,  die  Erklärung  der  Verän- 
d^rongen  in  den  Aggregatzuständen,  der  freie  Durchgang 
des  Lickts ,  die  eigenthümlichen  Farben  der  Körper  u.  s.  w. 
imerläfsliäi,  noch  immer  Statt  findende  Entfernungen,  zwi- 
schen den  Thdlchen  jedes  Körpers  anzunehmen,  die  wahr- 
scheinlich sehr  grofs  im  Vethältnisse  zu  den  Dimensionen 
der  Theüchen  selbst  sind,  wie  diefs  Lftplace,  Biot  u.  ja. 
ans  den  Erscheinungen  zu  folgern  sich  genöthigt  fanden. 
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keiten)  ron  dem  Kupfer  positive  Elektriciiät  auf  das  Zink, 
von  dem  Zink  (eine  gleiche  Quantität)  negative  Blek- 
tiicität  auf  das  Kupfer  übergegangen  sejTi.  *) 

Dieser  elektromotorischen,  bis  jetzt  ron  uns  uner- 
kannten, die  Trennung  der  Elektricitäten  bewirkenden 
Kraft ,  wirkt  eine  andre  Kraft  entgegen ,  welche  macht, 
dafs  jene  nicht  ins  Unbegränzte  wirken  kann :  nämlich 
die  wechselseitige  Anziehung  der  positiven  und  negativen 
Elektricität,  vermöge  deren  sich  dieselben  wieder  über 
die  Beriihrungsoberfläche  hinaus  zu  vex^einigen  streben. 
Bei  dem  Grade  von  Elektricitätsanhäufimg  auf  jedem 
Metall,  wo  letztere  (vereinigende)  Wirkung  ifiit  der  (tren- 
nenden) elektromotorischen  ins  Gleichgewicht  kommt, 
bleibt  das  Plattenpaar  stehen. 

Wir  müssen  femer  noch  an  das  Gesetz  eriimem , 
dafs  zwei  entgegengesetzt  elektrisirte  Körper  sich  anzie- 
hen, so  lange  sie  entgegengesetzt  elektrisirt  bleiben. 
Nothwendig  werden  sie  sich  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung von  einander  festhalten  müssen ,  wenn  diese  ihre 
anziehende  Kraft  mit  einer  andern  zwischen  ilmen  Statt 
findenden  repnlsiven  Wirkung  bei  irgend  einem  Abstand 
ins  Gleichgewicht  kommt. 

Diefs  vorausgesetzt ,  scheint  mir ,  lassen  sich  die 
chemischen  Grundthatsachen  vollkommen  als  elektrische 
auf  folgende  Weise  auffassen. 

Ein  zusammengesetztes  Grundtheilchen  (Körp^rdif- 
ferential)  z.B.  ein  Wassertheilchen,  ist  nicht  anders,  als 
wie  ein  galvanisches  Plattenpaar  anzusehen,  ßn  Sauer- 
stoff- und  ein  Wasserstoff-Differential ,  indem  sie ,  au- 


*)  Wenn  man  nicht  etwa  blof«  e^n  einseitigen  TJebergang 
annehmen  will,  was  die  Erkläning  im  Wesentlichen  nicht 
ämle^  wütde. 
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fimgi  im  nat&iicheii  Zostande,  in  die  Berahiimgsnaha 
kommeii,  (welches,  wohl  zumerken,  keine  wirkliel^eBe« 
inhnnig  ist)  werden  yeimöge  des  erwähnten  unerUär- 
lidben  Einflusses  dieser  Nähe  entgegengesetzt  eli^trisch, 
indem  positive  Elektricität  auf  das  Wasserstoff-,  negative 
anf  das  Sanerstoffiheilchen  übergeht ,  und  in  diesem  Ue- 
bergange  nach  entgegengesetzten  Ri^chtnugen  giebt  si«^ 
die  Elettricitär  gerade  so  als  lacht  und  Wärme  zu  er- 
kemien,  wie  wenn  sie  an  zwisi  entgegengesetzten  elek- 
tiisirten  Engeln  überspnngt.     Es  ist  demnach  also  jücht, 
meBerzelius  unlly  derActderNeutraäsation,  welcher 
das  chemsche  licht  hervorruß,    sondern  der  jid  der 
Trennung  der  MehtricUäien*     Ohnehin  mülste  man  bei 
BerzeUnsfs  Ajud^kit  annehmen,   daHs  bei  einer  gewissen 
Nähe  zweier  Theilchen  sich  ihre  Elektricttäten  erst  tren-  ' 
nen,  um  sich  bei  einer  grölseren  wieder  zu  rereinigen* 
Da  nun  der  Binflnfs  der  Beriihruiigsnähe  auch  fort- 
gehends  beide  Theilchen  entgegengesetzt  elektrisch  er- 
hält,  nachdem  der  trennende  Uebergang,  der  Elektrict- 
täten einmal  erfolgt  ist,    gerade  wie  diefs  bei  zwei  in 
der  Berührungsnähe  befindlichen  Platten  der  Fall:    so 
werden  sith  diese  Theilchen  als  entgegengesetzt  elektri- 
sirte  nicht  nur  beständig  in  dieser  Berührungsnähe  ei^- 
\  halten,  sondern  würden  unstreitig  zur  völligen  wahren 
lierührung   gelangen,    wenn  nicht   irgend  ein  anderer 
(röpuisiver)  Einflufs ,    den  wir  vollen  Grund  haben,  in 
der  Wi^rme  zu  suchen ,  sie  doch  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  einander  erhielte ,    und  zwar  in  derjenigen, 
wp  er  mit  d^r  Anziehungskraft,  die  durch  die  ungleich- 
artigen  Elektriqitäten    gesetzt  ist,    ins   Gleichgewicht 
kommt.  *) 

^}  Man  sieht,  wie  nah«  sich  diesß  Ansicht  der  SdKtadgger**' 

'  Digitized  by  VjOOQiC 


gegm  du  ekJkirochemisehe  Theorie.  81 

^  b  der  That  beobadliteii  wir,  dafii  die  Wanne  mdit 
aUein  hinreioht ,  durch  grSfsere  Eatfeimmg  der  pariww* 
les  intigrcttUes-  einen  lockern  Aggregatznstand  und  eme 
grölsere  Ausdehniing  der  Körper  zu  bewirken,  sondern 
auch,  daCs  sie,  durch  Uebemrinden  der  AiiziefauBg  rwi** 
sehen  den  particüUs  ccnsütuanieB  die  chemische  Vei^ 
wandtschaft  zu  schwachen  und  selbst  aufzuheben  remag. 
Wir  dürfen  zwar  hiebei  nicht  übersehen,  dab 
die  Wärme  beim  Spiel  der  chemischen  yerwandtscha;^ 
ten ,  in  welches  sie  eingreift ,  nicht  schlechthin  blols  ei- 
nen Euoflufs  zur  Trennung  ^ufsert,  dafii  sie  vielmehr 
nach  thatsäohlichen  Beobachtungen  eine  andere  gleich- 
zeitige Wirkung  hat,  welche  einen  entgefgengesetzten 
Effect  hervorbringen  kann  und  bei  tmserer  Betrach«- 
tung  wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Man  hat  nämlich  ge- 
funden, dafs  der  elektrische  Gegensatz,  in  welchen  zwei 
Körper  bei  ihrer  Berührung  gerathen ,  im  Allgemeinen 
durch  Erwärmung  über  eine  gewisse  Temperatur  hinaus^ 

sehen  anschliefst;  denn  nach  ihr  hat  wenigstens  jedes  zu-- 
.  sammengesetzte  KÖrperdifferendal  (and  die  Krystalle,  von 
deren  Betrachtwoig  Schweigger  aasgeht,  bestehen  nur  aus 
solchen)  seinen  positiven  und  seinen  negativen  Fol,  Wie 
leicht  übrigens  diese  Ansicht  die  chemischen  und  galvani- 
schen Zersetzungen  erklärt,  bedarf  keiner  Erläuterung.  •  F, 

Dafs  KiystaSle  nni  aus  zasaniniengese1;^ten  KörperdifRnen- 
tialen  bestehen  können,  würde  wohl  so  viel  heifsen,  als 
dafs  nur  zusanunengeset^te,  Körper  krjstallisirt  gedacht  wer- 
den können,  was  schwer  zu  beweisen  seyn  möchte.  Viel- 
mehr läfst  sich  Materie  überhaupt  nie  ohne  Form,  und  bei 
Voraussetzung  einer  durchgängigen  Gesetzmafsigkeit  in  der 
Natur  (von  welcher  Voraussetzung  die  Physik  als  Wissen- 
schaft ausgehen  mufs)  nicht  ohne  gesetzmäfsige  Form  (d.  h« 
Kryatallisation)  denken«  VergL  dieses  Jahrb.  B.  IX.  S*2i6 
u.  s.  w.  und  X*  19.  d.  Red* 

*)  Mit  Fleifs'  setze  ich  hinzu:    ühef  eine  ge^jüse  Temperahir 
hmau9i  denn  es  n^rd  nach  einigen  Thatsaohen  £Ml.wahr« 
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ztimimnt.  In  diesem  Falle  mufs  die  Wärme ,  wabrend 
Äie  rermöge  der,  ihr  an  sich  inhärirenden ,  Kraft  die 
constitnirenden  Körpertheilchen  von  einander  zu  entfer^ 
nea strebt,  zugleich  vermöge  der  VerMärkung  der,  in 
dem  elektrischen  Gegensatz  begrimdeteii ,  Verwandt^ 
scbaft,  die  sie  zur  Nebenwirkung  hat,  eine  J^äherung 
derselben  hervoraubringeiv  streben,  imd  es  wird  auf 
das  Verhältnifs  dieser  ihrer  beiden  Functionen*)  ankom- 
Uten,  ob  sie  als, Definitivresultat  der  Verbindung  zweier 
Stoife  hinderlich  oder  beförderlich  seyn  wird,  Ersteres 
wird  der  Fall  seyn,  wenn  die  gröfsere  Entfernung  der 
Theilchen,  die  sie  zur  Folge  hat,  den  Einfiufs  der 
gleichzeitigen  Verstärkung  ihres  elektrischen  Gegen- 
satzes überwiegt ;  letzteres  im  umgekehrten  Falle* 

Wir  müssen  hiebei  erinnern ,  dafs  diese  Theorie , 
auch  wenn  die  Wirkung  der  Elektricität  und  Wärme 
darin  vollkommen  erörtert  seyn  sollte,  was  zm*  Zeit 
noch  nicht  geschehen  kann ,  doch  keinesweges  die  che- 
mischen Erscheinungen, auf  ilire  Grundursachen  zurück- 
gelührt ,  '  vielmehr  sie  nur  an  die  Erscheinungen  jener 


scheinlich,  dafs  es  für  aüe  Körper  eine  gewisse,  für.  ver- 
schiedene Körper  verschiedene,  Temperatur  giebt,  die  oft 
sehr  hoch  oder  sehr  niedrig  seyn  kann ,  bei  welcher  sie  in 
Beruhning  mit  einander  nnelektrisch  ^ind,  nnd  dafs  blofi 
bei  Temperaturen  darüber  oder  darimter  sich  ihr  elektri- 
scher Gegensatz  entwickelt ,  aber,  nach  entgegengesetzten 
Richtungen.  (Vgl.  dieses  Jahrb.  X.  S20.)  Begreiflich  könnte 
bei  zwei  Körpern,  die  sich  unterhalb  der  Neutralisations- 
temperatur befänden,  der  elektrische  Gegensatz  durch  stei- 
gende Erwärmung  bis  zu  jener  Temperatur  gemindert  werden. 

♦)  Wir  wissen  nicht,  in  welchem  gegenseitigen  Verhältnifs 
beide  rtiit  der  Temperatur  sich  andern,  jedenfaUs  in  keinem 

.  parallelen^  daher  bei  einer  Temperatur  chemische  Verbin- 
durig,  bei  einer  andern  Zersetzung  derselben  Stoffe  erfolgen 
kaBn* 
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AgßQtienaiigekiittpfihabeii  würdßyBO  dfüGs,  was  io  der  Lehr 
le  Ton  diesen  unerklärt  ist ,  aach  dort  imerUärt  bleiben 
imde,  wollin  namentlich  der  die  Blektricitäten  trenrr 
sende  KinfluH»  d^r  Berühningsn^he  gehört.  Ss.  liegt 
aber  aiieh  im  P^amei^i  selbst,  dafsron  einer  solchen  Tfaeo^ 
tie  kein  weiteres  Zarückgehen  gefordert  werden  darf! 

SchliUslich  kann  ich  ni<^t  utnhio ,  auf  eine  Analo«: 
gie aufinerksam  zu  machen,  die  sich,  wenn  m^  ein-» 
mal  der  Ansicht,  dafs  die  Körper,  ans  inEntfeimnng  von 
dnander  befindlichen,  Thejlchen  verschiedener  Massen 
bestehen,  huldigt,  nach  dem  Yorgetragene^  fast  von 
'  selbst  darbieten  muTs^ 

Sollte  nicht  der  Abstand  zwischen  den. Körper^ 
theilcheu,  bei  w^ldhem  ^e  gegen  einander  merklich 
elektrisch  werden,  mit  der  GröHse  dieser  Th^chen 
selbst  zunehmen,  und,  wenn  wir  di^e  Theilchen  selbst 
uns  respectiy  bis  zur  Gröüse  z.  B.  der  Sonne  und  Erde 
yergrölsert  denken,  stugleich  jener  Abstand  sich  bis  zur. 
Entfernung  dieser  Weltkörper  vergröfsern ,  so  dafs  der 
Debergang  de^  Sonnenlichts  und  der  Sonnenwärme  zur 
Erde  T(m  gleichem  Umstand  abhinge,  als  Licht  und. 
Wärme  bei  galvanischen  und  chemischen  Erscheinungen? 


S.   Elmge  Bemerkungen  zu  Bavy's  Abhandlang:   über 

die  Verhältnisse  zwischen  elektrischer   und   chemischer 

^  JVirlcsamkeit  y 

von 
/.  S.   C.   Schweigger. 

Diese  Abhandlung  wurde  (als  Bakerian-Lecture) 
am  8.  Juni  18£6  in  der  royal  Sodety  gelesen  *)  und  er- 

*)  S.  Transact.  of  ihe  royal  Society  qf  London  for  thc  ytar 
182&.  P^1II>  p.  383— 422t  -      . 

Jahrb. d.Ch.u.Ph.l8Ä8.H.l.(N.R.B.  22. H,l.)  3    , 
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schien*  darauf  sogleich  iibersetzt  ^  in  ausländischen  und 
inländischen  Zeitscl^nfien ,  ^^  so  dafs,  besonders  nach 
derinTrom/JWcfor^ 's  Journal,  noch  eine  Uebersetzung  sehr  j 
überflüssig  seyn  würde  j  welche  auch  früher  im  vorlie*  | 
genden  Jahrbüche  vorzüglich  in  der  Abncht  unterblieb,  ^ 
um  dafür  lieber  einen  mit  Bemerkungen  begleiteten  Aus- 
zug zu  gebep ,  wozu  hier  (da  inuner  die  Tendenz  gegen- 
wärtiger Zeitschrift  dahin  geht,  Reihen  von  Abhandlun- 
gen zusammenzustellen)  ehi  schicklicher  Platz  sich  dar- 
bietet.     Der  erste  Abschnitt  obiger  Abhandlung  handelt 

Von  d€r  Geschichte  der  Elektrochemie. 
Der  berühmte  H*  V.  sagt:  „da  ich  kein  Werk  kenne, 
worin  vollständige  und  genaue  Nachweis\ingen  über  den 
Ursprung  und  die  Fortschritte  der  elektrochemischen 
Wissenschaft  vorkonunen,  und  man  im  Auslande  meh- 
rere wichtige  Einzelnheiten  darüber  pubHcirt  und  in  Eng- 
land nachgesprochen  hat :  so  will  ich  einen  kurzen  hi- 
storischen Abri&  der  Sache  vorlegen.**  —  „So  wie 
mehrere  Schriftsteller  den  Ursprung  der  chemischen  und 
astronomischen  Wissenschaften  auf  die  Zeit  vorderSünd- 
fluth  verlegen :  sp  fehlt  es  auch  nicht  an  Schriftstellern, 
welche  den  Ursprung  der  elektrochemischen  Wissen- 
schaft schon  vor  der  Erfindung  der  Volta^i&chen  S?iule 
suchen«     tütter  und  Winterl  werden  unter  andern  ^- 

*)  ArmaUs  de  CMmie  H  de  Physigue  T.  XXXIII.  S.  376-- 
S22.  Bibl  vjiiv.  Oct.  1826.  Giomale  di  Fidca  dei  Profes- 
sori  Confijgliachi  et  BrugnateliL  Favia  1826*  T.  IX. 
S.  462 — 467,  "vronnr  ein  Auszng  mit  Anmerkungen  gege- 
ben. Ein  deutscher  Auszug  befindet  sich  in  Baumgart" 
ner's  und  EttinghauserVs  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathem. 
Wien  1827.  B.II.  S.  447—461.,  und  eine  (wie  auch  die  An- 
merkung sagt)  nach  den  Ann.  de  Chimie  bearbeitete,  gröfs- 
tentheils  wörtliche,  sehr  gute  Uebersetzung  in  Trommsdorjf»  ; 
B.  Jonrn.  dier  Pharm«  1826*  B.  XV.  8t.  1.  5. 84— Jltf* 
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geführt,  als  welche  das  Yerhältnifs  zwischen  Aen  elek- 
trischen Kräften  und  chemischen  Afimitäten  lange  Yorher- 
gesagt  vor  dieser  merkwürdigen  Erfindung." 

Davy  fiihrt  in  die'ser  Beziehimg  die  Schrift  an  ron 
Ocrsfed  ^  Ansicht  der  chemischen  Naturgesetze  "  ( Ber- 
lin 1812), in  der  von  Marcel  181S  veranstalteten  franzö* 
sischen  Uebersetzimg.  Darauf  folgen  in  Noten  melirere 
wunderliche  Stellen  aus  ^rinf^f^Prolusionen,  die  ^müro«- 
TÜa  besonders  betreffend.  Und  in  demselben  Tone  des 
Wj^tzes,  in' welchem  die  Einleitung  zu  dieser  historischen 
Darstellung  geschrieben  ist,  fahrt  der  H.  Verf.  foit: 
^die  merkwürdige  Andronia  Wintert s  kailn  ebenso  gut 
als  Typus  aller  der,  seit  jener  Zeit  neu  entdeckten,  che- 
mischen Substanzen  angesehn  werden,  als  die  Ideen 
über  die  entgegengesetzten  säurenden  und  alkalisirenden 
Kräfte  für  Vorläufer  der  elektrochemiscben  Theorie  ge- 
nommen werden  können.^ 

Man '  möchte  sich  hier  an  eine  Stelle  erinnern  in 
Fdtter^s  Vorrede  zu  der  üebersetzung  Schuster*s  von 
WinterTs  umgearbeiteten  Prolusionen,  {Darstellung  der 
vier  Bestandiheile  der  imorganischen  Natur.  Jena  1804) 
worin  nicht  ohne  Grund  diejenigen  der  Ungerechtigkeit 
angeklagt  werden ,  welche  statt  TFinterTs  System  zvl 
prüfen,  lieber  von  der  Andronia  sprechen.  Nicht  auf 
diesen  Stoff  (worin  sich  der  Entdecker,  wie  so  manche 
andere  Entdecker  neuer  Stoffe,  immerhin  mag  getäuscht 
haben ,  sonderö  darauf,  sagt  Bitter  mit  Recht,  kommt  es 
an , '  dats  Winterl  den  Dualismus  als  ordnendes  Princip 
alier  Physik  und  Chemie  auf  eine  Weise  durchgeführt 
hat,  wie  solches  vor  ihm  nie  geschehen  war.  Und 
in  dieser  Beziehung  halte  wohl  Oersted  nicht  so  ganz 


S6  Schwei.  gger 

unrecht ,   wenn  er  Wintert a  Namen  in   der  Geschichte 
der  Elektrochemie  nannte* 

Jedoch  Vqvy  sagt:    ,|der  wirkliche  Anfang  alles 
dessen,  was  in  der  elektrochemischen  Wissenschaft  ge- 
schehen,  datirt  sich  von  der  zuiälligen  Entdeckmi^  der 
Zersetzimg   des  Wassers   durch   die  Voltaische  Säule, 
welche  vnr  Nicholson  und  CarUsh  verdanken,  die  sie 
den  10.  Apr.  1800  machten.^     Und  zii  läugnen  ist  es 
nicht,  dafs  diese  Versuche  vorzüglich  entscheidend  wa- 
ren ,  um  fiir  die  Bedeutsamkeit  der  Elektricität  bei  dem 
chemischen  Processe  mehr  die  a2i^e??tdn^  Aufmerksamkeit 
zu  gewinnen^   aber  was  noch  nicht  allgemeine  Beach- 
tung gefunden,  das  hatte  schon  früher  die  Aufmerksam- 
keit einiger  bedeutender  Geister  erregt.      In  der  That 
giebt  es  kaum  eine  grofse  Entdeckimg,    der  nicht  ein 
frülieres  Gewahrwerden  eines  weiter  blickenden  Geistes 
vorausgegangen  wäre.      Und  in  unserm  Falle  werden 
wir  diefsmit  einem  bedeutenden,  bisher  von  den  meisten, 
wie  es  scheint,  ganz  iibersehenen  Beispiele  darthunkön-u 
nen.      Immerhin  mag  man  die  Wasserzerlegung  durch 
Elektricität  als  den  ersten  bedeutenden  Schritt  der  Elek- 
trochemie betrachten.      Aber  schon  seit  1789  wufste 
man  durch  den  so  allgemein  bekannten,     sogenannten 
Amsterdamer  (von  Paets  van  Troosiivyk  und  Betnian  an- 
"ge^stellten)  Versuch,  dafs  Wasser  durch  Elektricität  (von 
durchschlagenden  elektrischen  Funken)  zerlegt  werden 
körnie ;    nur  war  der  grofse  Haufe  der  Chemiker  und 
Physiker  geneigt,  darin  blofs  eine  Wirkung  der  durch 
Elektricität  hervorgebrachten  Wärme  zu  sahen.    Jedoch 
man  höre,  was  Lichtenberg  in  einem  allgemein  verbreite- 
ten Lehrbuche  der  Physik,  in  der  Vorrede  zur  sechsten 
Auflage  von  Erxleben*s  Anfangsgründe  der  Naturldire 
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S.  26^-^31.  darüber  sagt,  schon  im  Jahre  1794,  mit  dem 
rechten  Bestreben,  Aufmerksamkeit  für  die  chemische  ^ 
Wirksamkeit  der  Elektricitätj  d.h.  für  Elektrochemie,  zu  er- 
zwingen. Nur  einze^e  Stellen  wollen  wir  hervorheben : 
,9 Unsere  geringe  Kenntnifs  der  Elektricität  (sagt 
Lichtenberg)  rührt  auch  daher,  dafs  wir  den  Hauptweg 
sie  darzustellen  noch  nicht  in  unserer  Gewalt  h£|ben ;  ich 
meine  den  der  grofsen  Natur.  Wir  können  noch  keine 
Elektricität  anmachen,  wie  wir  Feuer  anmachen.  *)  Un- 
sere Feuer- Processe  w;erden  durch  Reiben  blofs  eingelei« 
tet.  Der  Wilde  reibt  Holz  jgegen  Holz ,  wir  Stahl  gegen 
Stein.  Ist  derProzefs  eingeleitet,  so  übernimmt  die  Natur 
das  übrige,  und  das  ist  kein  Reiben  mehr,  sowenig  als  bei- 
der thierischen  Wärme.  Bei  der  Elektricität  stehen  wir 
noch  immer  beim  Reiben,  ohne  dafs  uns  dieNatur  die  Ar- 
beit abnähme,  und  auf  ihre  Weise  fortsetzte,  so  wie  sie 
Donnerwetter  macht,  oder  im  Rauch  des  Vesuvs  die  fürch- 
terlichsten Blitze  erzeugt.  —  AlleElektricitäWwelch€^dic 
Naiur  hervorbringt^  so  wie  alles  Feuer y  das  sie  ohne  unser 
Zuthim  bewirkt,  bewirkt  sie  durch  chemische  Verbindung 
und  Trennung,  Die  Erdbebenjahre  sind  gemeiniglich 
auch  Gewittei^'ahr€f.  Man  hat  zwar  gesagt :  es  sey  noch 
nicht  enviesen ,  dafs  die  elektrische  Materie  chemische 
Verbindungen  eingehe.  Das  ist  freilich.  Aber  einmal 
ist  es  von  einer  Materie,  die  sich  allen  Sinnen  offenbart, 
gewifs  höchst  wahrscheinlich ;  —  die  Frage  ist :  schreibt 
man  nicht  manches  dem  Feuer,  oder  dem  Phlogiston,  oder 
dem  Lichte  zUf  was  eigentlich  der  Elektricität  gehört  ?  — 
,und  dann  hat  man   diese  chemisclie  Verbindung  noch 

*)  Bekannüich  hat  man  diefs  sieben  Jahre  später,  als  lAch- 
ienherg  obiges  schrieb,  durch  die  Voltaische  Säule  gelernt, 
tro  Elelk.trichät  gerade  in  demselben  Siiint  wie  Feuer  «uige- 
macht  wird. 
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nicht  gesehen;  weil  —  man  sie  nicht  sehen  u;i/Z.  Man 
zersetzt  durch  $ie  das  Wasser,  die  alkaänische  Luft,  die  Sal- 
petcrJuft,  die  schweren  inflammabeln  Lofftarten^  man  vermin- 
dert durch  sie  die  atmosphärische  und  erhält  durchsieSal^ 
petersäure  <ms  Stichluft  und  dephlogistisirier.  ^  Was  tbut 
die Elektricität  dabei?  Erschüttert  sieblofs,  oder  wür- 
felt sie  blols»  oder  erhitzt  sie  bloJs,  oder  verbindet  sie 
pxih,  ganz  oder  selbst  zersetzt  j  mit  jenen  Körpern,  und 
bringt  diese  Veränderungen  hervor?  Hier  antwortet  man: 
es  mag  ^^yn  was  es  will,  nur  das  letzte  nicht,  weil  wir 
gar  nicht  wissen,  ob  die  elektrische  Materie  überhaupt 
eine  chemische  Verbindung  mit  Körpern  eingehe.  Wenn 
das,  möchte  ich  fragen,  kein  Cirkel  im  Schliefsen  ist, 
was  in  aller  Welt  ist  einer?  Ich  halte  dafür,  dafs  es 
Pflicht  des  Naturforschers  ist  zu  glauben  ^  das  letzte ßn^ 
de  Staity  so  lange  bis  das  Gegeniheil  demonstrirt  ist,  weil 
die  Hinzulassung  einer  solchen  Materie  einer  Beimischung 
gar  ahnlich  sieht.  Hätte  man  die  Erscheinungen  durch  Hin- 
;zulassen  irgend  eines  andern  Dampfes,  odernur  durch  das 
Licht  bewirkt :  so  würde  man  sicherlich  ron  chemischer 
Verbindung  gesprochen  haben.  Allein  die  elektrische 
Materie  wirkt  blols  als  mechanisches  Mittel,  treil  man  sie 
nicht  anders  kennt  und  kennen  will.*'  — 

Es  ist  nicht  mögU(ih,  sich  klarer  und  schärfer  gegen 
^  die  mechanische,  und  für  die  chemische  Wirksamkeit  der 
Elektricität  zu  erklären?  „Wo  Feuer  und  Elektricität," 
heilst  es  bald  darauf,  „gleiche  Wirkungen  hervorbringen, 
da  kann  man  kühn  fragen:  war  es  die  Elektricität  des 
Feuers,  oder  das  Feuer  der  Elektricität,  welches  sie  her-  * 
vorbrachte?**  —  Und  über  den  berühmten  Amsterda-s 
mei*  Versuch  erklärt  sich  liehtenberg  folgendennaCsen : 

nMan  hat  den  berühmten  und  in  der  That  höchst 
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merkwürdigen  Amsterdamisclien  Versuch  von  der  Zer^ 
Setzung  des  Wassers  durdhEIektricilät  als  völlig  ent^cjiei- 
dend  für  die  neue  (antiphlogistische)  Chemie  angesehn. 
Hiergegen  läfst  sich  vieles  einwenden,  und  es  könnte 
leicht  kommen,  dafs  er  gar  ihr  gefahrlichster  Feind 
würde.  —^  Es  ist  ja  die  grofse  Frage :  hat  die  eUhtrische 
Materie  nicht  etwa  zersetzt ,  und  hat  nicht  ein  Theil  von 
ihr  mit  dem  Wn^erdämpf  inflammable ,  und  der  andere 
Theil  mit  demselben  dephlogistisirte  Luft  gemacht?  -:- 
Zu  sagen,  dafs  die  Zersetzung  blofs  durch  eine  in  erhöh* 
ter  Temperatur  erzeugte ,  nähere  Affinität  der  Bestand- 
theile  des  Wassers  mit  den  Caiorique  bewirkt  werde,  ist 
ja  ^e  Hypothese,  die  sich  auf  eiubloüses  cor  tel  est  notre 
plaisir  gründet.** 

'  Diefs  alles  ist  im  Jahr  1794  geschriebmi ;  mid  in 
derThat  bestimmter  und  schärfer  lälst  sich  der  Satz,  dafs 
chemische  Zersetzung  ^urch  Eiektricität  bewirkt  werde, 
gar  nicht  aussprechen,  und  wurde  auch  von  niemandem 
vor  lichienberg  ridt  solcher  Schärfe  und  Klarheit  ausge- 
sprochen, so  dafs  man  Ursache  genug  hat ,  diesen  aus- 
gezeichneten Geist  als  -ersten  Lehrer  der  l^lektrochemie 
zu  betrachten,  und  die£s  zwar  um  so  mehr,  da  er  diese 
Ansichten  im  Gegensatze  der  Lat;om^Vchen  Schule  auf- . 
stellt,  wie  man  denn  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  gesagt 
hat ,  dalj»  die  alte  auf  impqnderable  Potenzen  gegründe- 
te Chemie  in  der  Elektrochemie  (indem  zum  Phlogi- 
ston  gleichsam  ein  Antiphlogiston  hinzukam)  wieder  auf- 
gelebt sey.  Im  Lehrbuche  selbst,  aus  dessen  Vorre- . 
de  die  angeführten  Stellen  genommen  sind,  sagt  Liph-- 
tenberg  da ,  wo  er  von  den  chemischen  Wirkimgen  der 
Eiektricität  spricht,  in  einem  Zlusatze  zu  §.$38.  S.  498: . 
„Aus   dem   hier  Gesagten  erhellt i    düfnkt   mtoh,    di« 
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Wichtigkeit  dieser  ganzen  Lehre  (d.  h.  der  ganzen  Blek- 
toicitätslehre)  für  die  Chemie.  Fast  wird  man  geneigt, 
zu  fragen :  ist  es  bei  den  Feuerprocessen  die  elektrische 
lHaterief  wtßche  die  Erscheinimg  von  VerkaUcung  und 
Redüction  hervorbringt  y  oder  ist  es  bei  den  elektrischen 
das  Feuer,  was  sie  hervorbringt?" 

Manf  sieht ,  in  welcher  Allgemeinheit  Lichtenberg 
die  Sache  schon  auffafste ,  wenn  er  gleich  blofs  fragend 
die  Sätze  hixistellt»  was  wir  im  Grunde  Ursache  haben, 
bei  jeder  unserer  physikalischen  Theorien  zu  thun. 
Daraus  aber,  dafs  Lichtenberg  sich  nicht  begnügt,  im 
Compendio  die  Sache  in  einer  langen  Note  aus  einander 
zu  seftzen,  sondern  auch  in  der  Vorrede  zum  Buche 
noch  ausführlicher  davon^  handelt ,  geht  hinreichend 
iervor ,  welches  grofse  Gewicht  er  auf  die  Sache  legte. 
Gewifs  hat  er  auch  in  den  Vorlesungen  darüber  gespro- 
chen. Blickt  man  jedoch  das  wirklich  sehr  empfeh- 
lenswerthe Buch  an :  "Erinnerungen  aus  Licht enb er g^s 
Vorlesungen  von  Gotth  Ganta uf  (Prediger  in  Oeden- 
busg)  Wien  und  Triest  1808,  worin  im  CoÜegio  nach- 
geschriebene ernste  oder  witzige  Bemerkungen  Lieh- 
tenberg^s  (wie  Gelegenheit  und  Laune  sie  mit  sich  brach- 
ten) in  Menge  sich  finden:  so  ist  gerade  über  diesen, 
von  den  chemischen  Wirkungen  der  Elektricität  tan- 
dehiden,  Paragraphen  nichts  nachgeschrieben  worden. 
Man  sieht  also»,  dafs  die  Studenten  hierauf  wenig  ach- 
Ifeten,  weil  sie  die  Bedeutsamkeit  dessen  ^  was  Lichten-^ 
berg  sagte ,  nicht  aufzufassen  vermochten ;  und  die  gie^ 
lehrten  Akademieen  achteten  auch  nicht  darauf,'  oder  er- 
fuhren vielleicht  gar  nichts  davon ,  weil  ihneti  Lichten- 
berg  keine  besondere  Abhandlung  darüber  'zusandte  1 
Daher  blieb,  was  dieser  ausgezeichnere  Geist  über  Elektro-  . 
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chemie  mit  gewohnter  Klarheit  und  grofsem  Schar&inne 
ausgesprochen  hatte ,  in  dem  Grade  •unbeachtet ,  dafs  in 
der  neueren  Zeit  so  oft  ron  Elektrochemie  die  Rede 
*virar,  fast  nirgends  lAchtenher^s  Name  erwähnt  wurde, 
den  jedoch  Oersted  ^}  in  der  oben  von  D(wy  angeführ- 
ten Schrift  genannt  hat» 

» 

Uebrigens  sieht  fnan  aus  Gäfhai^s  Brinnenmgea 
aus  Licläenberg^s  Vorlesungen,  dafs  Lichtenberg  da,  vtd 
er  Ton  der  Symmerischen  Theorie  der  Elektricital 
spricht  (B.  m.  S.  915.),  um  die  Anziehung  des  Ungleich- 
artigen des  +S  und  — Ezn  erläutern,  an  „die  Geheim-« 
nisse  der  Wahlanziehuiig  oder  Verwandtschaft^*  erinnert 
Aber  noch  bedeutsamer  ist»  was  er  bei  diese:^  Gelten-* 
heit  imCompendiö  selbst  in  einm*  Anmerkung  zu  ^.  549. 
S.  519.  über  Blektro<diemie  beifiigt:  ^Das  Verbrenneii 
der  Körper  zu  erkUiren^  hat  man  ja  aubh  Feuer  undPIdo^ 
giston  mit  Vortheit  angenommen;  wi^  wenn  nun  gar 
hier  eben  dieses  Feuer  und  Phlogiston  nur,  wie  die 
Luftarten  durch  Beanischungen  rerändert,  gerade  eben 
das  wären,  was  wir  positive  und  negative  ElektricitSC' 
nennen/*  —  Zwar  ist  der  klare  Gedanke  in  dieser 
Stelle  durch  den  ron  phlogistischer  Theorie  entlehnten 
Ausdruck  etwas  Vetdnnkelt ;  aber  man  sieht  doch  noch 
d^tlich  genug,  dafs  Lichtenberg,  wie  sc^on  aus  den 
TOrhin  angeführten  Stellen  sich  ergiebt,   geneigt  war^ 

*)    ^yJJchienherg  (sagt  Oersted)  ging  mit  dem  ihm  eigenen 

Geiste  vielleicht  weiter,  als  all6  seine  Vorganger;    dr(i<9Lte 

sich  aVer  nor  in  zweifelnden  Fragen  atas.^^     Biese  Fragen 

sind  jedoch  nnr  ipa  Compendio,  nach  LichUnherg's  Weise., 

N  kurz  hingestellt;    indefs  die  ans  der  Vorrede  angeführten 

-*    Stellen  zeigen,    welchefs  Gewicht  er  auf   di€  Sache  legte 

.    und  wiß  ausführlich  >  bestimmt  und  Hat  er  sich  daritbiv 

aussprach. 
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^  die  Verbrennimg  der  Körper  durch  Yereimgang  der  ^nt-* 
gQgengesetzten  Elektricitäten  zu  erklären,  ganz  so,  wie 
es  gegenwärtig  geschieht.,  Ja  er  geht  fast  noch  etwas 
welter,  indeipi  er  (mit  Beziehung  auf  die  gewöhnlichen 
Wärmetheorien)  noch  die  Frage  anschlieiÄt!:  „Läfst  sich 
iei  der  Elektricität  auch  eiae  spedfischey  absolute,  sen^^ 
üble  und  gebundene  betrachten  ?  "  —  Um  so  klarer  wird 
bierdorch  die  Tendenz  der  vorhergehenden  Stelle ,  die 
Yerbrennungseracheiaiingen  auf  dem  Standpuncte  der 
Elektricität  aufzu&sseii. 

Also  schon  vor  Bitter  und  ror  JPmterl  wurde  mit 
einer  Klarheit  über  Elektrochemie  von  Lichtenberg  ge- 
sprochen, dafsin  neu^er  Zeit,  durch  die  'geltend  ge- 
wordenen elektrochemisch^i  Theorien,  die  von  ihm  auf- 
gesfellte  Ansicht  mehr  nur  eine  durch  neue  Versuche 
herbeigeführte  .Be9tätigiing,  als  dne  wesentliche  Abän- 
derung ehielt«  Und  wenn  nun,  nadi  einem  solchen 
Varg^uQge^,  Bitter  in  seinem  Kiehe :  Beweis j  dqfs  ein  be^* 
etändig^  Oalvanismus  den  Lebensproce/s  in  dem  Thier* 
reich  begleite  j  das  1798  erschien,  ganz  umständlich  und 
ansführHchin  einem,  blondem  Abschnitte  spricht :  >  ,ü6er ' 
die  Bichtung  der  Action  in  der  galvanischen  Kette  und 
über  merkwürdige  Bestimmung  derselben  dwHfh  die  che^^ 
n/dsche  Qualität  ^der  Leiter  (§.il£.  $.  46  —  64.)  und 
€(ann  zu  Ende  des  Buchs  „über  das  KerMÜm/s^^  redet 
yydes  Galvanismus  zu  dfr^  Elektricität  und  beider  zu  der 
Chemie ?^^  und  mit  den  Worten  schliefst:  „darf  man 
sich  noch  verwundem,  beim  Galvanismus  so  genaue  Be:- 
adehung  auf  chemische  Verhältnisse  zu  finden?  darf 
man  sich  wundem  noch  über  den  so  genauen  Zusam- 
menhang zwischen  galranischen  und  elektrischen  Er- 
seheuiungeb?   und  da  im  fötalen  dynamischen  Processe, 

\ 
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i&n  sogenatint  chemischen,   auch  der   partielle ,    der 
elektrische,  enthalten  ist,  wie  im  Ganzen  der  Theil»  darf 
dann  die  Ankündigung  befremden ,  daß  das  System  der 
Eektridtät,   nicht  me  es  jetzt  ist,   sondern  wie  es  einst^ 
sepi  wird,  zugleich  das  System  der  Chemie^  und  umge^ 
iehrti  werdenudrd:  ^' —  so  scheint  es  doch,  sofememan, 
was  hier  wÖrtKch.mitgetheilt  wurde,    wohl  erwägt,   in, 
der That nicht  ganz  bülig,    dergleichen  klareund  be^ 
stiinmte,  durch  Versuche^  welche  Davy  selbst,  „ab  ori-* 
gineUe  und  sinnreiche^ ^  *)  bezeichnet  ^^^  herbeigeföhrte 
Aussprüche  gänzlich  imbeachtet  zu  lassen  in  einer  Ge- 
sduclite  der  Elektrochemie.    Denn  was  man  auch  gegen 
die  Unklarheit  des  Ausdruckes  ii  Bitteres  Schrifien  ein- 
wenden mag,  die  eben  angeführte  Stelle  ist  klar  g^nug ; 
auch  hatte  ein  im  Jahr  1798  schreibender  Physiker  im^ 
yoxliegenden  FaUe  das  Recht  vorauszusetzen ,    dals  we^ 
nigstens  den  deutschen  Lesern   oder  Zuhöhern  lieh-''' 
tenber^s  (wozu  indefs  auch  stets  Ausländer  gehörten) 
aas  einem  so  allgemein  verbreiteten  Lehrbuphe  derPhy-«' 
sik,  binreichend  bekannt  sey,  was  wenige  Jahre  zuvor 
licktenberg  so  klar  hierüber  gesagt  hatte,  dessen  vorhin- 
»^eführte  Theorie,  von  der  Bntstehung  des  Hydrogensr 
imd  Oxygens  aus  Wasser  in  Vereinigung  init  der  ei^- 
nida  und  der  andern  Art  der  Elektricität,  Bitter  später^- 
hm  durch  einen  entscheidenden  Versuch   2su  bestäfi-^^ 
gen  suchte,  der  jedoch,  wie  Davy  in  seiner  berühmten ,  * 
im  Jahr  1B06  geschriebenen,  Abhandlung  über  die  che- 
misohen  Wirkungen  der  Elektricität  mit  Recht  bemerkt, 

♦)  Davy  druckt  sich  mit  Beziehung  auf  lütter* s  Schrift,  wo- 
von hier  dieplede^  und  die  er  auch  dem  Titel  nach  anfuhrt,' 
so  aus :   ijRUter's  work  corüaina  fornk  very  ingenioua  and' 
original   experiments   ort   iht  fbrmaHoH  \and  powsrs    of 
Singles  galvanic  circles,^^ 
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eine  andere  Deutung  zulälst.  Jedoch  im  gewissen  Sinne 
bleibt  lachienberg^s  Ansicht  inuner  stehen,  indem  elek- 
trische Anziehung  (des  Hydrogens  zum  negativen ,  des 
Oxygens  Eum  positiven  Pol)  ohne  eine  vorhergegangene 
oder  gleichzeitige  Vereinigung  mit  Elektri'cität  gar  nicht 
denkbar,  es  mag  nun  die^  Elektricität  abhängig  seyn 
ton  Mitdieäung,  Vertheilung,  oder  Contact,  oder  von 
den  ursprünglichen  krystallinischen  Eigenschaften  der 
Grundstoffe  selbst.  Wirklich  spricht  Davy,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden ,  in  dieser  neuesten  Abhandlung 
sich  ganz  im  Sinne  Lichtenberg' sjacas.  Denn  wir  wollen 
nun  einige  Stellen  hervorheben .  aus  dem  letzten  Ab- 
schnitte dieser  Abhandlung,    welcher  überschrieben  ist : 

Allgemeine  Bemerkungen  und  prakti^he  Anwendungen* 

„Um  zu  erklären  (sagtDoty),-  auf  welche  Art  die 
Tetschiedenen  chemisch  verbundenen  und  im  Zustände 
der  NentraHsatioti  befindliohea  Stoffe  plötzlich  atif^ 
tep,  in  Wirksamkeit  treten,  wenn  man  sie  z^tischen  die^ 
zwei  elektrischen  Pole  bringt,  ist  es  nöthig,  Principien 
anzunehmen  und  Ansichten  über  corpusculare  Action 
att£sustellen  von  ganz  neuer  Art.  ^  )  Und  da  die  Haupt«- 
ageittien  unsichtbar  und  wahrscheinlich  unwägbar  sind : 
so  lassen  sich  über  diesen  Punct  keine  direct^n  Deinon^' 
strationen  geben;  -und  es  ist  folglich  erlaubt,  hier  ver- 
jBpfaiedene  H3rpoth^en  in  Anwendung  ssu  bringen.  Nimmt 
man  die  Idee  von  Iwei  elektrischen  Flüssigkeiten 
1^^  welche  ätherisch,  fein,  elastisch  sind,  welche  sich 
gegenseitig  anziehen,  während  die  gleichartigen  Theile 
«ich  zurückstofsen^ya^g*^  sich  in  verschiedenen  Verhau'^ 

♦)  take  vieyjs^  of  corpuscular  action  0/  a  perfecily  nn" 
vel  ktnd. 
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mssen  mit  denK&rpemzu  verbinden  und,  dieten  Verbinr 
dungsverhäbnissen  *)  gemäß,  ihnen  ihre  specißschen  Ei^ 
genschaften  Tniizutheilen  und  ihre  stöchiometrischen  Mas* 
unthäle  {eqmvcdent  masses)  zu  bestimmen:  so  wird 
man  natorgemäfs  die  Wirkung  der  Pole  beziehen  auf 
Zuriickestofsung  der  mit  einem  Vebermaqfs  von  der  di- 
9en  dieser  Flüssigkeiten,  {mth  exceß  ofone  fluid)  und 
auf  Anziehung  der  mit .  einem  üebermaafs  ron^  ^ntge* 
gengesetzten  Floidum  Terbundenen  Substanzen,  und  man 
könott  auf  diese  Art  ToUkommen  genügende  Recheo« 
Schaft  Ton  allen  diesen  Erscheinungen  geben/' 

Man  sieht,  dals  die  vorhin  S.  38  angeführte  Ajh 
dck\  Lichtenberg's  über  Gombuladon  der  entgegenge« 
setzen  Elektricitäten  mit  den  Körpertheilchen  &st  mit 
denselben  Worten  ausgesprochen  isj,  obwohl  noch  (eben 
80  wie  dieljs  Lichtenberg  im  Jahr  1794  that)  mit  einiger 
^uückhaltimg.  Denn  im  Sinne  der  Franklin' Bchen  Hy^ 
pothese  über  Elektricität  fügt  Davy  unmittelbar  bei: 

„Indefs  da  man  diese  Sache  auch  aus  einem  ganz 
andern  Gesichtspuncte  betrachten  kennte ,  im  Sinne  der 
Idee  von  einem  einzigen  feinen Fluidum,  das  nur  zudem 
einen  Theile  der  Verbindung  Anziehung  hat :  so  wäl 
idi  nicht  weiter  eingehen  auf  üntersuchimg  dieses  dun-* 

*)  Zum  Theü  in  diesem  Sinne  sprach  Winter!  (in  seiner  al- 
lerdingS/nngliicklich  gezahlten  sonderbaren  Sprachweise) 
TOB  T/firscbiedetien  Graden  der  Begeistung  einzelner  sich, 
▼erbindender  Stoffe,  insofern  er  nämlich  8.  445.  der  Prolu- 
sionen  (nach  Schuster* s  vorhin  angeführter  Uebersetzmig) 
sagt:  ,,die  baden  EleJciriciiäien  sind  nichts  anderes y  als 
aAgehdufi£s  Säwe~  und  Basen ^ Princip.^^  Vgl.  auch,  was 
in  dieser  Beziehung  gesagt  ist  in  vorliegender  Zeitschrift 
(1827.  II.  S — 6.  nnd  6Q — 63.)  wo  Thatsachen  angeführt 
lind,  welche  für  solche  verschiedene  VerbindiuigsyerhäU- 
Bisse  mit  Elektricität  zu  sprechen  scheinen. 
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kelenPunctes  der  Theorie  nnd  lieber  durch  einige  expe- 
rimentelle Resultate  den  TV^eg  zu  ebenen  suchen  zur 
Aufklärung  der  Sache." 

Es  scheint  mir  aber ,  dafe  gerade  durch  den  Dua- 
lismus ,  welcher  durchgäugig  in  der  Chemie  nicht  blofs 
als  ein  scheinbarer,  sondern  als  ein  wesentlicher  und 
reeller,  bei  Alkalien  tmd  den  Säuren,  hervortritt,  zu 
Gunsten  des  Dualismus  in  der  Elektricität  entschieden 
wird,  wenn  nämlich  die  Elektricität  nicht  blofs  eine  zu- 
fällige, sondern  eine  wesentliche  Rolle  bei  den  chemi- 
achen  Erscheinungen  spielt,  wie  im  Sinne  der  Elektro^ 
diemie  vorausgesetzt  wird.  Und  eben  darum  erinnerte 
schon  Lichtenberg  (wie  vorhin  S.  4l  erwähnt  wurde) 
zur  Stütze  der  dualistischen  Elektricitätstheorie  an  „tß« 
Geheimnisse  der  Wahlanziehur^,  oder  Verwandtschaft*^^ 

Die  Versuche  übrigens ,  welche  Davy  mm  immit- 
telbar  anfahrt  (denn  nicht  ein  Auszug,  sondemeine  fort- 
laufende wörtlich  treue  Uebersetzung  wird  hier  den  Le- 
sern vorgelegt)  sind  folgende: 

„Ich  brachte  in  ein  Glas  -  Gef  äfs  von  sechs  Zoll 
Durchmesser  einen  kleinen  Antheil  Salpeterläsung,  und 
breke  Streifen  Lackmus  und  Curcumapapier  wurden  un- 
ter das  Fluidum  gebracht  und  mit  zwei  düimen  Piatina* 
streifen  verbunden,  um  die  Anzeigen  der  Bildung  von 
Säure  und  Alkali  durch  Elektricität  in  jedem  Theile  der 
Schale  augenblicklich  und  deutlich  wahrzunehmen.  Die 
zwei  Plat^streifen  wurden  nun  mit  den  Polen  einer 
T^oZto'iscI^en  Batterie  verbunden.  Es  zeigte  sich,  dais 
Alkab*  eipzig  und  allein  unmittelbar  auf  der  Oberfläche 
des  negs^iven  Platinastreifen  und  auf  gleiche  Weise  die 
Säure  all^  auf  der  Oberfläche  des  positiven  Plaünastrei- 
feufirei  wurde ;  und  beide  Terbrdteten  sieh  dann  allmäHg 
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durdi  das  Fliiidiim  in  einem  Kreise  rund  tun  die  Conducto-* 
reni  nnd  nichts  deutete  auf  Zuriickstofstingen,  oder  An* 
Ziehungen  innerhalb  der  Flüssigkeit  in  der  Linie  des  ge- 
schlossenen  Kreises/' 

yßei  rerschiedenen  Wiederholungen  dieses  Ver- 
suchs wurde  inuner  dasselbe  Resultat  erhalten ;  blofs  der 
Gasstrom^des  Oxygens  oder  Hydrogens,  oder  die  Neigung 
des  Geiäfses  ^  mit  einem  Worte  blofs  mechanische  Ursa- 
chen hatten  Einflufs  auf  die  Ricfatimgslinien  der  alkali-» 
sehen  oder  sauren  Stoffe ;  und  ganz  dieselbe  Art  der  Biiw 
Wirkung  fand  auf  die  reagirenden  Papiere  Statt,  als  man 
an  die-  Stelle  der  beiden  Polarstreifen  ein  sphärisches 
Stikk  eines  Kaliumamalgams  und  eine  Säure  brachte/* 

'Sonach  wurden'  also  Säure  und  Alkali  zu  den  ent* 
gegengesetzten  Polen  in  einem  chemisch  unwirksamen  ^ 
.  oder  (wenigstens  auf  gefärbte  Papiere)  nicht  reagirenden 
Zustand  (d.  h.  imenigeistelen  Zustande,  nach  WinterTB 
etwas  sonderbar  gewähltem  Ausdruck)  übergeführt, 
-während  indefs  Bitter*)  gerade  das  Gegentheil  einem 

*)  Vgl.  dessen  Geschichte  der  Schicksale  der  chemischen  Theo- 
rie in  den  letzten  Jahrhunderlen  in  Gehlen' s  Journal  der, 
Chen^.,  Phys.  u.  Mineral.  B.  VII.  8.18  u.  SS— 35,.  ^oU.  und 
dessen  Abhandl»  über  Sioffverpflanzurigen  in  der  VoHa*- 
ischen  Säule  ehend,  S.  364 — 372.  —  Es  fällt  diese  Untersu- 
chung BiUer's  freilich  in  seine  letzten  kränklichen  Lebens- 
jahre, wo  die  2um  Experimentiren  nöthige  Ruhe  nnd  Ge- 
mächlichkeit ihm  so  vielfach  verkümmert  nnd  geraubt  wur- 
de. Indels  da  durch  eben  diese  Beobachtung  Bitter  be- 
wogen wurde )  von  seiner  Ansicht  der  Wasserzersetzung 
abzuge/hn:  so  verdient  sein  Versuch  ^Wi^e^dierholung.  üe- 
berhaupt  verdient  diese  y  an  mancherlei  dem  Mediciner  nicht 
unwichtige  Dinge  erinnernde ,  Metastase  der  j^örper^  wel- 
,che  durch  Elektricität  zu  bewirken^  noch  weitere  Unter- 
suchung, und  es  wird  dadier  erlaubt  seyn,  an  das  zu  erin- 
nern ^  was  ioh  früher  hierüber  gesagt  habe  eben  in  dem 
angeführten  Jouin.  von  Gehkn  IV.274— ;277.  V.  Itt— 149. 
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angesteUten  Y^i^iich^  gemafe  bdiauptet;  nämUph  daf# 
sie  in  einem  auf  reagirende  Papiere  THgrksamen,  4-  ^ 
in  einem  begeUteten  Zustande  (wie  er  sich,  der  IFinUrt^ 
sehen  Sprache  gemäTs^  .ausdrückt)  übergefölMt  werdei^; 
imd  daüs  die.  Zersetzung  wirklich  ron  der  Indifferenz- 
zone ausgehe,  wie  Davjr  meint,  da£s  mangemäls  dm^ 
Versuchen  HerscheTs  annehi|ien  müsse,  welcher  gezeigt 
habe,  dafs  ein  E^aliumamalgam ,  das  nur  etwa  ^^q^^ 
seines  Gewichtes  Kalium  enthalte,  so  stark  vom  negati-r 
Ten  Fol  angezogen  w^rde,  dals  daraus  eine  heilige 
nxechaiusche  Bewegung  entstehe.  „In  der  Art  mm 
(fährt  Ifavy  fort)  können  die  beiden  Elekuicitäten  aor» 
gesehen  werden  als  Cpnductoren  {trßnsporters)  der  poiHr 
derablen  Stoffe,  die  ihren  dgenihümlichen  Charakter  erst 
im  Moment  annehmen ,  wo  sie  angejangen  an  ihrem  üu- 
hepuncL^^  *) 

Und  gerade  diesen  Zustand ,  worin  die  pondera- 
blen  Stoffe  ihres  eigenlhmnlichen  chemischen  Charak- 
ters beraubt  sind  (obwohl  chemisch  ungebunden,  wie 
hier  vorausgesetzt  wird)  nannte  Wintert  den  Zustand  der 
Entgeisiung.  Das  Woi^t  mag  sonderbar  seyn,  was 
wir  gerne  zugeben ,  wie  es  denn  überhaupt  schlimm  ist, 
wenn  jemand  (nach  dem  Muster  einiger  sogenannter  Phi- 
losophen) nicht  zufrieden  mit  der  gröfsten  auf  uns  über- 
S^^apg^sn^n  Erbschaft,  einer  wohlklingenden  rerstai^dli- 
dien  Sprache ,  sich  durchaus  eine  neue  Sprache  sqhaf- 
fen  will,    Yon  welchem   gerechten  Vorwurfe  Winterl 

' ;; '     ' 

u.  VII.  155 — 162,  -vrobei  auch  Gehlen' s  JÜSLchscbiiü  und  ror- 
geschlagener  Versuch  zu  beachten. 
♦)  „TÄc  ttuo  electricities  may  heregarded  as  ihe  transpjor-' 
ters  qf  the  ponderahle  matters,  luhich  assume  t^eir 
own  peculiar  characters  at  ihe  momeni  the^  ar^ 
rive  ai  ihe  po int  of  resU^^  , 
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nicht  freizoapredtien*  Jedoch  dieXs  ist  wenigstens  klaxr 
genug  und  auch  allgemein  bekannt  ^  dafs  in  fFinUrTe 
Sinne  die  Worte  ,fBegeUlung**  oder  „Entgehttwg^*  em^ 
drücken  sollten ,  der  Zustand  chemischer  Wirksamkeit 
hänge  von  etwas  Imponderablem  (gleichsam  Geistigen) 
tib ;  und  es  wird  also  nicht  wohl  möglich  seyn  xu  laug« 
nen,  dais  Davy  in  obiger,  so  eben  angeführter  Stelle, 
der  Hauptsache  nach|  ganz  dieselbe  Ansicht  äusge«* 
aprochen  habe. 

Oaty  erinnert  jedodi  an  Versuche  in  seiner  1806 
gelesenen  Abhandlung,  denen  gevaSS»  dieser  eigenthüm^ 
liehe  elektrische  Transport  der  Säuren  und  Alkalieii 
im  chemisch  unwirksamen  (wenigstens  durch  reagirenda 
Papiere  nicht  zu  erkennenden)  Zustande  durch  kräftig 
gegenwirkende  chemische  Mittel  gehemmt  werden  kann  ; 
wie  z.B.  ßchwefelsäure  m*e  ^^arch  Barytlösung  (oder, 
umgekehrt)  transportirt  werden  konnte.  Und  wena 
Davy  Säuren  und  Alkalien  anwandte,  die  auf  lösliche 
Salze  bildeten,  und  den  negativen  Folardraht  in  die 
Säure ,  den  positiven  in  das  jilkali  tauchte :  so  dauerte , ' 
es  eine  lange,  mit  dem  angewandten  Wasser  im  gewissen 
Verhältnisse  stehende  Zeit,  bis  die  Säure  bei  dem  posi« 
tiyea,  das  Alkali  bei  dem  negatirenPol  ankam.  Diefs 
beweist,  fugt  Uai^  mit  Recht  bei,  dals  ^conimuirUche 
Zersetzung  und^Fereinigung  Statt  findet,  und  zeigt,  dafh 
die  elektrischen  und,  chemischen  Phänomene  von  dersel'^ 
t>en  Art  dnd  undahJiättgig  von  derselben  Ursache.^ 

Nehmen  wir  aber  an,  da£s  continuirliche  Zersetzung 
mid  Vereinigung  zwischen  den  Folardb*ähten  der  elektri- 
schen Säule  Statt  finde,  (welche  Ansicht  zuerst-v.  Gro«-.. 
%z£/i mit. Klarheit  darlegte»  der  gemäfs  am  Ende  aber 
freilieh  auch  Schwefelsäure    dm^h  Barytlösung   sip^. 
?ahrb.  d.  Ch.  u.  Pk  1828.  H.  l.^  (N.R*  B  22.  H4!)  Google 
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eittfete  transportiren  lassen  ^  so  feine  nicht  schwefebaiH 

tter  Baryt  absc^m  imzersetzbar  durch  Elektricilät) :  90 

entgehen  wir  dadurch  der  Annahme  eines  (wirklichen, 

Etidit  blofs  scheinbaren)  elektrischen  Transportes  ponde- 

rabler  Stoffe  im  chenusch  unwirksamen  (entgeistet^n) 

ZustajM^,.   obwohl  wir  daför  genöthigt  werden,  z.B. 

bei  Zersetißung  einer  Salpet^Iäsung,  jedem  am  positiven 

Polardrahte  durch  Entziehung  4er  Säure  fireiw^rdenden 

.    Elemente  von"  Kali  eine  zerlegende  Eiuwirkung  auf  das 

Hebenliegende  Salpeterelement  beizumessen,  welche  das 

Kali  sbnst  nidit  besitzt.     Jedoch  abgesehn  davon ,  dafs 

^urch  Blitwirkung  des« entgegengesetzten  Pols  gleichsap 

.doppelte  Wahlverwandtschaften  in  Betrachtung  kommen: 

so  fehk  esf  Jtfns  nicht -an  einer  grofsen  Anzahl  vonBeispie- 

len,  dafs  Körper  im  Entbindungsmomente  (im  Momente 

des  Auf  lebens  gleichsam  aus  dem  Seheintode}  ganz  an- 

ders  wirksam  sich  zeigen,  als  solches  nachher  der  Fall; 

mxd  wir  werden  eben  hierdurch  an  die,  mit  der  Elektri- 

'cität  znsammenhäugenden  und  zugleich  mit  ihr  im  Mo- 

iinepte  jedes  elektrochemischen  Processes  auftretenden, 

geheimaiTsreichen  elektromagnetischen  Kräfte  erinnert, 

welche^eivifisÄUch  fiirchemische  Wahlanziehung  vonho- 

li^r  Bedeutung  sind.  Noch  andere  vom  Magnet  hergenom- 

jQiene  Beziehungen  bieten  von  selbst  sich  dar,  wenn  wir 

Jtiystallelefctricität  als  zum  Wesen  der  Materie  gehörig 

betrachten,  in  dem  Sinne,  worin  B,  3&,  S.  281  —  2Ö0 

an^föhrlicher  davon  die  ftede  war. 

'    Den    Gesetzen  des   Elekiromagnetismus   gemäfe,^ 
Ixabe  ieh  auch  dfe  vorhin  von  Doty  angeführten  (ilm 
«JgentBoh  zur  Annahme  eines  elejktrischen  Transports 
derStoffe  im  diemisch  nnwiris^amen Zustande  bestimmeiH* 
d(»B)  Bewegungsphänomene  des  Quacksilben  •eiidärt^ 
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tf eiche  2uer§t  Von  HeBwig  beobachtete,  darauf  JBhnoii 
und  «päteirhin  H^rachd  und  Pf  off  genauer  untertuohleii 
xaÄ  weiter  verfolgten,  *) 

Da  Davy  m  dieser  ganzen  Abhandlung  vorzugKeh 
Ton' seinen,  mit  dem  elektromagne^chen  Muhiplicator 
angestellten,  Yersuchen  handelt:  so  sdüiefst  er  an  die 
oben  angeführte  Stelle  folgende  Bemerkung  ant 

„In  A^rBakemchen,  un  Jahr  1806  gehaltenen,  Vor« 

♦)  Neueidings  hat  NobUi  (s.  "Bihh  urdvers.  Aug.  1827. 'S,  £ßl 
—^^2830  wieder  über  diese  Bewegungsphänomene  geschrie«' 
bell)  welche  das ^  mit  eine^r  diinnen  Schicht  -  FHuagkeit 
iibergossene^  Quecksilber  zwischen  den  Polardrähten  einer 
JP^oÄa'ischen  Säule  darbietet  Auch  Nohili  fafst  die  Erschei- 
nungen als  elektrische  Anziehungsphänomene  auf  ^  wie  Her^' 
Bchel  und  Davy^   und  hält  es  fUf  unmöglich  ^  sie  aus  elek«». 

,  ,tr(»nagnetischem  Gesichtspnncte  zn  betrachten ,  weil  die 
stärksten  Magnete  darauf  keinen  EinfluTs  ausüben«  Wie' 
leicht  dieser  Einwurf  zu  beseitigen  sey»  habe  ich  in  die« 
sem  Jahrb.  ClS^.  III»  3.3450  dargethan,  und  zugleich  um«> 
ständlich  nachgewiesen,  dafs  diese  Erscheinungen  alle  ganqp 
genau  den  elektromagnetischen  Gesetzen  gemäfs  erfolgen. 
jlkan  sieht  aber  nun,  dals  e&  auch  in:e?eAii'OcAemiscA«rHin«* 
eicht  nicht  gleichgültig  sey,  aus  welchem  Gesichtspuncte 
V  die  Sache  aufgefafst  wird.  Dennoch,  was  ich  hierüber,  auf 
Thatsachen  gestützt,  dargelegt  habe,  kann  sohweriich  hoi«- 

.  f&ß,  rinijge  Beachtung  am  £ndeo»  Denn  es  steht  geschne-« 
ben  in  einer  Abhandlung,  welche  viele  Physiker  und  Che** 
miker  darum  nicht  lesen  mögen,  weil  sie  auf  alterthümliche 
Dinge  sich  bezieht»  ^ie»  wie  sie  sagen,  lucht  zum  Fache » 
^cht  in  ein  Journal  der  Chemie  und  Physik  gehören^  Ab^K . 
die  gelehrten  Alterthumsforscher  mögen  gleichfalls  derglei- 
chen Abhandlungen  nicht  lesen,  weil  Physik  und  Ch«iii# 
nicht  zu  jhxem  Fache  gehört»  Fast  möchte  loan  dabei?  g^ 
neigt  werden,  zu  fragen,  ob  es  nicht  gut  seyn  mpphte, 
das  strenge  „JfacÄ  halten*^  Yorzüglich  dem  Cassen-*  und 
Fost- Wesen  zu  übedassen;  und  ob  am  Ende  dit  Aufhebung 
4er  gelehrten  Zünfte  (des  zuweilen  l^&t  ein  wenig  unrühmir 
pichen  yy Streit$s  der' FacuJtäten^^y   nicht  weniger  Nachtheif 

-     bringen  würde,   als  die  AuiSiebung  der  Zünfte  bei  UvuA*' 

fi»xk«Qi  gebrfpbt  hat?, 

4  * 
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lesung^chlugichror,  die  elektrische  Kraft,  welohe  nötlug 
i^.y  .um  die  Elemente  eines  Körpers  zu  «entzweien,  ala 
Maalsstab  für  die  Intensität  der  cheinidchen  Vereinigung 
zu  benützen.  Mit  Anwendung  des  Mültiplicators  würde 
ea  nuA  leicht  seyn»  diese  Bestimmungen  zu  machen; 
i|nd  g£snau€  Untersuehungen  über  den  Zusammenhang, 
dessen ,  was  man  die  elektro4yna^schen  EigenschaAen 
der  Körper  nennen  %könnte,  mit  ihren  Verbindungs- 
verhältnissen gemäfsstöchiometrischen  Zahlen,  würde  der 
erste  Schritt.seyn,  um  der  Chemie  eine  bleibende  mathe* 
s   matisohe  Grundlage  zu  verschaffen." 

^  "  Öaty  kommt  mm  auf  praktische  Anwendung  d^r 
'  El^ktrOQhemie  mit  Beziehung  auf  den  Schiffbeschlag , 
in  welcher  Beziehung  auf  das  zu  verweisen ,  was  hier- 
iiber  in  vorliegender  Zeitschrift  (B.  41.  S.  404  und 
490)  gciaagt  wurdoi» . 

Aus  einigen  andern  Abschnitten  dieser  Vorlestmg 
alber  wollen  wir  noch  etwas  hervorheben«  Denn  zum 
Kreise  der  Verhandlungen,  welche  in  vorliegenden  Blät« 
tern  vhevEleJctrochemie  den  Lesern  vorgelegt  werden,  ge- 
hört vorzüglieh  auch :     ' 

I;  Die   Beschreibung   des  eJehtromagnetUchen  'MultipU'» 
oators,  dessen  Davy  sich  bediente. 

£in  einlacher  MultipUcator  aus  60  Umschlingungen 
eines  mit  Seide  umsponnenen  Silberdrahtes  (bei  Davy^s 
Versuchen  von  j^  Zoll  Dicke)  zeigte  sich  als  hinrei- 
chend empfindlich  bei  den  meisten  Versuchen  (5i^cim/?y» 
delicate  for  most  prgposes  of  experiment)  j  und  wurde  da- 
her bei  dieser  ganzen  Reihe  von  Untersuchungen  voiv 
zugsweise  angewandt.  Nur  in  wem'gen  Fällen,  in  wel- 
chen überaios  schwache  Elektricität  angezeigt  werden 
sollte,    gebraiifchte^  Davy  ein  nach  NoUVa  lY^kB  eon- 
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«tniirtes  Instnunent^  jedoch  mit  drei  Magnetnadeln,  näx»» 
lieh  zwei  äuTsem ,  in  ihrer  Polarität  der  mittlem  entge- 
gengesetzten. '^)  Die  Einrichtung,  fügt  Davy  in  einer  Nöte 
bei,  ist  von  der,  welche  Nohili  angab,  blofs  j,durch  Ver^ 
doppelung  der  JFirhimg^  verschieden ,  was  viel  sagen 
will ,  wenn  man  sich  an  das  erinnert ,  was  JVo- 
hUi  von  der  Empfindh'chkeit  seines  Apparates  an- 
führt. Sollte  die  Empfindlichkeit  noch  weiter  ge- 
trieben werden:  so  möchte  ich  solches  eher  bei  Be- 
nützung der  elektromagnetischenSchleife  (und  der  An^ 
Wendung  •  von  vier  Nadeln)  erwarten,  wie  ich  solchef 
vorschlug,  als  von  iVb&ifi'^  Apparat  im  vorliegenden  Jalnv 
buchis  (1825.  m.  255)  die  Rede  war,  ohne  bis  jetzt 
noch  Zeit  zu  finden,  über  die  einzelnen  Constructionsar- 
ten  vergleichende  Versuche  anzustellen  mit  Berücksichtig 


*)  Nothwendig  müssen  diese  zwei  Nadeln,  wenn  sie  der  mitt- 
leren das  (Gleichgewicht  halten  sollen,  von  geringerer  mag- 
netischer Capiacität  seyn.  Eben  daher  wendet  Secqu^el 
vier  Nadeln  an,  zwei  innere ,  deren  Pole  gleiche  Richtung , 
und  zwei  aufsere^  deren  Pole  wohl  beide  die  nämliche, 
aber  eine,  den  zwei  innem  Nadeln  entgegengesetzte,  Lage 
haben.  AUe  yier  Nadeln  sind  unter  sich  verbunden,  so  dafs  sie 
blofs  vereint  um  «eine  gemeinschaftliche  Axe  sich  bewegen 
können»  '  Indefs  bedient  sich  Becquerel  blofs  eines  Multi-  . 
pUcators  von  einfacher  Umschlingung ;'  doch  statt  eines  ein- 
fachen Drahtes  wendet  er  zehn  mit  Seide  umsponnene 
Kupferdrähte  an,  die  aber  an  ihrem  Ende  mit  einem  ge- 
meinschaftlichen einfachen  Drahte  verbunden  sind.  „Jlfar» 
wird  sich  wundem  j  sagt  Becquerel^  dafs  ich  zehn  DrähU 
statt  eines  einzigen  anwende ^  da  doch  bekanntlich  die, 
einen  einzigen  Draht  durchlaufende,  Elektriciiät ,  [wenn  sie 
mehreren  Drähten  von  gleichem  Durchmesser  begegnet,  sich 
gleichmäfsig  unter  diese  vertheiüy  so  dafs  durch  alle  diess 
Drähte  blofs  die  Elektriciiät  eines  Drahtes  durchgeht. 
Aber  ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dafs  die  elektromagne-- 
tische  Hflrkung,  welche  diese  zehn  Drähte  hervorbringen  ^ 
gr^ser  ist,  ah  wenn  nur  einDraht  angewandt  wird**^  {Ann. 
4i  Qmn.  ei  de  Pfys.  Jun.  ia27*  8.  118.) 
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giing  aller,  anch  in  mechanisdier  Bezidnmg  (wenn  das 
Instrument  zosanunengesetaster  wird)  in  Betrachtotig' 
kommender,  kleiner  Nebelimnstande.  Herrorzukeben 
ist  nun  zunächst  einiges  aus  dem  Abschnitte ,   worin 

S.  von  den  elektrischen  und  chemischen  Wirkungen  hei 
Combinatian  biqfs  eines  Metalles  mit  einer  Säure 

die  Rede. 

uKeine  Glasde  Ton  Phänomenen,  sagt  Davy,  scheint 
inir  mehr  geeignet,  richtige  Ansichten  zu  geben  von 
fler  Natur  der  elektrochemischen  Wirkung,  als  die  Er- 
ftckeinungen ,  welche  Flüssigkeiten  darbictten  blofs  in 
Berührung  jedesmal  mit  einem  einzigen  Metalle ;  und 
äa,  diese  Resultate  mit  ein  oder  zwei  Ausnahmen  ganz 
neu  sind :  so  will  ich  sie  umständlicher  vorlegen.  ^ 

Die  Versuche,  welche  nun  beschrieben  werden,  be- 
zieken  sich  zum  Thefl  auch  auf  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  zweier  gleichartiger  Metalle  bei  verschie- 
denen Temperaturen^  womit,  so  viel  ich  weifs,  von  mir 
Euerst  durch  Coustruction  meiner  sogenannten  Feuerbatte^ 
,  rien  (s.  Gehirnes  Joura.  der  Ch. ,  Phy.  und  Min.  B.  IX. 
S.  705.)  die  Physiker  bekannt  gemacht  worden.  Schon 
diese  Batterien  zeigten,  dafs  das  heiüse  Metall  unter  gewis- 
sen Umständen  die  Rolle  des  positiven  spiele,  wie  solches 
auchmit  demMuItiplicator  bei  der  einfachenKette  nach- 
zuweisen. Dccvy  aber  scheint  blols  den  Fall  zu  kennen,. 
Wo  es,  mit  einer  durch  Erhitzung  entstandenen  Oxydla- 
ge bedeckt,  negativ  wird,  Da£s  übrigens  noch  andere 
Gesichtspuncte  dabei  in  Betrachtung  kamen,  davon  war 
bei  BecquereVs  Abhand.  in  diesem  Jahrbuche  (1825.  II. 
161 )  in  einer  Note  die  Rede,  während  Bec^^u^reJauch 
blofs  den  von  Vavy  angeführten  Fall  (nämlich,  dafs  er- 
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nitztes  Metall  die  Reale   des  n^ativen  Leiters  spiele) 
beobachtet  hat. 

In  Beziehung  aber  auf  die  Versuche,  woron  am 
umstäudlichsten  dieser  Abschnitt  der  Abhandhing  hau- 
delt,  über  den  Einflofs^  den  die  relativ  frühere /o(Ur 
spätere  Kntcaichung  zweier  gleichartiger  Metalbtreifen  in 
eineFlüsngheithaXy  ist  an  OerstedsB* 33.  d.  Joum.  S.  164 
mitgetheiite  Versuche  zu  erumem.     Es  kommen  dabei 
die  chemischen  Yeränderongen  in  Betrachtung^  welche 
mit  dem  zuerst  eingetauchten  Metidlstreifenrorgegangen^» 
sey  es  durch  Oxydation  oder  Schwefelung,  Leicht  kamt 
man  sich  hieraus  die  zuweilen  eintretenden  polarisohen 
Umkehrungen  erklären,  welche  Doi^y  beobachtet  hat; 
j^^  wurde  zuerst  auf  solche  polarische  ümkehmngeft 
aufmerksam  bei  Versuchen  mit  Kupfer  und  Sdiwefel-» 
leberlösungy  womit  in  vorliegender  Abhandlung^  auch 
Davy  besonders  sich  beschältigt.     ,, Das- Kupfer,'^  sagt 
^^jfff  ^)  ßy^chien  in  zwei  Versuchen  (in  kleinen  Batterien 
Ton  Kupfer,  concentrirter  Auflösung  alkalischer  Schwe- 
lelleber und  Wasser)  niiaeh  Verlauf  von  mehreren  Stun^ 
den  seine  Polarität  verebdert  zu  hab^en:,  und  pQsitiv  g^ 
worden^  zu  seyn;    auch  bei  Blei  und  Zinn  war  nach 
12  Stunden  ein  schwacher  positirer  Fol  auf  Seiten  des 
Metalls/*  —  Indels  konnte  damals  die  Wahrnehmung 
nicht  zum  Versuch  erhöben  werden.   Aber  im  Jahr  1 8  IT 
gelang  mir  solches  auf  einem  andern  Wege:,  und  ich 
machte  damals  die  Münchener  Akademie  mit  nach  kur* 
zer  Zeit  sich  (bei  ununterbrochen  im  Gasentbii^dungsap- 
parate  geschlossener  Kette)  polarisch  umkehrenden  Bat* 
terien  bekannt.     Die  Abhandlung  ist  in  den  Denkschrift 
ten  der  Mündiener  Akademie  erschienen.  Ueberaus  leicht 


"»)  VgL  Gehltn's  ioam.  der  Ol,  Fb.  n.  Mui.  Y.  101. 
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aber  sind  nun  solche  Versadie  amnuteUen  bei  dem  Qi^ 
brauche  des  elektromagneüschen  Muldplicators»  ym  ia 
voriieg.  Joum.B.SS.  S.  16  und  17.  gezeigt  wurde. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sagt  Bavy: 

„Oxygen,  weldbes  als  negativ  zu  betracbten  im 
Verhältnisse  zuMetallen,  und  Schwefel,  welcher  ne^atir 
im  Verhältnisse  zu  oxydablen  Metallen,  *)  beide  bringen 
mit  den  gegen  sie  positiven  Metallen  Verbindungen  her- 
vor, die  sich  negativ  zu  diesen  Metallen  verhalten."  Bei 
geschlossener  Kette  aber  stellen  die  chenuschen  Verän« 
derungen  das  Gleichgewicht  wieder  her ,  ja  es  erfolgen 
sogar  polarische  Umkehrungeu«  „So  bleibt  oxydirtes, 
durch  Säuren  angegriiSenes  Zinn,  eine  Zeit  lang  negcdut 
ia  ein^  Alkalilödung;  9bervreim  allmälig  das  Oxyd 
auf  seiner  Oberfläche  durch  das  Hydrogen  reducirt  ist| 
•o  geht  die  negativ  elektrische  Kraft  verloren.  Die  an- 
dere blanke  2^innplatte,  inzwischen  angegriffen  durch  die 
Wirkung  des  Alkali,  wird  nun  negativ  und  j^ene  entge- 
gengesetzte (zuvor  negative)  Fläche  wird  positiv^.        , ! 

♦)  Es  ist  nandich  zu  erinnern,  daCi  Davys  Versuche  üb« 
frühere  oder  spatere  lEintauchung  glMchartiger  Metalbtxei- 
fen  in  Schwefelkalilösimg  verschiedenartige  Resultate  darbo- 
ten. „Nicht  blofs  waren  Zinky  PlaHna  und  aüe  sich  nut 
Hjdrosulpharen  nicht  verbindende  MetaUe  bei  diesen  Versa^ 
chen  unwirksam,  sondern  Silber  und  PaUadxumf  die  <tark 
von  Schwefelalkalien  angegriffen  werden,  gaben  sogar  Ver- 
•  bindungen,  welche  sich  positiv  zeigten  gegen  die  reinen 
Metalle,  so  dafs  die  zuerst  eingetauchte  Flädie  posHi»  '^^ 
und  denselben  Charakter  beibehielt  in  alkalischen ,  sauren  ' 
und  salzigen  Auflösungen/'  ^Man  sieht  aas  diesen  Beispie« 
len  ifdeder,  dafs  man  nicht  im  iUIgeiheinen  (sondern  bloft 
ia  sehr  ontergeordneter  Beziehung)  die  Körper  ia  idektTP* 
positive  oder  ehHronegative  eintheilen  kum»  wovon  aas 
•inem  anderen  Gesicktspancte  im  voxüogenden  Jahrbache 
(iSir.  m.  86}  die  Rede  war. 
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Vorzüglich  interMa&l  aber  werden  den  LeMmdie 
Reraltite  Meya  der 

m.  Versuche  nütvenchiedenen  nutaBuchmt  LdUm  wmd 

VlüsngJcdlen. 
Es  ergeben  sieb,  den  Angaben  des  elektromagneti- 
scben  Multiplicators  ^emäfsi  folgende  Spamiimgsreihen, 
Urelche  mit  dem  am  meisten  positiven  Metall  an&ngen : 
o)  bei  Anwendimg  6.^t  gewöhnlichen  Säuren: 
KaäTnetall  \md  seine  Amalgame;  BarytmeiaU  und 
seine  Amalgame;   Zinkamalgam,    Zihh^  Ammonium* 
ttmalgam  {?),  *)  Kadmium,  Znn^  Bisen,  TFismuth,  Anti'* 
7non(?)j  Bld,  Kupfer,  Silber,  FäOadium,  Tettur,  6(M, 
Kohle,  Flßiina,  Iridium,  Rhodium. 

b.  hei  alkalisdhenAifflösungen: 

r         AIkalim£talle\mAibTe  Amalgame,  ZSnk,  Zinn,  Blei^ 
Kupfer,  Eisen,  Silber^  Palladium,  Gold,  Fhüinau. s.w. 

c.  bei  Schwefelalkalien: 

Zink,  Zinn,  Kupfer ^  Bisen  ^  Wismuth,  Silber, 
Flaiina,  Palladium,   Gold,  Kohle. 

Eine  in  theoretischer  Hinsicht  ''nicht  nnwichtige 
Fi>age  ist  es,  ob  blofs  wässerige  Auflösimgen  bei  galva- 

-  *^  Dovy  setzt  einige  Fragezeichen  bei,  weil  bei  nahe  sich 
stehenden  Metallen  kleine  Nebenumstände  leicht  eine  Um-- 
kehning  der  Polarität  herbeifuhren  können.  Bekanntlich 
ist  BAch  Jüitter  (im  elektr.  System  der  Körper  S.  110.)  die  . 
Spannungsreihe:  Zink,  Blei,  Zinn,  Eisen y  JFismidh,  Ko- 
balt y  Arsenik,.  Kupfer ^  Spiefsglanz  und  auch  nach  J^olta  ' 
(s.  Gehlen* s  Joum.  der  Ch.,  Phys.  u.  Miner.  II.  558»)  steht 
Blei  vor  defa  Zinn  und  Antimon ,  aber  letzteres  (gegen 
Bitier)  weit  vor  dem  Kupfer.  Auch  Marianini  (s.  ^.  Jahrb. 
1827*  I«  53*)  giebt  folgende  Spannungsreihe  nach  den  Anga* 
ben  des  Mnltiplicators  an:  3änk,  Blei  (glänzendes),  ZThn, 
Mangan,  Blei  (angelaufenes))  Eisen,  Kupfer,  Antimon 
a*  s.  w*  Aber  Marianini  exp^jmentixte  mit  Meerwasser^ 
Pmvy  mit  Terdiinnton  Säiwen. 
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»isdiieii  Batterien  bl*anchbar  s^en,  oder  ob  das  Wasser 
entbehrt  werden  könne.  Die  ersten  Ua^tersadbuingeii 
bierüber,  wobei  der  Schwrfehmgsprocefs  an  die  Stell;^ 
des  Oocydafionsprocesses  trat  ^  sind  von  mir  im  Jahr  1 81 1 
^gestellt  worden;  (s.  d.  Jour^*  alt.  R.  B.  3.  S.  £68.) 
Damals  aber  hatte  diese  Art  von  Verbuchen  sehr  grofse 
Schwierigkeiten.  Ungemein  leicht  ist  ihre  Anstellung 
'  geworden  dnrch  den  elektromagnetischen  Multiplicator» 
vmd  man  findet  in  der  im  Jahr  1821  geschriebenen  Ab^ 
Handlung  (ß.  33.  S«  £3.  d.  J.)  Versuche  mit  Streifen  T0i?t 
JBisen  und  Kupfer,  welche  durch  den  Multfplicator  ver^^ 
bnnden  eingetaucht  wurden  in  wasserlose  im  glühenden 
Flusse  befindliche  Salze  oder  durch  Hitze  geschmolzene 
Schwefelalkalien.  Auch  Datyist  nun  auf  diese  Gattung 
f  on  Versuchen  gekommen.  Er  äufsert  sich  darüber  fol- 
gendermafsen : 

„Da  der  gröfste  Tlieil  der  Flüssigkeiten ,  welche 
kräftig  in  Volta^Uchen  CömbiQLationen  wirken,  Wasser, 
oder  Oxygen  und  Hydrogen,  hält:  so  vermuthete,  man, 
dafs  diese  Principien  wesentlich  seyen  für  den  Erfolg. 
Diefs  schemt  jedoch  nicht  der  Fall  zu  seyh ,  denn  ich 
fand  ,  dafs  Zink  und  Piatina  kräftige  elektromotorische 
Kreise  büden  in  geschmolzener  Bleiglätte  und  ge- 
schmolzenem chlorinsauren  Kali,  worin  bekanntlich 
kein  Wasser  enthalten;  und  ich  zweifle  daher  nicht, 
dafs  ähnliche  Wirkungen  würden  zu  erhalten  seyn  durch 
andere  geschmolzene,  blöfs  Säure  und  Alkali  enthalten- 
de Salze.* 

Man  könnte  freilich  versucht  werden ,  diese  elek- 
trischen Combinationen,  wobei  ein  glühender  flüssiger 
liciter  die  Rolle  des  feuchten  spielt ,  zur  Gattung  der  ther- 
mQelektrischen  (thermomagn^tischen)  zu  rechnen«      Je'-* 
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doch  aus  diesem  Gesichtspimct  erschienen  sie  nur  um  so 
interessanter;  und  doppelt  wichtig  wäre  dann  das  Stn** 
dium  der  auf  diese  Weise  zu  hewirkenden  chemi^chte 
Zersetzungen.  Denn  sollte  Oerste^s  Hoffiinng  mögli- 
cher Weise  erfüllt  werden  können  |  dafs  durch  theimo- 
elektrische  Ströme  sieh  die  Metalle  am  Ende  zerlegen 
lassen ;  ^)  so  möchte  vielleicht  auf  dem  eben  angezeig"- 
ten  Wege  Hofihung  dazu  vorhanden  zu  seyn  scheinen«'  ' 
Aber  auch  abgesehn  davon ,  ist  es  von  Interesse ,  das 
Verhalten  im  glühenden  Flusse  befindlicher  Körper 
(z.  B.  in  einer  Löthrohrflamme  gliihender  Salztheil- 
chen)  gegen  starke  elektrische  Strome  näher  ken* 
nen  zu  lernen,  wäre  es  auch  nur  mit  Beziehung  auf 
die  im  vorliegenden  Jahrbuche  (1827.  HI.  86)  darge- 
legte Thatsache ,  dafs  zuweilen  -in  höherer  T^operatur 
Säuren  mit  positiver,  Basen  mit  negativer  Eleklricität 
auftreten ,  folglich  Erscheinungen  darbieten ,  welche  an 
die  polarischen  Umkehrungen  elektrischer  lOystalle  durch 
Temperaturerhöhung  erinnern. 

Noch  ist  ein  Abschnitt  in  Dcv^ä  Abhandlung  hervor- 
zuheben,   welcher  handelt 

IV.  J^on  elektrischen  Ketten  aus  zwei  Flüssigkeiten  und 
einenh  Metalle. 
Dieser  Abschnitt  ist  gegen  die  Deutung  gerichtet, 
welche  Becquerel  seinen  Versuchen  giebt,  wodurch  er 
die  elektrischen  Wirkungen  bei  chemischen  Actionen  zu 
beweisen  sucht.  Davy  führt  die  Erscheinungen  auf  die 
in  derUeberschrift  bezeichnete  Gattimg  vpn  elektrischen 
Ketten  zurück.  .  Dafs  BecquereVs  Verbuche  noch  Be- 
denklichkeiten übrig  lassqn,  ging  schon  aus  denAnmer- 

*)  Vgl.  d.  J«hrh.  B.  XKXXI.  S.  69. 
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kqngen  hervor,  womit  im  rorliegenden  Jahrbuche 
(18^.  n.  IdS  u.  folg.)  diese  seine  Abhandlung  mitge-* 
^eilt  wurde.  Wenigstens  wäre  zu  wünschen,  dafs  den 
.Versuchen  der  Art  noch  andere ,  wobei  Metalle  ganz 
aufser  Spiel  blieben,  nämlich  mit  Froschpräparaten  (in 
.  der  Art,  wie  B.XI.  S.  835  d,  alt.  Reihe  d.  J.  angegeben 
.wurde)  parallel  laufen  möchten^  üebrigens  hat  Becque^ 
Tel  in  einer  Abhandlung  über  die  bei  chemischen  Actio-- 
nen  entwickelte  Elektridtät  und  die  Aruoendung  seJir 
schwacher  elektrischer  Ströme,  um  die  Verbindung  einer 
großen  Anzahl  Korper' zthhewirkeniAnncdes  de  Chimie 
0t  dePhysi<fue.  Jun.  1827.  $.113—  140)  auf  Dav/s 
Einwürfe  geantwortet,  und  verspricht  noch  weitere 
Fortsetzung  seiner  Experimente.  Wir  werden  daher 
Hirieder  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

*     Soiiach  ist  blofs  ein  Abschnitt  übrig  in  Davy^s  Ab- 
handlung, welcher  handelt 
V.    Von  der  Anhäufimg  der  Elektridtät  und  von  den 

chemischen  Wirkungen^  welche  sie  bei  galvanischen 
Combinationen  hervorbringt. 
Davy  experimenjtirte  mit  zwei  Gläsern  >  woÄn  sich 
Salpeterlösung  befand;  in  das  eine  tauchte  er  einen  Zink  -, 
in  das  andere  einen  Fiatinastreifen.  Beide  waren  durch 
den  Multiplicator  verbunden.  Zwischen  die  Gläser  brachs- 
te Davy  nun  verschiedene  Leiter,  feuchte  Asbessträifen 
oder  einen  Zinkstreifen  u.s.w.  „Wendet  man*  (be- 
merkt liun  Daty}  statt  des  Zinksireifens,  Streifen  ande- 
rer Metalle  -  an,  2,  B.  Zinn,  Eisen,  Kupfer,  Silber, 
Tellur:  so  vermindert  sich  die  Wirkung  mit  der  Oxyda- 
bilität  des  Metalls ,  ja  bei  Tellur,  *)  welches  sich  nicht 

*)  Das  höchst  merkwürdige  elektrochemische  Verhalten  des 
Tellori  wodurch  ei  gewisieniiaften  eine  neue  Reiht  ^a- 
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oxydirt  am  p63itiyen  Pole  d^r/^oJtoi'aohen  Säule,  h% 
sie  sogar  ganz  aufgehoben  |  und  derselbe  Fall  tritt  ein 
bei  Rhodium  f  Palladium  und  Piatina* 

Diefs  ist  ganz  derselbe  Versuch,  welchen  Bitter  im 
Jahr  1806  beschrieb  (s.  Gehlen's  Joum.  d.  Gh.,  Ph.  und 
Miner.  B.  VII.  S.  550.  und  dazu  Taf.  V.  Fig.  1 1.)  Auch 
ist  an  Jägers  schon  im  Jahr  1802  construirte  Säule,  wo 
der  jPeuchte  Leiter  durch  am  Rande  trockne  Goldstücke 
unterbrochen  ist,  zu  erinnern,  welche  Säule  blofs  elek- 
tromotorisch,  aber  nicht  chemisch  wirkt.  *^      GewiCi 

'  kundigt  von  Metallen,  welche  zum  negativen  Pol  in  dersel-«' 
hea  Bexiehang  stehen,  Mrie  die  unedlen  zum  positiTäi 
Pole  hat  bekanntlich  Ritter  entdedU  und  Davy  nachher  be- 
stätigt (s.  d.  Jahrb.  alt.  Reihe  B.  V.  S.'S48— S'SS.)-  um 
s6  auffallender  ist  ei,  wenn  Tellur  am  positiven  Pol  wie 
ftin  edles  Metall  erscheint,  d^  es  sic\k  sonst  in  dem  Grad 
als  unedles  Metall  zeigt,  dafs  es  an  der  Luft  mit  lebhafter 
Flamme  verbrennt  bei  Erhitzung  über  seinen  Siedepunct;' 
i ja  sogar,  wie  Jäiiif'  fand  (Gehlen's  Journ.  d.  Ch.,  Ph.  u. 
Miner.  V.  446.) ,  schon  mit  Wasser  gekocht  anlief  imd  §ich 
zu  oxjdiren  schien,  wahrend  Ritter  die  Bildung  des  hell- 
braunen Tellurhydroids  erwartet  hatte.  —  Es  scheint  daher 
bei  .diesem  Metalle  die  J^iehnx^  zum  Oxjgen  durch  Tem-. 
I  pemturerhöhung  überaus  sphneU  zu  steigen;  wodurch  es 
wahrscheinlich  wird,  dafs  Tellinr  im  heifsen  Wasser  positiv' 
elektrisirt  sich  wirklich  oxjdiren  werde  ^  und  dals  daher 
mit  ihin,  durch  schickliche  Combihation  mit  einigen  andern 
Metallen,  leicht  eine  durch  Temperaturerhöhung  sich  umkeh-^ 
rende  hydroelektrische  Kette  zu  erhalten  seyn  werde ,  zil 
welchem -Zweck  ich  1806  in  Gehlen's  Journ.  Yll.  S.  577. 

'     eine  mit  Fapinischen  Töpfen  construirte  kleihe  Batterie  vor- 
schlug,     jetzt  ist  die  Sache  durch  den  elektromagnetischen 
,  Multiplicator  noch  yiel  leichter  geworden,     ^ewissormafsen 
, stellt  auch  der,    im  nächst  vorhergehenden  Bande  dieses 
^;  Jahrbuches  S.  86.  Von  mir  mitgetheilte ,  Versuch  eine  ahn- 

.  .  liehe  polarisohe  ümkehiung  durch  Temperatarerhöhung  dar. 

,     (Vgl.  auch  d.  Jahrb.  B.  40-  S.  S20*) 

*)  iVgl.  Gilberts  Annalen  der^hysr  B.  XIII.  (der  erste  vom 
Jahr  1803)  S.4&I.  -^  Die  Sache  Sauft  nanüich  darauf  hinauj» 
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wiirde  der  Ausgezeichnete  brittisclie  Chemiker,  Weichet  | 
in  Yorliegender  Abhandlong"  zugleich  als  Geschichtschrei« 
ber  der  Elektrochemie  auftritt,  wenigstens  dieses  längst 
bekannten  und  höchst  interessanten  yersuch^s  von  Jäger 
gedacht  haben,  wenn  ihm  nicht,  wie  es  scheint,  be^ 
sonders  von  den  in  Deutschland  angestellten,  den  seinigen 
vorangegangenen  Untersuchungen^  mehrere  ganz  unbe- 
kannt geblieben  wären.  ^ 

Jedoch  iti/if^'5  Ladungssäule,  wenn  auch  nicht  des- 
sen Abhandlung  darüber,  kennt  Davjr  und  kommt  nun 
auf  sie  zu  sprechen ,  fafst  sie  aber  ganz  auf,  wie  Folta  j 
im  Gegensatze  mit  Ritter  und  mit  Marianifd ,  dessen 
Versuche  (s.  d.  J.  1827.  L  300  und  452)  ihm  noch  nidl  i 
bekannt  waren.  Auffällend  ist  es  jibrigens ,  dals  Doiy 
dem  Zirik  und  überhaupt  den  oocydablen  Metallen  (noch 
dazu,  wenn  sie  mit  concentrirten  sehr  zersetzbarehAuf- 
lösungen  in  Berührung  sind)  bei  de^  secundären  Säulen 
den  Vorzug  giebt ,  was  man  allerdings  auf  blols  chemi- 
schem Standpuncte  erwarten  sollte,  während  schon  Bi<- 
ter  und  neuerdings  Mariamni  (s.  a.  a.  O.  S.  464)  bei 
den  sorgfältigsten  Versuchen  gerade  «Jas  Gegentheil  beob- 
achtet haben.  ^E^e  secundäre  Säule,  sagt  Daty,  aus 
jsechs  Streifen  Piatina  mit  Salpeterlösung  constrmrt, 
wirkte  mit  (der  Batteriß  von  50  Plattenpaaren,  wodurch 
sie  geladen  wurde)  entgegengesetzten  Polen ,  kurz  wie 
«ine  Comblnatlo9  «rsprünglich  aus  Säure,  AOsali  nn^ 

.dafs  aUeLdter  nnd  HalWeiter,  um  in  der  hjdroelektrischen 
Kette  nait  der  (zur  chemischea  Zersetzung,  so  ^e  zur  un- 
zweideutigeii  Erregung  des  Elektroma^etismus)  erfordern* 
*  chen  Raschheit  den  elektrischen  Strom  zu  leiten,  nothwe»* 
dig  selbst  polarisch  werden  müssen,  WDdurcfa  sie  erst  als 
Glieder  der  polaiisohen  Kette  Geltung  gewinnen^  y!\&kA 
gehören -daher  «i^  JCrmai^«  miip^lwe  i«iter* 
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FlaUna  oonamdit.  Mk  StreiG^n  roa  Sänk^  waren  di^ 
Reajtdtate  von  derselben  Art,  aber  die  dektriscken  Wir^ 
kungen  noch  weit  deutlicher.**  Und  nicht  blofs  viel 
schwächer  wirkten  bei  analogen  Versuchen  von  Bitier 
und  Mariemini  secundäre  Batterien  aus  Zink ,  sondern 
iüarionmi  beobachtete  sogar  in  einigen  Fällen  eiiie  der 
gewöhnlichen  entgegengesetzte  (polarisch  umgekehrte) 
.  Wirkung.  — •  Es  .wird  nun  2^wecknxäfsig  sejn»  auch  die 
Yersuche  von  de  la  Bive  über  secundäre  Säulen  mitzn- 
theilen,  (s.  Bibl.  univ.  Jan.  1827)  welche  ganz  zur  Be-. 
stätigung  der  Ansichten  und  Beobachtungen  Bitteres-  und ' 
Marianim^s  dienen.  f  • 

Anhang. 

Zorn  Schlüsse  woU«!  wir  noch  eine  Stelle  hervor* 
heben,  welche  Davy  in  der  Einleitung'  zu  dieser  ^bhand* 
lang  vorangestellt  hat.  Er  erinnert  zunächst  an  seine,  im 
Jahr  1806  gehaltene,  Vorlesung  über  die  chemiscbea 
Wirkungen  der  Elekteicität ,  und  danii  fährt  er  fort : 

t  i  „Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Genügthuung,  dafs 
bei  der  Zahl  neuer  Experimente ,  welche  ich  der  Ge- 
seUschaft  nun  werde  vorzulegen  haben,  und  ohnerach^ 
let  der  mannigfachen  neuen  Ansichten,  welche  hier  und 
in  andern  ^Ländern  zur  Sprache  gekommen,  und  der 
grofsenThätigkeit,  womit  das  Feld  der  Wissenschaft  er- 
weitert wurde  -^  ich  dennoch  nichts  zu  ändern  finde  in 
den  Grundsätzen  der  Theorie,  welche  ich  in  meiner 
ertten  Abhandlung  vorlegte ,  und  welche,  nach  eineAi' 
Z^aüme  von  20  Jähren,  noch  fortwährend,  wie  aii*r 
fäüglich,  mir  zur  Leitung  und  Begründung  aller  nieineif 
Untersuchungen  dieiÄ;*' 

In  der  That  hat  man  Ursache,  ach  zu  freuen  über 
die  aUgemejücip  Anerkennung,  welche  in  diesem  Zeijlxdiun^ ' 
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Tön  £0  Jahren  die  elektrocheiiiische  Theorie  gewoimtt 
hat*  und  es  wird  daher  zwedunSDug  seyn,  wieder 
danm  zu  erinn^,  in  welcher  Art  ein  geistreicher  Cke^ 
miker,  wie  Gay  <»  Laissac^  vormals  in  seinem  Bericht 
über  jene  von  der  Pariser  Akademie  gekrönte  Abhand- 
lung Davy*s,  wovon  hier  die  Rede  ist,  hinsichtlich  auf 
j^ektrodiemie  aich  ausspracht  , 

^fiie  Idee  (sagte  Gay^Lussac*)  dam^)  die  chemi* 
sehen  Verwandtschaften  der  Körper  von  ihrer  elektri^ 
sehen  Kraft  abzuleiten,  ist  sehr  pikant.  Sie  anoeh-« 
•mend,  könnte  man- eine  Menge  chemischer Erscheiuung 
erklären,  die  Umstände  bestimmen,  welche  sie  abän« 
dem  und  vorzüglich  Rechenschaft  g^ben  von  dem  Ein« 
Busse  der  Temperatur,  der  in  den  diemischen  Erschein 
txiingen  so  grofs  ist,  wie  nicht  minder  in  den  el^ktril« 
sehen.  Aber  wenn  man  diese  Idee  genauer  prüft:  W 
findet  man  sie  nicht  fest  genug  begründet.  In.  ihr^n 
natüriichen  Zustande  sind  die  Körper  auf  dieselbe  Art^ 
elektrisch,  und  die  entgegengesetzten  Elektricitäten , 
welche  sie  bei  der  wechselseitigen  Berührung  äuÜsenl.» 
hören  bald  auf,  wemi  man  sie  wieder  trennt.  Es  wür« 
de  daher  viel  natürlicher  seyn,  die  entwickelte  Eleldtri-p 
cität  als  eine  Wirkung  der  gegenseitigen  Anziehung  der 
Körper  zu  betrachten  und  nicht  als  ihre  Ursache.  •*- 
Ueberdiefs  wie  sollte  man  die  Kraft  der  Gohäsion  auf* 
fassen  in  einem  Körper,  wo  die  Theile  als^ gleichartig 
nieht  in  verschiedenen  elektrischen  Zuständen  seyn  .kön*« 
nen?  und  doch  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  die  ELraf*  , 
te ,  weldie  die  gleichartigen  imd  welche  die  ungleidbiar- 
tigen  Körpertheile  einander  nähern,  voii  einerlei  Ursache 
abhängen.     Eben  so'  wenig  UeJsen  sich  aus  jenem  Grün* 

•    ♦)  S.  Gehkn'M  Joum.  d.  Ch,,  Fhys.  u.  Min.  B.  VII.  S.  155..     ' 
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!  im  die  firscheinnogen  der  Haarröhrchen  erklären,  wefl 
diese  gleichfalls  von  der  gegenseitigen  Wirkung  der 
kl^nsten  Theilohen  der  Flüssigkeit  abhängen.  Ue- 
brigens  legt  Davy  selbst  nicht  viel  Gewicht  auf  .die- 
se Idee.* 

So  sehr  n^analso  gegenwärtig  Ursache  hat,  sich  mit 
dem  ausgezeichneten  brittischen  Chemiker  über  den  Sieg 
der  elektrochemischen  Theorie  zu  £re[uen:  so- möchte 
doch  wohl  schwerlich  Daiy'«  wohlbegründeter  Ruhm  da* 
runter X leiden,  ^enn  auch  wirklich  die  seit  zwanadg 
Jahren  gemachten  Entdeckungen  wesentliche  Abände- 
rtmgenin  den  Grundsätzen  der  elektrochemischen  Theo«» 
lie,  wie  er  sie  damals  auffafste,  unvermeidlich  herbeifiih«' 
ren  sollten.  Jede  Theorie  gehört  der  Zeit  an,  worin 
ne  entstand,  und  hat  im  Grunde  keinen  andern  Zweck» 
als  die  bekannten  Erscheinungen  unter  einen  Gesichts^ 
pnnct  zusammenzufassen,  von  welchem  aus  ein  erfreu^ 
lichee  klares  Beschauen  [ß^zta^stv)  derselben  möglich  ist* 
Wenn  nun  zahlreiche  neue  Erscheinungen  hervortreten : 
so  werden  neue  Gruppen  sidh  bilden ,  und.  daher  neue 
Gesichtsptmcte,  d.h.  neue  Theorien,  von  selbst  sich 
darbieten; 

Unter  die  seit  20  Jahren  bekannt  gewordenen  Er- 
scheinungen, die  nicht  anders  als  von ,  wesentlichem' 
Einflufs  auf  eine  Theorie  der  Elektrochemie  seyn  kön- 
nen, sind  aber  wohl  mit  Recht  vorzüglich  folgende  ztf 
zahlen ,  welche  hier  der  chronologischen  Ordnung  ge- 
nmüsau^eföhrt  werden  sollen. 

1.    Die^    von    Thinard    bemerkte   Wirksfimkeit 
der  einzelnen  Metalle  (ohngefsSur  im  Verhältnisse  üires 
•lektropositiven  Charakters  in  Volicüs^  Säule)  bei  Zer- 
Jalirb.d.Ch.u.Ph.l888.H.l.  (N.R*B22.H4.)  5 
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Setzung  des  Azninoniakgases ,  ohne  daf?  eine  chemisdKie* 
Veränderung  mit  ihnjen  rorgejit.  *) 

2.'  Die  gleichfalls  von  Thenard  entdeckten  m^rk-; 
würdigen  Ei»cheiiiu«igen  des  von  ihm  bereiteten  03cydirte» 
Wassers,  welche  ganz.als  elektr'ochexnische  sich  ankim- 
digen.  **) 

3.*  Das  grofse  Feld,  welches  hinsichtlich  auf  dis^ 
ponirendeVerwändtschafi;  durch  Dö&^em^s  am  Piatina? 
schwalnm  u.  s.  w«  gemacli^te  Entdeckui;Lg  sich  eröff-; 
net,  ***)  ' 

4.  Das  immer  mehr  sich  erweiternde  Grebiet  der 
I^jryjstallelektticität,  welches  nicht  blois  durch '£r^ii;^/^r'« 
Untersuchungen  f}  Bereicherung  erhielt,  sondern  durch 
$eebeck'$  Thermom^ignetismus  (wenn  wir  diese  merk- 
würdigen Erscheinungen  wohl  erwägen^  über  das  ganze 
Hetallreich  ausgedehnt  ist. 

IJeber  alle  diese  wichtigen  Thatsachen  läfst  sich 
mcht  sprechen  im  Sinne  einer  elektrochemischen ,  bloIs 
einseiug  auf  die  Erscheinungen  an  VoltcCs  Säule  gebau-* 
ten  Theorie.  Uhd  mit  neuer  Kraft  treten  nun  die  vor- 
bin angeführten  Einwendungen  Gay^,Ijusmc*s  herror^ 
die  daraufhinauslaufen,  dafs  Elektricität  durch  Cont^tct^ 
heterogener  Stoffe  herro;rgerufen ,  nicht  als  Grundlage 
^eiiier  elektrochemischen  Theorie  ausi^eiche,  welche 
schlechterdings  auch  über  die  Phäjipmene  der  Cohääon, 
gleichartiger  Körper  müsse  Rechenschaft  geben,  können, 
eine  Forderung  die  inmier  mehr  bedeutend  und  mx^hr* 

*)  Vgl*  d..  Joum.  eit.  H.  VII.  «9—808.  ^  ',  f 

**)  S.  d,  Journ.  B.  24-  S.  257—285. 

^**)  S.  d.  Journ.  an  mehreren,  leicht  in  den  Registern  anfzu-« 
-  findenden,  Stellen  n«  TgL  was  daran  im  Jahrgang  1826*  IH*. 
436.  444.  467.  47a  angereiht  wurde, 
i)  S.  d.  Jahrb^l825.  I.  87— iOfr 
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weislich  hervortritt,  je  mehr  fortwalirend  der  genane 
Zusammenhang  zwischen  chermscher  und  hystaUinischer 
Kraft  sich  kund  thut ,  so  dafs  hier  eigentlich  nicht  mehr 
von  verschiedenen  Kräften ,  sondern  lediglich  nur  von 
einer  und  derselben  Kraft  die  Rede  seyn  kann.  Ja  selbst 
der  Elektromagnetismus  Verlangt  wenigstens  so.  viel  Be- 
rücksichtigung in  einer  elektrochemischen  Theorie,  dafs 
wir  die  Cohäsions-  und  Adhäsionsphänomene  homoge* 
ner  Körper  (worauf  die  magnetischen,  keinesweges  an 
Heterogenität  gebundenen,  Erscheinungen  unsere  Au& 
merksamkeit  hinlenken)  nicht  ausschliefsen  von  4er  Be- 
trachtung, Vorausgesetzt  nämlich,  dafs  Magnetismus  nicht 
blofs  zufällig,  etwa  in  imtergeordneter  Abhängigkeit  z.B. 
von  guter  Leitungsfähigkeit,  sondern  wesentlich  mit  dem 
elektriscl&en  und  elektrochehiischen  Procefs  zusammen- 
hänge ,,  was  anzunehmen  wir  guten  Grund  haben. 

Im  vorliegenden  Jahrbuche  (1825.11.  79)  wurden 
Erfahrungen  mitgetheilt ,  bei  denen  die  Cohäslon  von 
Kupfervegetationen  offenbar  in  Abhängigkeit  steht  voa^ 
denselben  elektrochemischen  Kräften,  welche  sie  hervor- 
rufen, und  es  ist  seitdem,  durch  inil  hiesigen  physika- 
Sschen  Scttnihar  angestellte  Untersuchungen ,  gelungen , 
diese  Wahrnehmungen  ^um  Versuche  zu  erheben ,  wo- 
von bald  die  Rede  seyn  soll.  In  welcher  Art  aber  die 
Cohäsion  und  Adhäsion  auch  homogener  Körper  im  Zu- 
eanimenhange  mit  elektrochemischen  Kräften  gedacht 
werden.könne ,  davon  war  schon  im  5.  Bande  d.  J.  älL 
Reihe  S.  57.  und  seitdem  oft  (imd  zwar  nicht  bloDs  spe- 
culativ,  sondern  stets  zufolge  vorgelegter  Thatsach^n) 
di^  Rede^  Die  B.  39.  S.  212—  250  d.  J.  befindKche, 
zum  Theil  eben  hierauf  sidb  beziehende ,  Abhandlung 
hat  die  Aufiuerksamkeit  der  Herausgeber  des  phäoso-' 
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phkai  Magazin  and  Journal  erregt,  welche  sie  im 
64.  Bande  (Jul*  1824)  übersetzten;  und  vielleicht  M 
die  daselbst  umständlicher  dargelegte  elektrochemische, 
von  den  Erscheinungen  der  Krystallelektricität  ausgehen- 
de, Theorie  zu  einer  von  Bscquerel  im  Dec.  1827  ge- ' 
haltenen  Vorlesuiig  die  Veranlassung  gegeben  (wie 
es  wenigstens  dem  Vorworte  gemäfs  scheinen  möchte) 
von  welcher  sich  im  Glöbe  vom  12.  Jan.  1828.  und  dsL- 
nvLs  in Frorieps Notizen  (Febr.  1828.  N.  4l7u.419.)  vor- 
läufig ein  kurzer  Auszug  befindet. 

B^c^i^r^/ hing  an  einem  Seidenfaden  einen  Turma- 
lin  auf  innerhalb  eines  imQuecksüberbade  erhitzten  Gla- 
ses. Es  zeigte  sich  entsprechend  den  früheren  Erfah- 
ruagen,  dafe  der  Turmalin  bei  dem  Erwärmen  entge- 
gengesetzte Polarität  annimmt  ,  als  bei  dem  Erkälten;,  fer- 
ner, dafs  in  jeder  Temperatur  diese  ümkehrungen  schnell 
fpdToIgen,  bei  gleichmäfsiger  Tempei*atur  aber  bald  die 
Eiektriöität  t-ersch windet.  Der  H.  Verf.  schliefst  daraus : 
„man  könne  die  chemischen  Wirkungen  der  Elektricität 
nicht  durch  die  AnneOune  erklären,  dafs  die  Körperato- 
me ähnliche  Eigenschaften  besitzen,  wie  diejenigen, ' 
welche  im  Turmaliu  durch  Wärme  hetrorgebl-achtwer-  ' 
den.  Denn  da  im  Turmalin  sich  die  elektrische  Pola- 
rität nur  dann  zeigt,  wenn  die  Temperatur  steigt  oder 
sinkt :  so  würden  die  elektrochemischen  Verbindungen 
in  dem  Augenblicke  gehemmt  werden  y  wo  die  Tempe^ 
ratur  stationär  wird.** 

Dieser   Schlufs   des   scharfsinnigen   :&anzösischen  < 
Physikers  würde  richtig  seyn ,  wenn  jemand  behaupten 
wollte,  dafs  in  jeder  Beziehung  alle  Köiperdifferenriale*) 

!*)  So  weiMg  man  Ursache  hat,   die  m^ematische  Differen- 
tialrechnung; abhäfigig  zvk  macheft  von  Streitigkeiteil   üb« 
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zu  betrachten  seyen,  -wie  Differentiale  eines  Turmalins , 
welcher  nach  Brewster's  Versuchen  selbst  in  den  aller-'' 


die  uneBdliche  Theilbarkeit  des  Haumes  mit  der  entgegen« 
gesetzten,  der  Geom^iria  indiuisihiliujn  yon  Cavalieri  zum 
Grunde  liegenden  Hypothese ;  eben  so  wenig  kann  d^r  Aus--  / 
druck  „  Körper^ifferential /*    der  ein   rein  ntathematiscker 
ist,  Terpfiichlen,  sich  einzulassen  auf  atomistische,  der  Phy- 
sik sowohl,  als  Chemie,  und  namentlich  der  Stöchiometrie^ 
ihrer  Natur  nach  ganz  fremdartige  Theorien  oder  Poesien» 
unter  denen  die  alte  ronJLucreüus  y  in  seinem  Buche  de  na-- 
iura  reruTtty    vorgetragene  unstreitig  die  geistreichste  ist; 
während,  was  die  malerische  Darstellung  dej|r  Atome  an- 
langt ,  Dahon  allerdings  diese  zuerst  versucht  hat  in  seii^ra 
bekannten  „neuen  System  des  chemischeh  Theils  der  Na- 
turwissenschaften,**' wo  sechs  Tafeln  deJr "  bildlichen  Dar- 
stellung der  Atome  und  ihrer  Combinationsweise  gewidmet 
sind.      Man  erblickt  hier,  namentlich  B.  iL  Taf.  III,  wo 
ausgeführtere  atomistische  Gemälde  vom  tVasserstoffgäs,  Sal- 
petergas und  kohlensaurem  G&s   zu  sehen,    afle  einzelnen 
kugelförmigen  Atome  von  einer  Wärmestoffatmosphäre,  wi« 
von  einem  Heiligenscheine,  rings  umgeben  und  von  allen 
Seiten  eingeschlossen,  damit  ja  kein  Atom  das  nebenliegen-r 
de  unmittelbar  berühre  >  was  Dalton  unzulässig  findet.    In- 
defs  der  Wärmestoff  gilt  ihm  .doch  ganz  streng  als  eine  flüs- 
sige Materie,  worauf  gerade  seine  ganze  Wärmetheorie  be- 
ruht.     Denmach  mufs  diese  flüssige  Materie  gleichfalls  aus 
Atomen  bestehen.    Und  nun  kommen  also  doch  Atbm  und 
Atom  in  Berüliximg ;  wenn  man  nicht  mitLucreüus  (Gesang  1. 
Vers  SSO— 410.)  d&s  Leere  einstreut,  oder  (vgl,.d.J.ält.R,B.  14- 
S.465.)  da  Lucretius  den  Atomen  nicht  streng  verbietet,  sich 
zum  Theile  wenigstens   zu  bei^ühren,    noch   einen  Schritt 
.weiter  geht  als  Lucretius  y    nämlich  alle  Atome  rings,  imiher   . 
einschliefst  in  eine  Atmosphäre  von  Leerheit.      Wem  nun 
die  Sache  noch  nicht  deutlich  ist,   deren  Auflassung,  wie 
wir  sogleich  hören  werden,  besonders  auf  dem  Continentc 
einige  Schwierigkeit  zu  haben  scheint^   den  kann  man  auf 
die  mathepiatische  Demonstration  verweisen,    welche  Da- 
fdeU  von  der  atomistischen  Lehre  (vgl.  B.  24.  S.  S99— 417. 
d.  J.)  in  derselben  englischen  Zeitschrift,   dem  Journal  of 
science  edited  at  ihe  royal  Institution ,  niederlegte ,  worin  es 
B.  XX.  S.  121.  heifst:    „Da  die  atumistische  Theorie  ein« 
(für  England)    einheimische  Pflanz«,    deren  Beschaffenheit 
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feinsten  Stanbtheilchen  unreraudert  seine  thermoelektxi* 
«chen  Eigenschaften  beibehält,  was  wir  allerdings  Gnmd 
haben  bei  allen  thermoelektnschen  Körper  Torauszu^ 
setzen.  Aber  in  anderer  Beziehung  ißt  bekanntlich  ein 
grolser  Unterschied  unter  den  elektrischen  Krystallen* 
ImTurmalin  ist  die  elektrische  Polarität  sehr  beweglichi 
wenigstens  bei  den  äufsem,  in  Berührung  mit  der  Luft 
befindlichen,  Theilen ,  von  denen  jedoch  auch  nicht  so- 


und  :Cii]tar  nur  theilweise  studirt  wnrde  im  Auslände:  so 
iLÖimen  wir  den  Meinungen  der  Contuaentalchemiker  nickt 
Tiel  Gewicht  zugestehn  bei  dieser  Discnssion/^  Genug  also 
Ton  Atomen,  mit  denen  sich  die  rorliegende  Zeitschrift 
von  jeher  ohnehin  so  ungern  einliefs>  da£s  gewöhnlich  bei 
Uebersetzungen  das  Wort  Atom  geradezu  hinweggestricheii 
und  dafür  ein  Richter^ scher  Ausdruck,  Massentheilz,  B.,  gesetzt 
wurde,  oder  ]\^Iisc?iunßsgewicht p  was  eben  so  gut  auf  ganze 
Centner  >  als  (wie  schon  JÜchUr  selbst  sogleich  im  ersten 
Paragraphen  seiner  Stöchiometrie  herrorhebt)  auf  Differentiale 
bezogen  werden  kann;  und  der  Leser  ist  bei  diesem  Ver- 
fahren auch  nicht  um  ein  Atom  des  Inhaltes*  rerkürzt  wor- 
den. ^  Selbst  Davy  befafste  sich  nie  mit  Atomen  ,^  sotidem 
schlofs  sich,  seij^en  ursprungliclien  Erklärungen  treu,- (s.d. 
Joum.  1813.  B.  VII.  S.  500.)  fortwährend  der  Richter* sehen 
Auffassun^sweise  an,  wie  er  denn  auch  in  obiger  Abhand- 
lung Ton  sich  entsprechenden,  sich  das  Gleichgewicht  hal- 
tenden, Massen  {equivahnt  masses)  spricht.  Auch  Gme^ 
lin  hat  in  den  neueren  Ausgaben  seines  Tortrefflichen  Hand- 
buches der  Chemie  den  noch  in  anderer  viel  ernsthafterer 
Hinsicht,  mit  Beziehung  nämlich  auf  Richter* s  lange  genug 
verkanntes  Verdienst,  anstöfsigen  Ausdruck  Atom  mit  gu- 
tem Grund  hinweggestrich%n.  Auf  dem  Standpuncte  der^; 
B.  39.  S,  231—250.  d.  Jahrb.  vorgetragenen ,  elektrochemi- 
schen Theorie  fallen  alle  atomistische  Redensarten  von  selbst 
hinweg,  und  auf  diesem  Standpuncte  wird  man  auch  nicht 
eine  Erschöpfung  (oder  gänzliche  Aufhebung)  der  Elektri- 
cität  befürchten ,  wenn  die  entgegengesetzten  Vo\e  sich  un- 
ter Feuererscheinung  verbinden.  Denn  es  ist  klar,  dafs  die 
vorhin  S.  27.  zur  Sprache  gekommenen,  Einwurfe  blofs 
im  Sinn  einer,,  von  Contactelektricität  ausgehenden,  elek- 
troclxemischen  Theorie  gemacht  sind. 
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gleich  auf  die  mnerlich  mit  entgegengeseUten  Polen  sich 
haltenden  Theile  der  Schlafs  gilt.  Uebrigens  werden 
einige  Tartnaline,  wie  Hou^'sich  ansdrückte/  schon 
elektrisch  wenn  man  ihnen  nur  das  Feuer  zeigte  Dager 
gen  i9t  in  andern  Kiystallen  die  Elekfericilät  viel  minder 
{beweglich.  So  z.B.  erfosdert  deir  Topas* eine  viel  stär^ 
kere  Erhitzung  als  der  Tuimalin,  behält  aber  nach  Hauy 
seine  Polarität  24  StuAden.  lang  bei,  'ohne  daCs  man 
wird  behaupten  können.,  er  befinde  sich  24.  Stunden 
lang  ih  continuirlicher  Abnahme  der^  Temperatur.     . 

Wenigstens,  bei  einigen*  Topasen.,  rorzi^Uch.  de- 
nen aus  Siberien,  ron  weilslicher  Farbe ,  beobachtete 
Hauy  diese  lange  Ausdwier  der  Elektricität,,.  während 
ein  spanischer  Tunnalin  schon  eine  Stünde  nach  der  Er- 
wärmimg nicht  mehr  anziehend  wirkte«  Anch  dieSLzy*' 
stalle  und  lamellenartigen  Bruchstücke  von  Qaknd 
wirkten  fortwährend  bei  mittlerer  uu4  selbst  zum  Theü 
in  ziemlich  niederer  Temperatur  der.  Atmosphäre  anzie- 
hend anf  Hauy's  Nadel,  so  dafs  dieser  in  jeder  seinei? . 
^eufserungen  sabehutsam^  NaturiScu'scher  eben  dadurch 
seine  Vermuthung  hinreichend  bestätigt  glaubt:  »»^es  sey 
bei  dem  Galmei  die  Temperaturerhöhung  eine  überflüs- 
sige Bedingung,  indem  diese  ArtrojiSlineralkörper  sich 
schon  ihrer  Natur  r^ach  im  elektrischen  Zustand  ber* 
finde."  *)  —  Man  reihe  Jjun  daran  die  Erfalirung^ 
dafs  während  die  meisten  Flufsspathe  erst  bei  Erhitzung 
leuchtend  werden ,  sich  doch  nßuercJings  (s.  d.  J.  1827. 
I.  259)  forwährend«  bei  gemeiner  Temperatur  phospho- 
rescirende  Fhifsspathe  fandien ;  und  Hawy'^  Ansicht  Wird 
,  aucli  durch  diese  Analogie  Ijestäligung  gewiimen.    ;  Denn 

♦)  Annales  de  Ch.  5  de  Phys.  B.  L  $.  4d2.,a*  di#  ü^btmtz. 
in  dt  Jahrb.  alt..  B.  B."  25.  5.  156  —  158.  ,  ,' 
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«riimert  man  sich  an  die  Eigenschaft  der  durch  Insolation 
leuchtend  werdenden  Phosphore  (wozu  auch  der  FIuTs^ 
tpath  ganz  vorzügKch  gehört)  daJb  sie  nach  der  Bestrah- 
tong  schnell  eingeschlossen  ^aber  wohl  zu  merken  von 
Nichtleitern  oder  Halbleitern  z.  B.  Wolle  oder  Luft,  um- 
geben, welche  also  gleichsam  die  Rolle  eines  Condensed 
fors  spielen)  noch  lange  Zeit  ihre  leuditende  Eigenschaft 
behalten,  während  diese  an  freier  Luft  schnell  Verlo- 
ren geht:  50  wird  man  wohl  geneigt  werden,  auch  die- 
se Phophorescenz  von  einem  krystallelektrischen  Zu- 
stande der  kleinsten  Körp^rtheilchen  abzuleiten. 

BecquerelaelhsthemeAte  bei  TuiinaUnen  eine  sehr 
interessante  Erscheinung ,  nämlich  eine  von  der  Lange 
des  Krystalls  abhängige  Verschiedenheit  in  der  Elek- 
tricitätserregnng.  Denn  längere  Turmaline  zeigten  bei 
seinien  Versuchen  schwächere  Elektricität,  und  Turmaline, 
welche  SCentimeter  (35,4  Linien  also  nahe  S  Zoll)  lang 
waren,  wurden  gar  nicht  mehr  elektrisch.  Die  umge- 
kehrte Erscheinung  wurde  meines  Wissens  schon  mehr- 
mals beobachtet,  nämlich  dafs  selbst  vom  gemeint 
unelektrischen  SchÖrl  kleine  Bruchstücke  nicht  selten 
elektrisch  sich  zeigen.  *)  Becquerel  aber  schliefst,  dafs 
wenn  dieses  Längengesetz  auch  umgekehrt  gehe,  dieTur- 
tnalindifferentiale  (oder  Atome  wie  er  sich  ausdi^iickt) 
durch  die  geringste  Temperatur -Veränderung  polarisch 

*y  Ge-wissermarsen  deutet  schon  Mütter*s  Beobachtung  ia  sei- 
ner Nuchricht  von  den  in  Tyrol  entdeckten  Turmalineh 
(Wien  1778.)  dahin y  indem  er  8.17.  anfuhrt,  dafs  er  Ideine 
Brachstucke  des  braunen  Tyroler  Turmalin  perpendicular 
auf  die  Aie  geschliffen  habe,  welche  bei  Papierdicke  end- 
lich schön  schmaragdgnin  (wie  brasilianischer  Tunnalin) 
durchscheinend  wurden.  Müller  hebt  «die  elektrische  Polarität 
'dieser  dünnen  Blattchen  hervor ;  doch  hat  er  in  dieser  Jün- 
$i6ht  keine  vergleichenden  Versuche  gemacht. 
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werden  nlässen«  Aber  eben  dadnreh ,  da£s  einigt 
Gabn^kiystalle  beS  geringer  Teniperaturerhöhling  stark 
poUuisch  wurden ,  kam  Hcmy  auf  den  Gedanken ,  dafii ' 
sie  schwaeh  polarisck  stets  seyen ;  undeo  fand  es  sich  auch. 
Demnach  könnten  auch  die  Turmalmdifferentiale  fort^ 
wahrend  y  und  zwar  im  hohen  Grad,  eld^irisch  seji^L 
Was  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  wir,  wie  nothwendigy 
Toranssetzen ,  dafs  die  entgegengesetzten  Pole  sich  ge^* 
gienseitig  beschäftigen,  sich  halten,  gleich  Magnetpolen, 
oder  gleich  den  unendlich  kleinen  Theilen  noch  unanf- 
geschnittener  elektromagnetisipher  Stahlscheiben.  Und 
die  Uebertragimg  derselben  Ansicht  auf  andere  Körper, 
namendich  auf  alle  Metalle ,  ergiebt  sich  auf  dem  vorhia 
S.  66.  N.  4.  genommenen  Standpuncte  von  selbst,  beson- 
ders wenn  wir  erwägen ,  dafs  Fotsrier  und  Oersted  bei 
ihren  thermomagnetischen  Versuchen  auch  vergleichungs- 
weise  um  so  stärkere  Wirkung  erhielten,  je  kleiner  die 
Elemente  der  Kette  waren.  *) 

^So  viel  vorlaufig  über  BecquereTs  den  Turmalin 
betreffende  Versuche ,  bevor  die  ausfuhrliche  Abhand- 
lung desselben  mitgetheilt  werden  kann.  Li  dem  vor 
ims  Kegenden  Auszug  ist  nicht  einmal  von  Versuchen 
die  Rede»  über  die  nicht  blofs  durch  Erkältung,  son- 
dern auch  durch  gesteigerte,  über  einen  gewissen  Punct 
hinausgehende  Erhitzung  zu  bewirkende  Umkehrung  der 
Polarität.  Die  letzte  durch  Hauy  festgestellte  Thatsache 
ist,  besonders  in  elektrochemischer  Hinsicht ,  von  hoher 
Wichtigkeit.  Zu  wünschen  ist  es ,  dafs  Becquerel  seine 
interessanten  thermoelektrischen  Untersuchungen  noch 
auf  mehrere  andere  Kiystalle  ausdehnen  m6ge,  und 
diefszwar  um  so  mehr,  je  weniger  bisher  dieses  mühseli^ 
♦)  Vgl.  d.  Joum.  B.  41-  S.  64. 
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ge  Feld  der  Naturforschung  bearbeitet  wurde.  Oefters 
hat  man  indefsthermoelektriscLeEr^obemimgen  geseh^i 
obae  sie  als  solche  anzuerkeimen.  Dafs  solches  zum 
Theile  selbst  bei  Z^oty*«.  Versuchen  über  Contaßt  trock^ 
ner  alkalischer  luid  saurer  Körper  (in  seiner  oft  erwähn- 
ten 1806  geschriebenen  Abhandlung)  der  Fall  war, 
darauf  wurde  schon  B,  39.  d.  J.  S.^  240  —  242  auf- 
juerksam  gemacht.  JJnd  neuerdiugs  wieder  bemerkte 
Faraday,^^  dafs  kleesaurer  Kalk,  bei  einer  Temperatur 
TOn  etwa  30.0®  F.  so  lange  getrocknet,  bis  eine  darüber 
gehaltene  kalte  Glasplatte  nicht  mehr  dunstig  wurde, 
so  stark  elektrisch  sich  zeigte^  dals  er  bei  dem  Umrüh- 
ren mit  einem  Fiatina -Spatel  über  das  Schälchen  £tst 
gänzlich  hinausflog  in  das  Sandbad.  In  allen  Arten  Ton 
Gefafsen  fand  dieselbe  Erscheinung  Statt,  mit  welchem 
Stäbchen  man  auch  umrühren  mochte;  und  mit  dem 
Goldblattelektrometer  war'  die  Elektricität  entscheidend 
nachzuweisen.  Faraday  bemerkt ,  dafs  das  vor  Lufi- 
jsutritt  geschützte  Salz  als  schlechter -Leiter  seine  Elek- 
tricität lange  behält;  da  aber  das  Salz,  fügt  er  bei, 
sehr  hygroskopisch  ist,  so  hört  es  durch  Anziehung  der 
Feuchtigkeit  auf  elektrisch 'zu  sejrn,  üebrigens  glaubt 
Faraday  könne  die  Erscheinung  Jiicjit  von  der  Erwär- 
mung, abgeleitet  werden ,  eben  weil  jsie  auch  noch"  fort- 
dauere, wenn  der  kleesaure  Kalk  im  geschlossenen 
Gefafse  ganz  abgeküldt  ist.  — ^^  Und  gerade  dieser  Um- 
stand erinnert  an  krystallelektrische  Erscheinungen ,  wie 
sie  z.  B.  bei  dem  vorhin  erwähnten  Topas  sich  darstellen. 

*)  Vgl.  Joum.  of  Science  N.  XXXVIII.  18t6.  S.  388.  od« 
daraus  den  Auszug  in  dem  Jahrb.  des  pofyiechnischen  in^ 
stiiuis  zu  JVietu  B.  IX.  S.  235. 
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Kohlenstoff  Verbindungen. 

lieber    die    Bildung     des    Schwefeläthersi 

•  Ton 

Dumas  und  Boullay^   Sohn* 

(Aus  d.  Ann,  de  Chint.  et  de  Phys,  [Nov.  1827.]   T.  XXXVT» 
S.  294.  ff.  übersetzt  ron  Af.  0.  Th.  Fechner.) 

Uie  so  yerschiedenartigen  Umbildungen,  welche 
der  Alkobol  durch  Einwirkimg  von  verschiedenen  Men- 
genverhältnissen concentrirter  Schwefelsäure  erleidet» 
bieten  eiaen  der  interessantesten  Gegenstände  der  or- 
ganischen Chemie  dar.  Nach  Beschaffenheit  der  Um- 
stände können  vier  besondere  Zusammensetzungen :  der 
Schwefeläther,  das  ölbüdende  Gas,  das  siifse  Weinöl 
nnd  die  Weinschwefelsäure,  der  gegenseitigen  Einwirkung 
jener  Körper  ihren  Ursprung  verdanken;  und  jeder die- 
V  «er  Körper  zeigt  so  bemerkenswertheEigenthümlichkei- 
ten,  dafs  wir  eine  aufmerksame  Analyse  der  ihre  Bil- 
dung begleitenden  Erscheinungöi  ganz  an  ihrem  Platze 
hielten.    '  ' 

Noch  vor  wenig  Jahren  schien  die  so  einfache  mid 
genügende  Theorie  Fourcroys  und  VququelirCs  ^)  über 
die  Bildung  des  Schwefeläthers  auf  den  sichersten  Stützen 
zu  ruhen.  Nach  der  Ansicht  dieser  berühmten  Che- 
miker entzieht  die  mit  dem  Alkohol  zusammengebrach- 
^  te  Scliwefelsäure  demselben  einen  Antheil  Wasser,  und 


*)  Vgl.  Scherer* s  Journ.  VL  453- 
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,^  yerwandelt  ilm  dadurch  in  Aether.  Ist  gegen  Ende  der 
Operation  des  Alkohols  weniger  geworden,  und  die 
Temperatur  gestiegen,  so  tritt  eine  neue  Reaction  ein, 
deren  Producte  schwefelige  Säure  und  süfsesWeinöl  sind. 

Diese  zugleich  einfache  und  umfassende  Theorie 
£mid  allgemeinen  Bejfall,  und  erhielt  überdiefs  durch  die 
Versuche  Sausure  ^  eine  schätzbare  Bestätigung.  Indem, 
nämlich  dieser  geschickte  Beobachter  nachwies,  dafs  der 
Alkohol ,  so  wie  der  Schwefeläther ,  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  den  zur  Bildung  von  Was- 
ser und  ölbildendem  Gas  erforderhchen  Verhältnissen  be^ 
stehen ,  dafs  ferner  der  Aether  die  Wasserbestandtheile 
in  geringerem  Verhältniss  enthält,  als  der  Alkohol:  so 
konnte  über  die  Richtigkeit  der  Theorie  Fourcroys  und 
T^auqueUn/s  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 

Später  zog  Ga/-Li«Äa(7  *)  aus  seitien  Versuchen  über 
die  Dichtigkeit  des  Alkohol-  und  Aetherdampfes  ähn- 
liche Folgerungen ,  wiewohl  seine  eignen  Resultate  eine 
wichtige  Correction  in  der  Analyse  des  Aethers  nöthig 
machten.  Indem  er  die  Zusanunensetzung  des  Alkohols 
imd  Aethers  auf  einfache  Volumenyerhältnisse  von  Was-, 
serdampf  und  ölbildendem  Gas  zurückführte,  ergab  sich 
ihm,  dafs  der  Alkohol  aus  gleichen  Volumtheilen  Was- 
serdampf und  ölbildendem  Gase  bestehen  müsse ,  der 
Schwefeläther  dagegen  aus  2  Volumtheüen  ölbildendem 
Gas  gegen  1  Volumtheil  Wasserdampf.' 

Bis  hieher  schien  sich  alles  zur'  vollkommenen 
Sicherstellung  der  Theorie  von  Fourcroy  imd  VauqueUn 
2M  vereinigen.  Nun  aber  machte  Dabit  eigenthümliche 
Beobachtungen  über  die  Aetherbildung ,  durch  welche , ' 
in  Verbindung  mit  späteren  bestätigenden  Versuchen  von 

*)  Vgl.  Ann.  de  Chim.  XCV.  Sil. 
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Sertürner  ji  Vogel  und  ijoy  -  Lussjdlc  ^  dax^ethan  ward, 
AbJls  sich  während  dieseT  Bädungzugleiph  eine  neue  Sau« 
re  erzeuge ,  welche  der  UnterschwefeUäure  zwar  ähxK>- 
h'ch  ist,  jedoch  sich  durch  ihren  bleibenden  Yerbin« 
dungs2:ustand  zait  einem  ätherartigen  Oele  davon  unter* 
.  scheidet.  Sp  war  deqn  enyiesen,  ds^sdieSdiwefelaäu- 
re  und  der  Alkohol,  durch  ihre  Reactian  auf  einander^ 
während  der  Aetherbil4unger2;eugen:  1«  Schwrfeläiher^ 
d.  i.  Alkohol,  der  Hälfte  seiner  Wa^serbestandtheile 
beraubt ;  2.  sii/ieS'  fTeinöl  ron  unb^kt^mter  Zusanunen^ 
Setzung;  3.  UnterschwtfeUckire ;  4.  ^in^  die  letztere  her 
gleitende,  ätherartige,  öligQ  Ms^terie,^  eben&Us  Ton 
unbekannter  Zusammensetzung. 

Als  diese  Thatsachen  aulser  Zweifel  gesetzt  waren» 
glaubten  viele  Chemiker  die  Theorie.  Fourcroys  unj 
yauquelin's  dadurch  i^ungestofsen  zu  sehen.  Andere, 
die  minder  voreilig  'schlössen ,  erwarteten  zwar,  daf? 
je«e  Thatsachen  eine  Modificaüc^nder.erwähnten  Theorie 
in  dieser  oder  jener  Hinsicht  erforderlich  machen  wür- 
den ,  dafs  aber  ihre  Grundlage  darum  nicht  minder  rich- 
tig und  gesichert  bliebe ;  und  diese  Ansichten  hatten  eine* 
i/ieTig^  Verstiche  zur  Folge ,  w^ohe  ?u  erwähi](en  oder 
zu  bestreiten  überflüss%  seyn  würde.  In  der  Thal 
W^  idie  alte  Theorie  als  Ausdruck  einer  Thatsache  an« 
zusehen ,  sobald  die  Zusammensetzung  des  Alkohols  und 
Aethers,  in  Uehereinstimmung  mit  der  Dichtigkeit  ihrer 
Dämpfe ,  aufs  Reine  gebracht  war. 

Nur  auf  Nachweisung  einer  unriohti^  angenommenen 
Zusammensetzung  des  Alkohols  und  Aethers,  liefse  sich 
eine  Widerlegung  jener  Theorie  gründen,  und  diefs 
haben  einige  Chemiker  versucht:  Wir  hoffen  jedoch  durch 
das  Folgende  ihren  Irrthmn  daartbon  zn  kömie;i. 
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Wenn  die  angenommene  Zudammensetznng  des'Al^ 
kohols  und  Aethers  die  richtige  ist:  so  lenchtet  ein,  dafe 
Fourcroy  und  Vauquehn^  ohne  von  der  Bildung  der  ün- 
fersehwefelsäureKenntnifs  zuhaben,  und  wenn  sie  auch 
übeV  dieErzeügüng  des  süfeen  Weinöls  im  Irrlhume  wa- 
ren, doch  daar  währe  Bi^dingönde  der  Aetherbiidung 
getroffen  haben  könnten,  und  die  nachfolgenden  Verbu- 
che werden  den  "Beweis  hiervon  in  aller  Strenge  fiihr^. 
Wir  haben  uns  begnügt ,  die  schon  erwähnten  Prodiicte 
^u  analyslren,  ^  und  aus/ den  erhaltenen  R^<{ultaten  ist 
"daim  die  Theorie  ron  selbst  geflossen. 

uinalfse  des  Alkohols.  —  Der  von  ims  analysirte 
Alkohol  besafs  alle  Eigenschaften  des  ^reinsten  und  con- 
centnrtesten  Alkohols.  Er  war  zu  wiederholten  Malen 
über  trockenes  GhloJrcalcimn  rectificirt  worden.  Seine 
Dichtigkeit  betrug  0,7915  bei  18®  C.  Er  kochte  bei 
76®  C.  unter  dem  Drucke  von  0,745  Meter. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Alkohols  zeigte  sich 
nach  imsem  Versuchen  ganz  mit  derjenigen  übereinstim- 
mend )  welche  sich  aus  der  Dichtigkeit  seines  Dampfes* 
und  den  scharfsinnigeti  Betrachtungen,  die  Gay-Lussac 
tov  langer  Zeit,  über  die  Erscheinungen  der  geistigen 
Gährung  angestellt  hat,  ergiebt.  Folgendes  sind  die 
Resultate  des  Viersuchs,  zusammengestellt  mit  denen  der 
Berechiumg. 

^  nacli  ^«n  Vennchen  nack  dcxBtrechavng;  '^ 

Kohlenstoff  »  62,37  »  62,28 

Wasserstoff  3»  13,31  »  43,02 

Sauerstoff.  n  34,61  n  34,70 

100,29  100,00 

Die  Versuche  wurden  in  einem  gröjfeem  Mafsstabe^' 

als  man  gewöhnlich  pflegt,  a[nsgGfährty  um  eine  gröfse<« 

re  Genauigkeit  der  Results^e  za  erfiälten*     Immer  Wut- 
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de  mehr  als  1  Gramme  Alkohol  mitteht  Kopferoxydar 
Tted^ramit.  Das  Wi»ser,  so -me  die  Kohlensäure,  Miirdea 
mit  Sovgiah  aufgefangen.  DieSdiät2Ung  desSanentoffii 
THirde  dadurch  bewerkstelligt,  daDswir  dasKi^eroxyd 
znittelst  Wasserstof^ases  vollends  reducirten ;  der  hier^ 
durch  gefundene  Sauerstofl^ehalt  des  Kupferoxyds  iwcA 
der  Analyse ,  ron  seinem  bekannten  Sauersto%eha]t  vw 
der  Analyse  abgezogen ,  gab  das  Quantum  des  Sauer- 
stoffs an,  welche  das  Kupferoxyd  zur  Verbrennung 
des  Alkohols  geliefert  hattte;  imd  dieses  Quantum  Sauere 
Stoff,  vom  bekannten  Sauersto^ebalt  der  gebildeten 
Kohlensäure  imd  :des  Wasser»  abgezogen«  Jiefs  den: 
Sauex^stöffgehalt  des  Alkohols  finden,    ' 

Unsere  Resultate  dienen  also  denen  von  Saussure* 
und  Gay'-Jjussaö  vollkommen  zur  Bestätigung.  Ihre 
Würdigung  mag  man  aus  folgender  rSpecieller  Angabe 
der  Data,  aufweiche  sie  sich  gründen ,  entnehmen. 

-t»andten  Alkohol!        KoMMmi;  Waa«itt.   Stnenr.    Xoklciiit«  YVwtcrii«  Sautnt. 

.1,742  Grammen    0,9070  0,2036  0,6024    52>06  43,23  34,68 

1,502       »            0,7024  0,1989  0,5190    62,09  13,24  34,65 

1,660      n           0,8792  0,2206  0,6665    62,96  13,46  84,72 

,  Mittel  52,37  13,31  84,61 

Wie  man  sieht»  haben  ivir  immer  etwas  mehr 
Wasserstoff  gefunden,  als  nach  der  Berechnung  sey^. 
sollte.  Alle  diejenigen  jedoch,  welche  mit  Untersuchung 
gen  dieser  Art  vertraut  sind,  wissen,  wie  schwer  diese 
Klippe  zn  vermeiden  ist.  Wir  glauben  daher,  dafs 
dieser  umstand  keine  besondere  Beachtung  verdient,  und 
halten  die  Annahme  Gay -^  Lussa&s ,  dals  der  Alkohol 
aus  1  Yöl.  ölbüdendem  Gase  und  1  VoL  Wasserdampf 
bestehe,  fortan  fiir  hinlänglich  erwiesen. 

yinafyse  da  Schuirfi^äthtrSf '  -***  I^selbe  Sorgfalt, . 
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HUt  der  wir  za  Werke  gegangen  waren ,  ttm  unsrein^ 
Alkaliol  291  Teischicfifen,  haben  wir  SM^gewandt»  nm  unfi 
in  Besitz  eines,  von  aller  B^nuachimg  freien,  Aethers 
2u  setzen. .  .Wir  haben  uns  diese  Flüssigkeit  sdibst  berei** 
1^,  sie  aoTgßihig  gewaadicai»  um  ^en  Alkohol  zu  ent-* 
Semem  tmd  über  GUorcaleiuia  xeotificiirt,  bis  sie  durdi 
diese  Operajdon  keine  weiteivs  Yeran^orung.  in  ihren  Ei- 
genschaften erfuhr«  Ihre  Dichligkett  war  nach  dieser 
Znbereitang  0,718  bei  £.0^  C, }  und  sie  kam  zum  Sie« 
den  bei  M^  G.  unter' 0,745  Meter  Dnick. 

folgendes  sind  die  Resultate,  die  wir  bei  der  Anft« 
ijrse  dieses  relupen  Aethers  «rhieliens 
Hofalenstoff      €5,10  ßSfii  65,01 

Wasserstoff       13,62  li,95  14,08 

Sauerstoff         21,95  tlM  21,S3 

S%67  100,33     •  100,42 

Wie  beim  Alkohol  geschah  die  Analyse  mit  einer 
namhaften  Quantität  i    nämlich  ungefähr  1  Gramme. 

Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  denen,  welche 
sich  durch  die  Berechnung  ergeben,  so  wird  die  Au- 
sloht ,  ^e  man  :bis  jetzt,  nach  'den  schpjpien  ünt^uchun- 
gen  Sausur^s  und  Gay-^laissaifs^  über  die  Zusammen« 
Setzung  des  Aethers  gehabt  hat,  keinem  Zweifel  weiter 
unterliegen  können.  Die  Zusammenstellung  ergiebt 
nämlich  Folgendes: 

Aach  der  Btrechaoiif 

»  .    64,96  . 
»     13,47 
n  21,57 

100,14  100,00 

Wie  bei  der  ÄMlyee  des  Alkohols  findet  sich  auch 
hier  ein  kleiner  Ueberschufs  von  Wasserstoff;  ungeach- 
tet dessen  kann  man  jedoch  als  gewiis  anneJunen,  dab 
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Kohlenstoff 

»              65,05 

Wasserstoff 

»          13,85 

ßaüerstoff 

9          21,24 

üöer  Aeiherbildmg.  .81 

dc^  i*eine  Aether  iiiia  1  Vol.  ulbjidendem  Ga»  und  ^Vol. 
W^sserdanipf  besteht. 

Aftßfyse  des  süssen  JFeinSU.  -~  Das  voi|  una  nn- 
^  tersuchte  Wemöl  war  aus  dem  Aether  durch  Destülation 
abgeschieden  worden ;  da  es  nänklich  erst  in  einer  hö- 
heren Temp^atursiedet,  so  bleibt  es  fast  ganz  in  der  Re- 
torte zurück.  "Mjm  bräclite  es  darauf  ins  Kochen,  bis 
es  zum  Theil  überdestillirt  war.  Endlich  destillirte  man 
es*)  noch  über  Chlorcajicium  und  ein  wenig  Kali. 

So  T^ubereitet  hatte  es  eine  Dichtigkeit  0,9174  bei 
10?,5C. 

Das  suTse  Weinöl  ist  njchts  anders  als  eine  Yerbin- 
dung  von  Kohlenstoffmit  Wasserstoff  (im  carbure  d^hy^ 
drogene) ,  welche  sich  aber  von  allen  bis  jetzt  analjsir* 
ten  Verbindungen  dieser  Art  £m  Verhältnifs  der  Bestand«, 
theile'  unterscheidet.  Wir  fanden  nämlich  diesen  Kör- 
per bestehend  aus : 

nadi  dar  Berachasag 

Kohlenstoff        88>S6  n  88,80  n    ^       88,94 

Wasserstoff        11,64  »  11,20  »  11,06 

100,00  100,00  100,00^ 

Das  berechnete  Resultat  ist  nach  der  Voraussetzung 
gefunden ,  <lafs  das  süfse  Weinöl  aus  4  yol.  Kohlen- 
stoffdampf imd  S  Vol.  Wasserstoffdampf  bestehe,  wel- 
che Zusammensetzung  sehr  einfach,  aber  doch  sehr  ver* 
schieden  von  der  aller  bis  jetzt  bekannten  Kohlenstoff- 
Wasserstoffverbindungen  ist.  Uebrigens  wird  aus  dem 
Folgenden  die  Abhängigkeit  dieser  Zusammensetzung 
von  dem  Bildungsprocesse  des  süfeen  Weinöls  erhellen^ 
und  mit  einer  Theorie ,.  welche  diese  Zusammensetzung  > 
unumgänglich  erheischt ,  zugl^ch  die  einleuchtendsten 
Erfahrungsbeweise  iiir  dieselbe  gegeben  werden. 

*)  Unstreitig  das  üeberdestiBirtc.        .  J**.  ♦ 
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Analyst  des  weimchwefebauren  Baryts.^ —  Wir  ha- 
ben die  Weiftschwefelsäure  in  ihrer  Verbindiaig  RiitBa^ 
ryt  analysirf.  Der  da]>ei  eingeschlageae  Weg  war  £bl- 
gender:  das  Wasser  wurde  dorch  den  Gewichtsverlust 
im  trockenen  leeren  Raum  bei  160^  C-  bestimmt,  *) 
der  sdiwefelsaüTB  Baryt  durch  Calcination  zum  Roth- 
glüh^n ,  der  Kohlenstoff  und  Wasser&toff  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  durch  Kupferoxyd.  Bei  letzterer  Ope- 
ration entwickelte  sich  keine  Spur  schwefeligsaia-es  Gas, 
wodurch  dieser  Versuch  sehr  vereinfacht  wird*  Zwar 
entband  sich  stets  ein  wenig  gekohltes  Wasserstoffgas  ; 
Jedoch  trug  man  Sorge  dieljs  in  Rechnung  zu  bringen,. 
Als  Resultate  unserer  verschiedenen  Versuche  ergaben 

sich: 

6S9SO  .  »  64,00  schwefelsaurer  Baryt,  ^ 

14^65  »  14,85  schwefelige  Saure,  *'*)J 

11,32  Ä  1Ö,3S  Kohlenstoff,  ^ 

1,46  »»  1,39  Wasserstoff,  > 

l4,31  »  20,00  Wasser, 


100,04  100,57. 

Die  Zusammensetzung  der  Kohlenstoff-  Wasserstoff- 

rerbindung  hierin,  auf  Gewiohtsprocente  reducirt,  würde 

geben: 

Kohlenstoff  »  88)37 

.    Wasserstoff  »  11,63  *  ^ 

*)  Dafs  diefs  keine  hinlängliche  Genauigkeit  gewährt,  erken- 
nen die  Verfasser  gegen  den  Schlafs  ihrer  Abhandlung  seihst 
an.  F.    . 

,  ♦*)  Wie  es  scheint,  wurde  die  schwefelige  Säure  blofs  auf 
indirectem  Wege  unter  der  schon  gemachten  Voraussetzung 
bestimmt  9  dafs  in  der  Weinschwefelsäure  ünterschwefel- 
säure  vorhanden  sey ,  welche  sich  als  eine  Verbindung  von 
Schwefelsäure  mit  schwefeliger  Säure  beteachten  läfst  Da- 
her dürfte  diese  Analyse  nicht  als  ein  gültiger  Beweis  die- 
.  ses  ümstandes  angesehen  werden  können.  Man  vergleiche 
das  Ende  dieser  Abhan<llung.  X 
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Diese  V|»l>indang  istnuthiD  fürsüfses  Weinöl  tu  ach- 
ten, und  hiernach  läfst  sich  der  weinschwefelsanreBarjt 
repräijentiren  durch  1  Aatheil  tinterschwefelsauren  Bft- 
lyt,   £  Antheile  säfses  Weinöl  und  6  Antheile  Wasser: 

wie  diefs  ans  «rfolgender  Vergleichong  erhellt : 

Resultat  d.  Versttcbt  k«r«tlia,  RMvItti 

ünterschwefelsaurer  Baryt       68,40  »       '    67,87 

Süfses  Weinöl  »  12,25  »     '     12,27 

Wasser  s»  s»  19,65^  »  20,86 

100,30  100,00 

Andifse  des  weinschwefehauren  Kupfers. — Dieses  Salz 
wurde  di^ch  doppehe  Wahlrerwandtschaft*  ans  neutra« 
lern  weinschwefelsaurem  Baryt  und  schwefelsaurem  Kup- 
ferbereitet. Die  zurSyrupsconsistenz  abgedampfte  Flüs* 
sigkeit  gestand  zu  einer  krystallinischen  Masse,  welche, 
zwischen  zusammengelegtem  Josephpapier  getrocknet, 
ein  grünliches  Salz  in  krystallinischen  Körnern  darstellte. 
Bei  der  Analyst  dieses  Salzes  verfuhr  msm  so ,  dafs 
man  es' durch  Calcination  in  Kupferdeuteroxyd  rerwan- 
delte.  5  Th.  des  Salzes  lieferten  1,07  Oxyd.  5  Th,. 
davon  wurden  mit  einem  Gemenge  chlorsauren  Qnd  koh- 
lensauren Kalis  verpufit.  Der  Rückstand,  in  Wasser 
'aufgelöst  und  mit  Chlorbarium!  behandelt  lieferte  6,30 
schwefelsauren  Baryt.  Der  Kx>hlenstoff,  Wasserstoff 
and  das  Wasser  endlich  wurden  durch  Verbrämen  mit- 
telst Kmpferdeuteroxyd  bestimmt.  Solchergestalt  ergaben 
sich  als  Bes^dtheile : 

Kupferoxyd         »  »  21,40 

Unterschwef^lsaure  n  88,9S 

KoblenstojQc  n  n  12,42 

..,.     l^^^rstoff  ».  n  1,61 

^  Wisf«      9K       .^.  »  SS,S9 
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welche  mit  der  Formel  zusammenstimmen: 
CuS*  +  2C*H'  +  6^7. 


idenn  man  hdt : 

nachd.Venaiik 

ndid.Bcreckanif 

Unterschwefelsanres  Kupfer       60,S8 

»            60,83 ' 

Süfses  Weinöl               »            14,03 

»            14,72 

Wasser            n            »           £5,5? 

s»            24,45 

4/v\  n/\ 

'  inn  nn    ' 

jinalyse  des  doppeltweinschwefelscuiren  Bleis.  —  Man 
erhält  dieses  Salz  durch  Sättigen  des  llückstands  von 
der  Aelherbereitung  mittelst  kohlensauren  Bleis.  Selbst 
bei  Anwendung  von  Siedhitze  und  einem  grofsenUeber- 
schufs  kohlensauren  Bleis  bleibt  es  sauer  und  die  Flüs- 
sigkeit läfsty  filtrirt,  concentrirt  und  erkaltet,  ein  weifses, 
vollkonunen  durchsichtiges  Salz  von  schönem  seidenarti- 
gen Glanz  anschiefsen.  Diefs  Salz  behält  seine  saure  Re- 
action  auch  nachdem  es "  gut  abgetropft  und  auf  Papier 
getrocknet  ist»  Zwar  läCst  es  sich  mittelst  Bleioxyd - 
Hydrats  neutralisiren  und  selbst  basisch  machen;  da 
man  jedoch' Gefahr  läuft,  hierdurch  Gemenge  aus  Sal- 
zen von  verschiedenen  Sättigungsstufen  zu  erhalteu,  sa 
haben  wir  vorgezogen ,  das  saure  Salz  zu  analysiren. 

100  Th.  dieses  Salzes  lieferten  durch  Calcination 
A2A  schwefelsaures  Blei,  welche  31,49  Oxyd  und 
11,31  Schwefelsäure  repräsentiren.  Andererseits  gaben 
100  Th.  des  Salzes  nach  Behandlung  mit  kochender 
Salpeteirsäure  133  schwefelsauren  Baryt,  welche  45,71 
Schwefelsäure  repräsentiren ,  d.  i.  4mal  s0  viel,  al» 
sich  im  schwefelsauren  Blei  vorfand.  Der  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  das  Wasser,  endlich  wurden  wie  bei 
dem  Barjrtsalzp  bestimmt.  So  ergaben  sid&  als  Bestand- 
theile:  ^     .   . 
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51,49    Bleioxjrd, 
40,71    ünterschw©fol«äure, 
18,80    Kolüensloff, 
1,67    Wasserstoff, 
18,33    Wasjer, 

100,00 
welche  folgender  Formel  entsprechen: 

1*625«*+  4H'C*  +  5^7. 
denn  man  hat: 

nacli  d.  Venvch» 

doppelt  unterschwefd[«aiires  Blei  72,20            » 
•üfses  Weinöl    »             »            16,47            » 
Wasser               n            n           12,33            » 

• 
Dtchd.  Btrachuag 

72,07 
15,27 
12,66 

doppelt  weinschwefelsaures  Blei  100,00  100,00 

Die  Zusammensetzung  der  in  den  weinschwefel- 
sauren Salzen  befindlichen  Kohlenstoff- WasserstoflVer- 
bindung  kommt  offenbar  mit  der  des  süfsen  Weinöls 
überein.      Denn  nach  Gewichtsprocenten  haben  sich  für 

sie  folgejide  Verhältnisse  der  Bestandtheile  gefimden : 
Kohlenstoff"  Wasserstoff  des         KohlMitoff  Wasstnioff  - 

weiQschwefebaaren  Barjts  88,58  »  11,42 

defsgleichen         n  n  88,14  »  11,86 

weinschwefelsaiiren  Kupfers         88? 53"  »  11,47 

weinsehwefelsauren  Bleis  89,20  »  10,80 


Mittel     »99»  88,61  »  11,38  ' 

SiifsesWeinölnac^d.  Berechnung  88^94  »  11,06 

Nach  dieser  Uebereinstimmung   ergiebt  sich  nun 

leicht   die  Zusammensetzung   der  Weinschwefelsäure. 

Da  das  siifsä  Weinöl  vom  ölbildendemGase  darin  imter-« 

schieden  ist ,  dals  es  auf  4  Vol.  1  Volumen  Wasserstoff 

weniger  enthält,  so  mufs  man  annehmen >    dafs  2  Anth. 

Schwefelsäure ,    indem  sie  1  Anth.  Sauerstoff  veriieren, 

nm  in  Unterschwefelsäure  überzugehen ,   4  Vol.  ölbili- 

dendes  Gas   in  sftfses  Weinöl  verwandeln.      Man  hat 

demnach  fiir  die  Zusammensetzung  der  Weinschwefel- 

eäure  in  ihrem   wasserfreie^  Zustande  1  Amli.  Unter- 
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«chwefelsäure »    8  Anth.  Kohlenstoff  und  6  Anth.  Was- 
serstoff, oder  ^2  + 2  H^  C*,  welche  Zusammensetzung 

nach  Gewichtsprocenten  giebt : 

1  Anth.  Unterschwefelsäure    '   909,32  »  72,70 

*  8  Antli.  Kohlenstoff       n           801,32  .        »  24,23 

6  Anth.  Wasserstoff     ,  »             87,50  »  8,02  " 

1  Anth.  Weinschwefelsäme      1241,14  »         100,00 

Die  Theorie  der  Aetherbildung  erglebt  sich  hier- 

auB  jauf  eine  sehr  einfache  Art.      Die  Säure  und  der 

Alkohol  theilen  sich  in  zwei  Theile ,    deren  einer  das 

SÜXse  Weinöl  und  die  Unterschwefelsäure,  unter  Bildung 

^  einer  gewissenQuantitiit  Wasser,  auf  folgende  Art  erzeugt: 

•Aiith.SQbwefelsäTire2^'*  \  /  S« +  2C*H' oderlAnth. 

f  1      Wöinschwefelsäure, 

4  Vol.  Alkoholdunst  ....    ?    ~      y  2  Vol.  gebildetes  Wasser, 

'  1  f  4  Vol.  freigewordenes  Was- 

'  ^      ser.  *) 

der  andere  Theil  der  Säure  und  des  Alkohols  liefere 
durch  ihre  Reaction  verdünnte  Säure  und  Aether. 

'Es  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  VogeTs^  dafs 
im  Rückstande  ron  der  Aetherbereitung  ein  gröfseres 
Yerhältnifs  Weinschwefelsäure  unmittelbar  vor  Erschei- 
*  neu  des  schwefeligsauren  Gases ,  als  früher  oder  spä- 
ter vorhanden  ist.'*  Hieraus  schon  allein  ist  klar,  däfe 
die  Weinschwefelsäure  sich  unter  denselben  Umständen, 
wie  der  Aether  selbst,  erzeugt,  und  dafs  namentlich  ih- 
rer Zersetasung  durch  die  Hitze  die  Entbindung  des  schwe- 
feligsauren Gases  und  süfsen  Weinöls  zugeschrieben  wer- 
den muÜs^  wie  diefs  schon  Gay  -  Lussac's  Ansicht  war. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  nun  auch ,  welche 
Rolle  das  Manganhyperoxyd  und  die  Chromsäure  bei  der 

*)  Die  Verhältoisse  der  Mischtmgsgewichte  des  Wasserstoffs, 
&ohIeiisto9s  und  Sauerstoffs  smd  hierbei  angeHommen,  wie 
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BiicUing  des  Aeüiers  ^pielea  können.  Sie  werden  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffs  zur  Bildung  ron  Wasser  und 
jgüTsem  Weinöl  hergebeisi^  und  werden  hiedurch  dieBU^ 
düng  von  Weinschwefelsäure  rerhindem.  In  der  That 
.  hat  Goy-LussaG  *)  Q^aohgewiesen,  da£s  sich  b^i  dieser 
Art  TonReaction  keine  Weinschwefelsäure  bildet.  **)  Die 
Bildung  dei:  Untersohwefelsäure  ist  sonach  nicht  unum-« 
gänglich  mit  der  des  Schwefeläthers.  verbunden.  An^ 
dererseita  läfst  sich  kaum  glauben,  dafs  die  Bildung  des 
siÜsen  Weinöls  zu  der  des  Aethers  wesentlich  sey,  ,dx 
die  Reacbonen^  welchen  beide  ihren  Ursprung  verdan- 
ken, so  unabhängig  voji  einander  scheinen.  "^enu 
wirklich,,  wie  Desfosses  versichert,  die  Flufsborsäuire  «h 
nen  Aether  ohne  süfses  Weinöl.  liefert,  so  kann  we- 
mgstens  dieses  Erfordemils  kein  allgemeine^-  seyn. 

Alles  wohl  erwogen,  glauben  wir,  da£s,b^ide  Er^ 
•cheinungea  nichts  mit  einander  gemein  haben. 

V  Hiemach  lälst-sich  begreiflich  von  der  oft  r.orge" 
scblagenen  Beimengung  von  Manganhyperoxyd  zur-ge- 
WÖhnUehen]yiisGhung.füar  dieSdbwefelätheibereitung  kein ' 
Vortheil  erwarijgn.  Zwar  wird  die  Bildung  schwefeliger 
Säure  dadurch  verhindert  werden,  allein  süfses  Weinöl, 
wird  im  ganzen  Laufe  der^  Operatioji  den  Aetlier  he^.. 
gleitet,  während  b^  dfem  gegenwärtig  üblichen  Ver-« 
£diren  blofs  die  letzten  Px^od^cte  d.amit  veirunreinigt  sii^d^ 


♦)  Vgl,  dies.  Jahrb.  II.  448. 

**)  ^aich  Dbbereiner  ist  bekanntlich  die  lätherartige  Flüssig- 
keit,  welche  sich  dtirdi  Einwirkung  von  Sch-wefejlsäiire  auf 
Alkohol  unter  Mitwirkung  von  Braunstein-  oder  Chromsäu-  : 

re  bildet,  vom  Sclvwefeläther  verschieden,  und  wird  von  J 

ihm  Saueratoffäther  genannt.      Vgl.  dieses  Jahrb.  W,  86.  | 

*    ja4-.VIII.  B27.;    vgl.  auch  Duflos  ih  Bwh  JafarK  XX?VII.  i 

Jahr/j,  1.  Abth.  84,    '  ^-  .     | 
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Bis  man  daher  'ein  Mittel  gdKmden  hat,  die  Flnfsbor- 
säure  zu  niedrigerem  Preise  anzuwenden  oder  zu  ersetzen, 
wird  das  gegenwärtige  Verfahren  den  Vorzug  rerdienen. 

Die  Bildung  der  Unterschwefelsäure  scheint  eine 
sehr  häufige,  wo  nicht  allgemeine,  Erscheinung  bei* 
der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  organische  Stoffe 
zu  seyn.  Wir  haben  uns  vorgenommen ,  die  Producta 
dieser  Einwirkung  für  einige  Fälle  zu  untersuchen,  kön- 
nen jedoch  nicht  umhin,  die  darüber  aufgestellten  An- 
sichten schon  vorläufig  zu  erörtern. 

Pie  von  uns  angenommene  Ansicht  ist  schon  früher 
von  Gay '^  Lmssoc  aufgestellt  worden ,  und  wir  haben  ihr 
den  Vorzug  gegeben,  weil  sie  die  Zusammensetzung 
des  süfsen  Weinöls  besser  erklärt,  wiewohl  sie  sich  der' 
Ansicht  einiger  anderen  Chemiker  nicht  fugt. 

In  der  That  hat  Faraday  {Ann»  de  Ch»et  de  !%• 
XXXTV.  104.)  *)  bei  Untersuchung  der  Wirkung, 
welche  die  Schwefelsäure  auf  das  Naphthalin  äuTsert, 
eine  zusammengesetzte  Säure  beobachtet,  die  ,er  nach 
seinen  Versuchen  als  eine  Verbindung  von  Schwefelsäu-^ 
re  mit  Naphthalin  betrachtet,  in  welcher  die  Schwefel- 
saure die  Hälfte  ihrer  Sätbgungscapacität  durch  die  Ge- 
genwart des  Naphthalins  eingebüfst  hat*  Hennel  {Ann. 
de  Ol.  et  de  Ph.  XXXV,  154)  **)  pflichtet  in  einer  Note 
über  die  Zusammensetzung  des  süfsen  Weinöls  derselben 
Ansicht  bei ,  ohne  dem  Gegenstande  die  gründliche  Un* 
tersuchung  zu  widmen,  die  er  verdient.  ***) .  Wir  wer- 
den suchen,  dieselben  aus  ^teinem  einfachsten  Gesichts« 
puncte  darzustellen. 

♦)  Vgl.  dieses  Jahrb.  XTII.  855. 
**)  Vgl.  dieses  Jahrb.  XIX.  68. 

***)! Aufserdem,  dafs  die  Note  HenneVs  offenbar  unrichtige  Ana- 
lysen enthält,  kommen  auch  Resultate  darin  vor,  dören  £i- 
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traget  und  Gof^lMBitLC  haben  dagegen  dSe  Säuren 
dieser  Art  mit  der  üntenclnrefekäure  verglichen,  welche 
sich,  nach  ihnen,  darin  mit  einer,  ihre  Eigensdiafteii 
eimgeimalsen  moHificirenden ,  pflanzlichen  Materie  in 
Yerbindono:  befindet» 

#  Beide  Gesichtspuncte  geben  freiHch  eine  sehr  Ter- 
schiedene  Ansicht  über  die  Zusatamensietzung  dieser  Ver- 
bindungen, löi  Grunde  jedoch  wurde  sich  leicht  zwi- 
schen beiden  —  und  diefs  sind  die  *  einzig  möglichen  — 
eine  bestimmte  Entscheidung  fallen  lassen ,  wenn  diese 
Art  Producte  eine  eben  so  leichte  Untersuchung  gestatte- 
ten, als  die  unorganischen  Körper.  Nach  Forado^  und 
Hennel  treten  2  Antheile  Schwefelsäure  ganz  einfach  in 
Verbindung  mit  der  pflanzlichen  Materie ,  wodurch  ihre 
Sättigungscapacität  um  die  Hälfte  verringert  wird,  gleich 
als  wenn  von  den  2  Antheüender  eine  durch  die  pflanz- 
liche Materie  gesättigt  wäre.^  * 

Nach  J^ogeCs  und  Gay  -  Lmssac^s  Ansicht  hätte  man 
anzunehmen ,  dafs  die  2  Antheile  Schwefelsäure  1  An- 
theil  Sauerstoff,  die  pflanzliche  Materie  aber  2  Antheile 
Wasserstoff  verlieren,  wodurch  Wasser,  ünterschwe- 
felsäure  uiüd  eijbe  neue  pflanzliche  Materie  entstehen. 
Es  fragt  sich  also  nur.,  ob  man  den  gebildeten  Antheil 
Wasser  ohne  Zersetzung  der  Saize  abscheiden  kann 
oder  nicht.  ' 

Der  von  uns  analysirte  weinschwefelsaure  Baryt 
würde,  nach  Faradafs  Annahme  berechnet,  uhgefälir 
16  p.  C.  WassCT  enthphen,  und  nach  Gay-Ijusscufs  An- 


örterong  wir  übergehen  müssen,  weil  wir*  sie  nicht  ver- 
standen haben,  in  Ermangelung  näherer  Anga^n  über  xlie. 
von  ihm  -angewandten  Veifiidinmgsurten  nnd  die  Producte, 
die  er  erhielt. 
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iialuae.20  p.  C.  Wir  haben  100  Tlieile-  dieses  ßakes 
bei  150?  hia  160^  C«  in  den  trocknen  leeren  Raum  ge- 
I^Dftphty  und  sein  G^mchts Verlust  betrug  19p.C. ,  be-^ 
yor  es  das  fettige  Ansebn  anzunehmen  begann,  an  wel- 
chem allein  sich  die  Abscheidung  des  Oels  erk^tanen 
VaSsX.  So  wie  man  jedoch  die  angegebene  Temperatur 
übersteigt,  entbindet  sich  das  Qel  selbst  j  das  Salz  wii^ 
£leichsam  teigartig  und  der  Verlust  überstei^  bald 
20  p.  C. ,  *)  welches,  die  Resultate  dieses  Versuchs  ei- 
mgermaTsen^a^weifelhaft  macht. 

Nach  der  Gesammtheit  der  erörterten  Thatsaohen , 
und  den  Schlüssen,  die  sich  auf  die  Eigenschaften  d^r 
Weinschwefelsäure  gründen  lassen,  scheinen  sich. die 
von  uns  im  Laufe  diöser  Abhandlung  aufgestellten  An- 
sichten als  hinlänglich  gesichert  ansehen  zu  lassen.  Ei-* 
nige  neue  Thatsachen  jedoch ,  die  wir ,  nachdem  diese 
Abhaiyllungdei<  Akademie  schon  vorgelesen  worden  war, 

♦)  Fara^ay  befand  sich  unter  ^giinstigem  Umstanden  als  wir, 
um  die  Frage  zv  entscheiden,  da  sein^  r(aphthalinschwe- 
felsäure  ihm  wasserfreie  Sal^e  lieferte.  Bei  genauerer  Er- 
wägung der  Resultate  seiner  Analysen  wurde  er  gefunden 
haben,  dafs  sie  entweder  unri'chtig  sind  oder  dafs  sie  in 
Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Ansicht  stehen.  Sie  bieteü 
nämlich  einen  Gewichtsüberschufs  dar,  welcher  genau  der 
Quantität  Sauerstoff  gleich  ist,  die  erfordert  wird,  um 
die  Unterschwefelsäuve,  wenn  man  solche  in  den  Ton  ihm 
untersuchten  Salzen  als  vorhanden  annimmt,  in  Schwefel-i 
säure  zu  verwandeln.  Diese  Bemerkung,  welche  dem  Re- 
dacteur  der  Anru  de  Chim,  et  de  Ph.  nicht  entgangen  ist, 
wird  hii^änglich  durch  fcdgende  Vergleichung  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Resultat  nach  Faraday  eonfgirtes  RMohal 
Baryt            »         »   "      »            27,57  27,57 

Schwefelsäure        n         «  SQ,17  ?7,15 

Kohlenstoff  99         n  41,90  4t)90 

Wasserstoff  »         »  2,877  2,877 


102,5J17  99«40r 
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beobachtet  haben,  lassen  uns  über  die  Bntscheidvng 
zwischen  beiden  Ansichten  noch  im*  Zweifel  stehen» 
Diese  neuen  Thatsachen  werden  wir/  in  einer  andern 
Abhandlung,  welche  der  jetzigen  bald  folgen  wird, 
auseinandersetzen  und  erör^ernii, 

Wir  begnügen  uns  daher,  hier  <£e  üebersicht  unserer 
Analysen  nach  beiden  Annahmen  jsn  geben,  mit  der 
Bemerkung,  dafs  ihre  Resultate  ganz  iwabhangig  vqH 
der  Vorstellungsart,  die  man  dabei  zu  Grunde  legen 
will,  sind* 

Wir  sehen  also  für  gewils  an^  dafis : 

der  ^/XioAo/ repräsentirt  wird  durch  B^C^  '\*\HIl 

der  Schwrfeläther  durch  2  H»  C«  +  |  H  H 

das  siljse  Weinöl  durch  H^  C* 

Die  Weinschwefelsäure  und  weinschwefelsauren 
Salze  anlangend  ^  so  geben  zwar  die  bis  jetzt  beobach- 
teten Thatsachen  der  Ansicht  Gay  -  taisscufs  darüber 
mehr  Wahrscheinlichkeit ;  die  neuerdings  von  uns  beo-» 
bachtetOQ  jedoch  erklär^ti  sich  leichter  nadb  der  andern 
Annahme ;_  daher  wir  die  Zusammensetzung  dieser  Ver- 
bindungen hier  nach  beiden  Annahmen  darstellen« 

Weinschwefehäure : 

2  S  +  4  fl»  C»  =  Ä»  +  2  H^  C*  +  HB 

WeinschwefekaUre  Salze  von  Baryt  und  Kupfer: 

i  4-  2  3^*+  4  Ä*  C*  +  4  HS  =  Ä  4-  *i«  +  2  in  C^  +  5  ÜB 

Doppelt  -  weinschwefelsaures  Blei : 
Ph+i  S+S  ff»,C»  4-  8  HH«  P6  +  2  5»  +  4  H»  C*  +  5  BB 
Es  erhellt  unmittelbar  aus  diesen  Gleichheitsbe- 
dingungen, /dafs  die  Analyse  nicht  arwischen  beiden  An- 
eichten zxL  entscheiden  vermag ;  dafs  vielmehr  die  Ent- 
scheidung auf  Betraehtungen  eiher  andern  Art  gegründet 
werden  mufs.     Die  Theorie  der  Äeüxesbildimg  anlan- 
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gend,  so  ist  es  leicht,  sie  mit  der  einen,  wie  mit  dejf 
cundem  Ansicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringw> 

Nachschrift  des  Vehersetzers. 

Wie  man  sieht  ist  die  Zusammensetzung  derWein- 
schwefelsäure  2  5  +  4  ff*  C* ,  welche  die  Verfasser 
Vorstehender  Abhandlung  durch  ihre  neuesten  Unter- 
suchungen für  wahrscheinlich  gemacht  erklären,  ganz 
dieselbe ,  welche  auch  Hennel  dafür  angiebt-  *)  Für 
diesen  Fall  wird  die  Theorie  der  Aetherbildung,  die  ich 
in  meiner  Abhandlung  aufgestellt  habe,  blols  hinsichtlich 
der  begleitenden  Bildung  des  Weinöls  eine  Modification 
zu  erleiden  haben ,  indem  man  nämlich  anzunehmen  hat, 
dafs  1  Antheil  Weinschwefelsäure  m  2  Antheile  Schwe- 
felsäure +'  4  Antheile  Ölbildendes  Gas  sich  bei  Erhitzung 
so  zersetzt,  dafs  1  Antheil  Schwefelsäure,  1  Antheil 
Weinöl ,  1  Antheil  Wasser  und  1  Antheil  schwefeMge 
Säure  die  Producte  sind;  tmd  da  sich  hierdurch  die  Bil- 
dung des  Weinöls  sehr  gut  erklärt,  so  sehe  ich  niclit  ab: 
warum  die  Verfasser  die  Zusammensetzung  des  Wein- 
Öls  derjenigen  Zusammensetzung  der  Weinschwefelsaure, 
die  sie  im  Laufe  ihrer  Abhandlung  zu  Grunde  gelegt 
haben ,  für  vorzugsweise  günstig  halten. 

Erinnert  werden  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
an  einige  andere  neuere  Versuche,  die  Theorie  der 
^Schwefelätherbildung  festzustellen. 

Dußos  hat  in  Kastners  Archiv  Xu.  S.  167  ff.  dar- 
zuthun  versucht :  1,  dafs  das  Weinöl  keine  Schwefel- 
säure enthalte;  2,  dafs  die  Weinschwefelsäure  eineVer- 


*)  Man  mufs  sich  mir  erinnern,  dafs  die  Terfasser  das  Mi-r 
schungsgewicht  des  Schwefels  und \  Sauerstoffs  doppelt  sq 
grofs  annehmen,  als  von  mir  in  meiner  Abhandlung  (die- 
ses Jahrb.  XIX  .75. )  geschehen.  JF", 
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j 
binduiigyonUnterschwefelsäare'mit  Wemolsey;  S,  dals 

demgemäfs  die  Bildung  der  Schwefelätherbildung  con- 
struirt  werden  müsse*  Was  den  ersten  Punot  anlangt« 
so  sin4  seine  Versuche  hinlänglich  beweisend  dafür,  und  ^ 
die. HenneT sehe  Angabe  kann  dadurch,  wie  durch  die 
Versuche  in  vorstehender  Abhandlung,  wohl  als  hinläng* 
Ech  widerlegt  angesehn  werden.  '  Den  zweiten  Punct 
jedoch  hat  Duflos  durch  keinen  directen  Versuch  be- 
ivährt,  und  die  indirecten  Versuche,  die  er  anführt, 
lassen  sich  auch  nach  der  Annahme  erklären ,  dafs  die 
Weinschwefelsäure  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure 
mit  ölbildendem  Gase  sey.  Er  beobachtete  namentlich, 
dafs  Weinschwefelsäure  bei  Berührung  mit  oxydirenden 
Körpern,  als  Chromsäure,  braunem  Bleioxyd,  man- 
gansaurem Barj^,  unter  Desoxydation  dieser  Körper  in  . 
Schwefelsäure  und  W^inöl  zerfällt.  Dieses  Zerfallen 
aber  erklärt  sich  volßändig  dadurch,  dafs  man  annimmt, 
von  den  4  Antheilen  Wasserstoff  +  4  Antheilen  Koh- 
lenstoff, welche  nirit  der  Schwefelsäure  in  Verbindung 
sind,  werde  1  Antheil  Wasserstoff  durch  den  oxydiren- 
den  Körper*  in  Wässer  verwandelt^  wo  dann  4  Antheile 
Kohlenstoff- +  3-  Antheile  Wasserstoff,  welche  nach 
den  Ver&ssem  vorstehender  Abhandlung  das  Weinöl 
bilden ,  nebst  Schwefelsäure  zurückbleiben  müssen,  — 

Die  Amiahme  von  Duflos  y  dafs  das  TVf^^'^öl  eine 
Verbindung  von  4  Antheilen  Kohlenstoff,  2  Antheilen 
Sauerstoff,  5  Antheilen  Wasserstoff  sey ,'  gründet  sich 
ebenfalls  blofs   auf  theoretische  Vermuthungen.      , 

Auch  Dulk  hat  in  den  Berl.  Jahrb.  1827.  Jahrg. 
XXIX.  Abth.  1.  S.  11  eine  neue  Theorie  der  Aether- 
bildung  aufgestellt,  die  ^ioh  jedoch  auf  keine  neuen 
Versuche  stützt,  und  welcher  die,  m£  Saumrcs  nicht 
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/ 
«orrigirte  Analyse  gestutzt^,  durch  die  Torstehande 
Abhandlung  hinlänglich  wiederlegte  Annahme  zu  GnuH 
jie  liegt,  dafs  der  Aether  eine  Verbindung  von  4  Aothei- 
len  Kolüenstoff,  5  Antheilen  Wasserstoff,  1  Ajotheil 
Sauerstoff  sey% 

Amn€rku7ig,  Beilänfigwill  ich  hier  noch  bemerken,  dalj  im 
Jahrb.  1827.  I.  67.  Z.  SS.  u.  29  von  oben,  statt  „Aether^*  gele- 
sen werden  miifs  „^rf^a/."  F» 

Bekanntlich  zerfallen  (nach  ChevreuFs  Erfahnmgett  über 
die  Seüenbildimg)  die  gewöhnlichen  Fette  bei  ihrei  Verseifimg 
in  Oel-  und  Talgsäure  uijd  in  das  sogenannte  Scheele* sähe  Süfs, 
(Oelsufs,  Glycerin.)  Aehnlich  verhält  sich  der  WaDrath;  an- 
statt des  Scheele  sehen  3üfs  aber  bÜdet  sich  eine  andere  eigen- 
thiimliche  Substanz^,  trelche  Chevreul  (der  sie  entdeckte  und 
im  Jahr  1818  zuerst  der  Pariser^  Akademie  yorlegte) '^/ÄaZ  nann- 
te, gemäfs  ihrer  chemischen  Verwandtschaft  mit  dem  Aether 
jmd.  Alkohol^  denn  durch  Zusammenziehung  dieser  beides 
Worte  hat  Chevreul  jenen  Namen  gebildet.  Es  enthält  luimUdi 
diese  Substanz  auf  eine  gleiche  Quantität  Wasser  4mal  so  viel 
Ölbildendes  Gas  als  der  Aether,  Smal  so  viel  als  der  Alkohol 
und  wahrscheinlich  2mal  so  viel  als  der  gewöhnliche  Kampfer«  . 
(Vgl.  Chevreul,  Recherches  sur  le  corps  gi'os  S.  161.  und 2S9i 
imd  Fechner^s  Repertor.  der  organ.  Chemie  B.  I.  Abth.  3.  S.  1129.) 
In  das  Register  des  vorigen  Jahrgangs  dieses  Jahrbuches,  (1827> 
lU.,  471. )  wo  der  oben  angezeigte  Druckfehler  verbessert  win- 
den sollte,  hat  sich,  wie  ich  so  eben  bemerke,  leider  wieder 
ein  neuer  eingeschlichen,  indem  hier  ,,Aethel^^  gedruckt  wurde 
für  ^ydßihal^^,  wie  S.  493  ganz  richtig  steht.  Schiv^^Sdlß 
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Correspondenznachrichten  und  yer- 
.  mischte  Notizen.  ^ 

1.     Notiz  über  ein  Erdbeben  zu  Bqnn^ 

Tom 

Dr.    J.    Noggerath. 

Heute  Morgen,    den  £3.  Febr.  1828,  zwischen 
halb  neun  udd  ein  Viertel  vor  neun  Ühr,  wurde  hier  in 
Bonn  und  in  Poppeisdorf  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  ' 
verspürt.     Es  schien  aus  drei  Stöisen  oder  wellenförmi- 
gen Bewegungen ,  welche  sich  im  Verlaufe  von  einigen 
.Secunden  folgten,,  zusammengeeetzt  zu  seyn.       Von 
l^ersonen,  welche  sich  im  Erdgeschosse  der  Häuser  oder 
-im  Freien  befanden,  wurde  e.s  nur  wenig  oder  gar  nicht 
verspürt:  in  den  höheren  Etagen  der  Häuser  aber  am 
stärksten.     Tische ,  Stühle  u.  s.  w.  auch  die  Wände  der 
Zimmer  kamen  in  ein  3ehr  merkbares  Schwanken ;  Tas- 
..sen,  Gläser  U.S.W,  klirrten  aneinander;  leichte,  durch 
ihre  Stellung  und  Form  ohnehin  zum  Fallen  geneigte  Ge- 
genstände fielen  auf  den  Boden  herab.      Die   meisten 
Stimmen  scheineiji  sich  dahin  zu  vereimgen ,    dafs  die 
Richtung 'der  Stöfse  vom  Siebengebirge  her,  also  von 
Südost  nach  Nordwest  erfolgt  sey.     Es  herrschte  vor- 
züglich schönes^  heiteres ,,  windstilles  Wetter,  welches 
^ .  nach  dem  Erdbeben  eben  so  den  ganzen  Tag  hindurch 
fortdauerte. 

Es  wäre  interessant,  wenn  Beobachter  dieses  Erd-« 
bebens  an  anderen  nah^n  oder  fernen  Puncten  auf  ihre 
Beobachtungen  darüber  in  dieser  Zeilschrift  niederlegen' 
.ifoliten*       Von  m^tirer^  früheren  Erdbeben  der  hiesi- 
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gen  Ge^oid  ist  esbekannl,  dalsne  sich  am  oder  im  Sie- 
boigebirgeam  krafiigBteii  bewieseii  liaben.  Ob  aoldies 
Bodn  bei  diesem  der  FaH  war,  werde  idk  spater  anzei* 
gen  kömien. 

2.  Nottz-ibcFdie  Tuuuförm^enKryslaBe  vonBraunmeth- 

sUin  im  jhnelbyMt  aus  der  Gegend  von  Oberstm, 

Ton 

Deme^elkenm 

Herr  Pro£  Tttarac  tibieiit  in  Kastnei^s  Aidur  f.  d.  g. 
Nabulefare  Xu.  2.  S.  220^  f.  unter  seinen  raineralogi- 
sdien  Notizen  aber  die  von  Sinw^t/dke  Saramlong  saiah 
Folgendes  mit:        | 

,9  Am  meist^i  zogen  mehrere  Stucke  (Bergkry- 
stall)  von  Oberstein,  mit  eingeschlossenem' Rutil  meine 
Aufinerksamkeit  auf  sich.  In  dem  einen  waren  die 
röthHchbrannen  Kiystalle  gleich  halb  geofibeten  Fächern, 
deren  breite  blätterige  Basis  in  grofser  Menge  auf  den 
Dreieckflachen  der  Quarzpyramide  au&afsen,  währefid 
die  SjMtzen  sidi  nach  der  Axe  wendeten«  Noch  be- 
merkenswerther  sind  zwei  andere ,  mehrere  Zoll  dicke 
Pyrannden ,  auf  deren  sechs  Dreiecken  sich  unzähhg 
viel  Rutilaadeln.in  genau  senkrechter  Richtung  nachdem 
Innern  erstrecken.  Wenn  irgend  etwas ,  so  kann  diese 
Erscheinung  die  Gegenwart  polarischer  Thätigkeit  im 
sich  bildenden  Kryslalle  beweisen,  wo  die  Kraft  der 
Axen  auch  fremdartige  Stoffe  in  der  Sphäre  nonnal^ 
Richtungen  hineinzieht.** 

Was  Herr  Prof.  Mara;  hier  über  das  Vöikommen 
von  nadeiförmigen  Einschlüssen  in  dem  Bergkrystall,  oder 
eigentlich  wasserhellen,  oder  wenig  graulichen  Amethyst 
von  Oberstein  sagt ,  kaun  ich  aits  der  näheren  Betrach- 
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tang  melmrer'Hmideit  analoger  Exemplare,  die  lÖh  m 
Händen  hatte ,  bestätigen,  so  wie  ich  anch  der  damus 
gezogenen  Folgerung  vollkommen   beitrete.     Vor  ei^ 
nig^n  Jahren  sind  dieselben  sehr  hänfig  rorgekommen, 
in  grofser  Anzahl  zn  runden  und  oralen  Steinen  zum 
Einfassen  in  Uhrschlüsselnund  dergl.  geschliffen  worden 
und  unter  dem   Namen   Stachelschwein  ^  Sinne  in   den 
Handel  gekommen.  -^  Aber  jene  nadelformigen  Ein« 
Schlüsse    sind   nicht    Rutil,    sondern    Brauneisenstein. 
Derselbe  kömmt  sogar  in  den  Amethystdrusen  in  conoen«» 
trisch- faserigen  Kugeln  Ton  einem  Zoll  bis  fast  zn  ejnem 
FuDs  Durchmesser  vor. ,    Es  hat  dieser,  von  Herrn  Geh. 
Oberbergrath  Karsien  anälysirte  Braun  -  Eisenstein ,  bei 
einem  ganz  abweichenden  starken  Metallglanz,  eine  un- 
gewöhnlich rothbraune  Farbe ,  und  daher  ist  die  Ver- 
wechselung der  eingeschlossenen  nadelfonnigenKrystalle 
desselben  mit  Rutil  sehr  leicht  zu  entschuldigen.     Sui^ 
ninger,   (geognost.  Studien  am  Mittelrhein.  S.  155  £y 
der  nicht  allein  jene  vom  Amethyst  angeschlossenen 
Nadeln  vorliegen  hatte ,  sondern  sogar  im  Besitze  der 
schönsten  Kugeln  dieses  Fossils  war,  beschreibt  die  ei- 
nen und  die  andern  doch,  durch  den  Glanz  und  die  Farbe 
getäuscht,  irrtfaiimlich  als  Rutil. 

Jene  Stachelschwein -Steine  l^ommen  auch  von 
rodien,  gelben  und  braunen  Farben  in  den  Handel; 
dann  sind  sie  aber  künstlich  gefiurbt,  welches  die  Achat- 
schleifer von  Oberstein  meisterhaft,  verstehen.  Jetzt 
sind  die  Stachelschwein -Steine  seltener,  und  werden 
zu  verhältnifsmälsig  ziemlich  hohen  Preisen  verkauft. 


Jahrb.  d.Ch.u.Ph.  1828.  H.1.{N.E.B.  82.  H.l.)         ^   7 
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^      Dalton's  Gesetz  der  Bastiätät  der  Däityfe 

5.    Dallon's  Gesetz  für  die  Ea^ansivknrft  der  Darn^c 

wn  dOmFlüsngheiUfh  saterU  aufgestellt  von  Volta} 

ndlgetheilt  vom 

Professor  Z,  F.  Kämtz. 

Daüon  folgerte  bekanntlich  aus  seinen  Tersucheii 
über  die  Spannkraft  der  Dämpfe,  dals  die  Elasticität  der 
Dämpfe  von  verschiedenen  Flüssigkeiten  bei  gleichenTem- 
peraturabsüinden  vom  Siedepuncte  dieser  Fluida  gleich 
sey.  Dieses  Gresetz,  welches  nach  den  bisherigen  Erfeh- 
rungßn  der  Natar  keinesweges  zu  entsprechen  scheint, 
wurde  indessen  schon  früher  von  Volta  aufgefunden. 
In  der  Nachsclirift  zu  einem  Briefe,  welchen  Volta  am 
£4.  Oct.  1795  an  Vassali  geschrieben  hatte,  und  die 
zuerst  in  den  Annali  di  Chimica  del  Sign.  Brngnaielli 
Bd.  11.  S.  84.  mitgptheilt  und  darauf  in  der  Collezione 
4eir  Opere  del  Cavaliere  Conte  Alessandro  Volta  {Firenze 
1816.  8.)  B.  in.  S.  381  wieder  abgedruckt  wurde, 
^gt  Volta  Folgendes: 

^  »Ich  habe  meine  ünter^juchungen  über  die  elasti- 
sche^ Dämpfe  fortgesetzt  und  hinzu  einigen  sehr  schönen 
Resultaten  geko^ngnen ,  welche  im  hohen  Grade  mit  der 
Xheorie  von  de  Luc  übereinstimmen ;  z.  B.  die  Dampf- 
menge ist  in  einem  Räume  dieselbe ,  möge  derselbe  luft- 
leer sejn,  oder  möge  er  Luft  von  beliebiger  Dichtigkeit 
entboten,  so  dafs  diese  Gröfse  also  nur  von  dem  Wär- 
megrade abhängt.  Hieraus  folgt ,  dafs  die  Theorie  von 
der  Auflösung  der  Dionpfe  in  der  Luft  über  den  Haufen 
fällt.  Ich  habe  ferner  gefunden,  das  die  Kraft  des  Dam- 
pfes oder  der  Druck,  mit  welchem  er  im  Gleichgewichte 
steht,  in]  einer  geometrischen  Reihe  wächst,  wenn-  die* 
Wärmein  einer  einfachen  arithmetischen  Reihe  zunimmt; 
und  dafs  diese  geometrische  Reihe  so  beschaffen  ist ,  dafs 
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Ireim  die  Wärme  um  16^  steigt^  die  Zunahme  im  Drucke 
der  Dämpfe  1,2,4  •  •  • .  ist«  So  ist  der  Druck  der  Dampfe 
^eicb  IS  Zoll  Quecksilber  bei  der  Temperatur  von 
64<>  R.  und  wird  gleich  28  Zoll  bei  80° ,  er  ist  hier 
also  um  15  Zoll  grÖiser  geworden ;  sodann  wächst  er 
mn  SO  Zoll  imd  wird  58  Zoll  bei  einer  Temperatur 
Ton96^  U.S.W-  Diese^Progressionvon  16  zu  16^  fin- 
det eben  sowohl  beim  Wasser,  als  bei  irgend  einem  andern 
elastischen  Dampfe  Statt,  wie  bei  dem  vom  Alkohol, 
Aether  u.  s.  w. ,  indem  der  ganze  unterschied  nur  in 
dem  Wärmegrade  liegt,  welcher  erforderlich  ist,  um 
Dampf  von  solcher  Dichtigkeit  und  Elasticilät  zu  erzeu- 
gen, dafs  er  mit  einem  gegebenen  Drucke,  z.B.  mit 
dem  von  28  Zoll  Quecksilber,  im  Gleichgewichte  steht 
(indem  man  ungefähr  von  diesem  Puncte  ausgeht,  bei 
Welchem  bekanntlich  Flüssigkeiten  in  offenen  Gefäfsen 
sieden).  Da  nun  die  zu  diesem  Drucke  erforderliche 
Temperatur  80^  beim  Wasser,  64^  beim  Alkohol, 
Tmd;51^  beim  Schwefeläther  ist,  80_wird  bei  allen  der 
Druck  um  15  ZqU  yermindert  vmd  vei'wandelt  sich  in 
18  2Ioll ,  wenn  die  respectiven  Temperaturen  lun  16 
ürsid  abnehmen ,  wenn  also  die  Temperatur  beim  Was- 
ser 64<=^,  bei  Alkohol  48°  und  beim  Aether  15°  beträgt; 
ebenso  wächst  der  Druck  in  allen  um  SO  Zoll  und  wird 
58  Zoll,  wenn  die  TemperaUir  um  16°  steigt,  weim 
ne  also  beim  Wasserdampfe  96°,  beim  Alkoholdampfe 
80°  und  beim  Aetherdampfe  47°  wird  u.  s.  w.  ** 

„Zu  diesen  Versuchen  über  die  Dämpfe  habe  ich 

Terschiedene  Apparate,  welche  eiiöe  nähere  Beschrei 

bmig  verdienen ,  erdacht  und  constiniirt  5  ich  werde  ei- 

Saige  Abhandlungen  über  diesen  schönen  und  wichtigen 

Gegenstand  mittheilen,  welche  ich  zwai-  schon  entwor 
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ieh  habe ,  von  denen  ich  aber  nödi  nicht  weils ,  wimü 
ich  sie  rollenden  werde.*  .  ^  > 

Der  Herausgeber^  welcher  sich  unter  der  DedicatioA 
Vincenzio  Antinom  nennt ,  fiigt  noch  folgende  Anmer^ 
kung  hinzu:  „Wir  müssen  mit  Bedauern  bemeri^en,  dal« 
diese  interessant^  Arbeit  Voltc^s  nie  erschienen  i3t.  .^     ,- 


4.  Einige  Effährungen  über  Wirkung  des  Ammomakga'^ 

ses  auf  das  lodin, 

Tom 

Dr*  &•  Ländgreie»  i 

Priyatdoc.  auf  der  UniveTsität  zu  Marburg. 

Bekanntlich  wird  trockenes  lodin  durch  Absorpr 
tion  des  trockenen  Ammoniakgases  in  eine  schwarzbran-r 
ne ,  metallisch  glänzende ,  zähe  Flüssigkeit  rerwandelt» 
deren  Glanz  und  Zähigkeit  bei  einem  Ueberschusse  TOjpi 
Ammoniak  abnimmt.  Beim  Erhitzen  dieser  Verbindung 
soll  sich  eine  mit  Ammoniak  überladene  Flüssigkeit  ent- 
, wickeln,  zuletzt  soll  sie  unzersetzt  mit  violetter  Farbe 
verdampfen.  Beim  Hinzufügen  von  Wasser  scheidet 
sich  lodinstickstoff  aus ,  und  die  Flüssigkeit  enthält  hy- 
droiodinsaures  Ammoniak.  ^)  Eben  so  weifs  man,  dafji 
durch  unmittelbares  Zusammenbringen  des  lodins  oder 
des*  Chloriods  im  Minimo  mit  wässerigem  oder  kohlen^ 
saurem  Anunoniak  sich  lodinstickstoff  ausscheidet,  "^ 
bräunlich  schwarzes  Pulver,  wie  im  zuvor  angegebet? 
nenFaHe.  **)  * 

Indeüs  giebt  JB^z^Ziu^  in  seinem  Lehrbuche  derChe^ 
mie  (übers,  v.  F.  Wohkr  B.  L  Abth.  2.  S.  790)  an,  da*' 

♦)  Vgl.  GmelirCs  Handb.  d.  theoret  Chemie.  Aufl.  8.  B.  f. 

Abthl.  1.  S.  498.  •    f 

♦*)  A.  a.  O.  S.  49f*  j 
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^omnoniäk  verbinde  sich  mit  dem  lodin  ohne  Zersetztmgy 
wenn  beide  Körper  in  trockener  Form  mit  einander  ia 
Berührung  kommen.  Das  Gas  werde  Tomlodin  absor- 
bixt^  schmelze  anfangs  und  verwandele  ;sich  dann  ia 
^nen  schwarzen  pulverigen  Körper.,  welcher  nicht  de-« 
toi^re  9  aber  in  detonirenden  lodinstickstoff  über- 
gehe,  wenn  er  mit  Wasser  .zusammengebracht  wer« 
de.  Es  verdiene  diese  Verbindung  eine  nähere  Un^ 
tersuchung. 

Dieb  veranlalste  mich  einige  Versuche  üb^r  die 
Einwirkung  des  Ammoniakgases  auf  das  lodin  anzustel* 
len,  deren  Resultate  mir,  obwohl  sie  den  eigentlichen 
Zweck,  die  von  Berzclius  beschriebene  Verbindung  dar^ 
zustellen  und  über  deren  wahre  Natur  Au&chlufs  zu 
erlangen,  nicht  erfüllten,  (vielleidit  weil  Ammoniakgaa 
und  lodin  nicht  volfkommen  trocken  waren)  dennoch  der 
oSentHchen  Mittheilung  nicht  ganz  unwerth  schienen; 
eey  es  auch  nur  um  andere  Chemiker  anzuregen.,  dier 
sen  Gegenstand  einer  wiederholten  Pruiung  zu  unter-r 
werfen,  und  zwar  mit  giücklicherm  Erfolge,  als  meine 
eigenen  Verbuche  hatten ,  die  ich  vor  der  Haud  beider 
nicht  zu  wiederholen  im  Stande  bin.  < 

Ich  verfuhr  dabei  folgendermafsen :  Einen  Theil  ^ 
fein  gepulverten  trockenen  Salmiak  brachte  ich  mit 
2wei  Theilen  gleich&Us  gepulverten  Aetzkalk  in  ei* 
nen  kleinen  Kolben,  an  welchen  ich  eineGasentbindungs-* 
röhre  luftdicht  anpafste ,  deren  o&es  Ende  in  ein  cy-» 
lindrisches  Glasrohr  rdidb^e ,  in  Welchem  eine  kleinere« 
am  unteren  Ende  zugeschmolzene  Gdasröhre  sich  be-* 
fand.  In  letztere  brachte  ich  einige  Scrupel  lodin  und 
verschlofs  den  ganzen  Apparat  luftdicht,  indem  ich  zu- 
vor den  Glascylinder  durch  ein  zweites  Gasrohr,  noch 
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wk  einem  Glase  voU  Wasser  retband,  znr' Aiifialiiii4 
des  Tom  lodin  nicht  absorbirten  Gases. 

Beian£uigs-  schwacher,  aUmafig  rerslSrkter  Er^ 
hitznmg  des  Kolbens  bildete  sich  bald  die  oben  erwähn« 
te,  schwarze,  zähe  Substanz ;  als  ick  aber  das  Anuno- 
niakgas  fortdauernd  hindorchströmen  liels,  nm  den  Ton 
BerzeUu^  bezeichneten  pulverigen  Körper  zu  erhalten, 
rerminderte  sich  gerade  im  Gegendieil  die  Consist^nz 
jener  Substanz  und  wurde  endlich  so  donnflussig  wie 
Wasser.  Setzt  man  diese  Flüssigkeit  indels  der  freien 
Luft  aus,  so  wird  sie  nach  und  nach  wieder  dickflüssi- 
ger, dermafsen,  da&  sie  nach  wenig  Tagen,  in  Farbe 
und  Gonsistenz,  grofse  Aehnlichkeit  besitzt  mit  gewöhn- 
lichem Wagentheer,  und  nach  Verlauf  von  6  —  8  Ta- 
gen findet  man  sie  sogar  in  eine  pulyerformige  Masse 
von  hellbrauner  Farbe  umgewandelt. 

So  lange  die  Substanz  noch  zähe  ist,  riecht  sie 
stark  nach  lodin ;  auch  der  Geruch  des  Ammoniaks  ist 
deutlich  wahrzune]bnen.  Im  Wasser  und  in  Säuren  löst 
sie  sich  leicht  mit  kairmesinrother  Farbe,  imd  wird  da- 
bei auf  schon  erwähnte  Weise  zersetzt.  Auch  im  Alko- 
hol fand  ich  sie  leicht  löslich.  Ich  hoffie ,  diese  Lösung 
werde  beim  Verbrennen  eine  farbige  Flamme  geben; 
indefs  stimmte  die  Farbe  derselben  vollkommen  überein 
mit  der  vom  reinen  Alkohol.  Die  Verwandtschaft  die- 
ser Substanz  zu  organischen  Stoffen  schien  die  des  lodins 
nooli  zu  übertreffen.  Papier,  Holz,  Leinen  U;  dergL 
wurden  schnell  und  ziemlich  daurend  davon  gebräunt; 
einige  Flecken,  die  ich  davon  auf  der  Haut  erhalten 
hatte,  blieben  mehrere  Wochen  lang  unverändert,  und 
widerstanden; selbst  häufig  wiederholtem  Waschen  mit 
Seife.     Ein  Federkiel ,   worin  ich   etwas   von  dieser 
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Sd[»tan2ai]flj{#WftIirtIiatte,  wardurcb  und  durch  schwarz 
gefärbt  worden ;  zugleich  war  er  zusaznmengescfarui^pft 
und  hatte  sich  gekräuseh ,  wie  wenn  man  Hitsse  darauf 
einwirken  läCst,  ohne  jedoch  seine  Elasticität  dabei  ein<r 
gebiUst  zu  haben«  Diese  war  viehnehr  erhöht  worden , 
und  bis  jetzt,  obwohl  mdrrere  Monate  verflossen  sind., 
hat  der  Kiel  unverändert  diese  Beschaffenheit  beibehal- 
.  ten.  Bringt  man  von  dieser  Substanz  etwas  in  eine  Glas- 
röhre, und  fugt  man  etwas  Wasser  und  einige.  Tropfen 
Salpetersäure  hinzu ,  so  wird  ein ,  über  die  Oberfläche 
dieser  Flüssigkeit  aufgehängtes,  mit  Stärke  bestreutes  Pa- 
pierstreifchen  augenblicklich  sehr  schön  blau  gefafbt. 

Das  hellbraune  Pulver ,  in  welches  sich  diese  Sub- 
stanz allmälig  umwandelt,  ist  aber  nichts  anderes  als 
lodinslickstoff,  den  ich  auf  }rockenem  Wege  gebildet 
nennen  möchte.  Von  dem  gewöhnlichen ,  auf  nassem 
Wege  dargestellten,  unterscheidet  er  sich  indefs  nicht  nur 
durch  viel  hellere  Farbe,  sondern  auch  durch  gröfsere 
Intensität  der  Explosion.  Wenigstens  ist  die  Lichtent- 
,  Wicklung  dabei  weit  intensiver ;  deijn  während  man  bei 
der  Explosion  des  gewöhnlichen  lodinstickstoffb  das  da- 
bei sich  entwickelnde  violette  Licht  nur  im  Dunkeln  be- 
merkt: soläfstsich  die  nämliche  Lichterscheimmg  bei 
jenem  hellbraunen  Pulver  selbst  bei  hellen  Tageslicht 
noch  ganz  deutlich  erkennen.  *)     üebrigens  ist  die  Ex- 

*)  Der  H.  V.  scheint  die  Detonation  dieses  Pulvers  allein  i^s 
/  Kriteriam  iux  seine  Meinung  anzusehen,  dafs  es  ^^nichis  an- 
deres ais  Iodinstic}:stoff^^  sej.  Vielleicht  ist  dieses  Pulrier 
indefs  ein  Gemisch*  von  hy droiodinsaurem  4^nnioniak  und 
lodinstickstoff.  Bei  dieser  Annahme  wiiiile  nicht  nur  die 
hellere  Farbe  sich  von  selbst  erklären,  sondern  es  würde 
auch  die  starrere  Explosion ^  dieses  Gemisches  an  das  isifjh 
unreihea  lassen,  woran  in  der  Fachschrift  zur  folgenden  No- 
tiz erinnert  werden  soll.  Sshw,  -  SdL 
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plosion  auch  bei  diesem  hdlbranienlodiostidbsMfbiii 
weitem  nicht  so  stark,  wie  beim  Brug-no/^ßi'sGheii  Knall* 
silber,  obwohl  der  Klang  des  Knalles  grofse  Aehnlich- 
keit  hat.  Ich  liefs  ohngefahr  ^  Gran  dardn  auf  einem 
Glasscherben  detoniren,  in  einer  Entfernung  von  etwa 
j^FuIs  von  meinem  Gesichte;  der  Glasscherben^  ward 
dabei  nicht  zertriimm^t/  auch  spürte  ich,  bei  einem  nicht 
sehr  bedeutenden  Knall ,  nur  einen  mäCsigen  Druck  der 
Luft  gegen  mein  Gesicht. 

Einige  Chemiker  fuhren  an,  dafs  derlodinstickstoff 
oft  von  selbst  explodire,  wenn  er  trocken  sey.  Ich 
habe  ihn  in  trockener  Gestalt  vier  Wochen  lang  in  mei- 
nem Zimmer  aufbewahrt ,  dessen  Temperatur  abwech- 
selnd 10  —  20^  R.  war;  nie  aber  habe  ich  eine  Deto- 
nlition  bemerkt,  selbst  wenn  ich  das  Gefäfs,  worin  er 
eingeschlossen  war ,  stark  berührte.  Uebersteigt  die 
Temperatur  2Ö^  R. ,  so  zei^etzt  er  sich  allerdings  unter 
den  erwähnten  Explosionserscheinungen.  Andere  Che- 
miker behaupten,  er  könne  auch  imter  einer  Flüssigkeit 
explpdiren.  Indefs  gilt  diefs  wohl  nur  für  die  genannte 
höhere  Temperatur,  oder  es  scheint  wenigstens  ein 
,  starker  Stois  dazu  erforderlich  zu  seyn.  Ich  habe^ihn 
unter  hydroiodinsaurer  Ammoniakflüssigkeit,  wo  er  sich 
an  den  Wänden  des  Gefafses  angesetzt  hatte ,  gelinde 
abgeschabt,  ohne  dafs  er  explodirte.  BerzeUus  gißbt 
ferner  an,  dafs  der  lodinstickstoflT,  der  Einwirkung  der 
Luft  ausgesetzt,  sich  zerlege ,  indem  Stickgas  entweiche 
und  ein  Gemenge  von  lodinsäure  und  Hydroiodinsäure 
mit  Wasser  zurückbleibe.  Hiezu  scheint  jedoch  ein  ge- 
.wisser  Zeitraum  erfordert  zu  werden;  denn  ich  habe 
bassen'  lodinstickstoff  mehrere  Tage  lang  der  Luft  aus- 
gesetzt,  ohne  die  geringste  Veränderung  desselben  be- 
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merken  zu  könneit.     Auch  lüst  er  sich  tbeilweis^  in  kal- 
ter Salzsäure »  ToUkommen  mit  HüUe  rop  Wanne.  *) 


5.     Notiz  über  ein  neues  Knallpulver, 

TOtt 

Demsettenm 

Ich  habe  gefiinden ,  dafs  man  ein  sehr  heftig  d^ 
tonirendes  Knallpulver  eihalt ,  wenn  man  2  Theile  Sal^ 
peter,  2  Th.  neutrales  kohlensaures  itali,  1  Th.  Schwe- 
fel und  6  Th*  Kochsalz,  sämmtlich  recht  fein  gepulreit, 
mit  einander  vermengt.  -Im  Wesentlichen  scheint  sidi 
dieses  Knallpulver  von  dem  gewöhnlichen ,  aus  8  Th. 
Salpeter,  2  Th.  Potasche  und  1  Th.  Schwe&l,  nur 
durdi  den  Zusatz  von  Kochsalz  zu  unterscheiden,  wel- 
ches die  Explosion  sehr  zu  eihöhen  scheint»  Besonders 
auffidlend  war  hierbei ,  dafs  die  Kraft  bei  dessen  Exr 
^losion  sich  stets  nach  unten  richtete.  Wenn  ich  jenes 
Knallpulver  nämlich  in  meinem  Glase ,  welches  in  einen 
mit  Sand  ausgefütterten  Tiegel  gestellt  wurde ,  der  Ein- 
wirkung glühender  Kohlen  aussetzte :  so  ward  jedesmal 
der  Boden  des  Glases  und  Tiegels  in  viele  Trümmer 
zerschlagen,  während  die  Seitenwände  der-Gefafse  un- 
versehrt blieben.  Die  Producte  dcTr  Explosion  habe  ich 
noch  nicht  untersuchen  können ;  indefs  werde  ich  meine 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  fortsetzen. 


Nachschreiben    der]   Redfzciion. 
Allerdings  ist  schwer  einzusehen,    welche  Rolle 
bei  den  hier  vorgelegten  Erfahrungen  das  Kochsalz  spie- 
len solle )  wovon  hier  6  Theile  (gleichsam,  wenn  audx 

♦)  Ohne  ZerselBBiflig?  d.  Red. 
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mäA  im  stoclnbinetrischen  Sinne,  tncariire^)  statt  d^ 
He»  Hieils  Salier  (bd  gewöhnlicher  Bfischnng  des 
Knal^MÜTers )  angewandt  werden;  und  es  ist  daher 
weitore  üntersnchmüg  dieses  Gegenstandes,  besonders 
dnrchconqnradre  Versuche,  zn  wünschen;  wobei  aber 
anch  anf  BrianchMs  in  Aeo.  i.  1827.  n.  SOS. ,  die  ge- 
wöhnliche lyfischung  dieses  Knallpulrers  betre&ende,  An- 
gabe Racksicht  za  nehmen  wäre ,  welche ,  wenn  nicht 
ubeachtet  geUiebene  Nebennmstande  bei  Brianchon^s 
.Er£ahmng  im  Spiele  waren,  allein  schon  hinreichen 
wurde  die  gewöhnliche  Erklärongsweise  dieser  &:plo- 
sion  als  unrichtig  darzustellen. 

Die  im  vorliegenden  Jahrb.  1826.  HI.  441  —  445, 
iiber  Verstärkung  der  EJraft  ^es  SchieCspulrers  durch 
ganz  fremdartig  scheinende  Beimischungen,  zur  Sprache 
gebrachten  Erfahrungen  auf  die  Art  aufgefalst,  wie  es 
dort  geschehen  ist,  müssen  uns  auflEbrdem,'  nichts  un- 
beachtet zu  lassen,  was  demselben  Gegenstande,  dessen 
weitere  Aufklärung  von  entschiedener  Wichtigkeit  wäre, 
nur  einigermafsen  analog  ist.  Denn  weitere  Aufklänmg 
zu  erhalten  über  disponirende  Verwandtschaft^  in  der 
durch  Döbereiner's  merkTviirdigen  Versuch  herbeigeführ- 
ten neueren  Bedeutung  dieses  Ausdrucks ,  diefs  ist  eine 
Hauptaufgabe  auf  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der 
Chemie.  Und  es  ist  wohl  hiebei  selbst  die  Frage  erlaubt, 
ob  nicht  sogar  die  merkwürdigen  Versuche  Liebig^s  über 
knallsaure  Salze  einmal  aus  diesem  Gesichtspuncte  be- 
trachtet werden  dürften,  wobei  der  Begriff  der  w^amr^/i- 
den  Bestandtheile ,  welche,  in  einem  gewissen  Veriiält- 
nisse  beigemischt,  kleine  Antheile  zu  grofser  Wirkung 
disponiren ,  eine  neue  Bedeutung  «ewinnen  würde.    ^ 

Der  von  Brianchon  zur  Sprache  gebrachte  Unter- 
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schied  über  Detonation  an  oifenerLuft  und  in  rendiloff* 
senen  Gefafsen ,  welcher  namentlich  an<&  bei  jenem  g»- 
^rofanlichen  KnallpiÜTer  sich  zeigen  soll,  erinnert  neben- 
l>eiAuch  an  eine  im  vorliegenden  Jahrb.  18£7.  m*  85. 
dargelegte  Thatsache ,  daüs  es  wenigstens  in  Beziehung 
auf  die  elektrischen  Erscheinungen  in*einem  dort  vorg»« 
legten  Fall  einen ^groüsen  Unterschied  macht/  ob  der 
fnlminirende  Körper  bedeckt  ist  oder  .nicht*'  '  Dieae 
Thatsache  konnte  von  uns  aufgeklärt  .werden;  undan^ 
dere  Beziehungen,  als  die  einzige  auf  die  atmosph&isdae 
iiufi,  welche  Brianchon  zur  Sprache  brachte,  bieten  |aus 
diesem  Gesichtspuncte  von  selbst  sich  dar. 

Was  Brianchon  von  dem  Schlagen  nach  unten  sagt, 
auck  ein  ausgezeichneter  praktischer  Chemiker  Hcrman 
an  Schönebeck  (d.  J.  1825.!  I.  122.)  bei  dem  KnaU- 
quecksilber  zur  Sprache  brachte ,  und  der  H,  V.  obiger 
Kotiz  wieder  erwähnt,    kann  (im  Sinne  des  bekannten 
Yersuchs,  dafs  man  durch  heftigen  Schlag  ein  thön^mes» 
~an  zwei  Haaren  hängendes  Pfeifenrohr  zierschlagen  kann, 
ohne  dafs  die  Haare  reifsen)  blofs  auf  die  Heftigkeit  der 
Explosion  bezogen  werde.     Wenigstens  fand  sich,  als 
etwas  Knallsilber  auf  einBret  gelegt,  und  am  Rande  ange-> 
klebtes  Papier  darüber  gespannt  ward,  um  bei  Umkeh- 
rung des  Bretes  das  KnaUsüber  von  imten  mit  heilsem 
Draht  zur  Explosion  bringen  zu  können,  dafs  eine  eben 
so  starke  Vertiefung  nach-oben  ins  Bret  geschlagen  wur- 
de, als  bei  einem  vorherg^enden  Versuch  nach  unten 
geschlagen  war.    Es  ist  also  vorzüglich  die  allernächste 
Stelle,  (was  gewöhnlich  die,  worauf  etwas  liegt)  welche 
bei  der  Heftigkeit  desStofses  diesem  ausgesetzt  ist,  ganz 
^SQ,  wie  man  mit  einer  Flintenkugel  ein  rundes  Loch  in 
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^em  Olas&nster  schielBeii  kaum,  ohne  dals  dieGlaBstfkefir 
^he  xarsclilagea.iidrd. 


•  6»     If^crUtt^ige  NoHz  über  eine  bedeutende  Erwdterungy 
wehJte  dem  Mineral "Syetem  bevorstehet,  , 

▼on 
jiuguKBreilhaupt, 

Nach  «iner  Reihe  ron  Untersuchungen   hat  sich 
1^  ergeben»  dab  vom 

ikinphibdlit  zwei  Specien  *) 

Epidot  drei        « 

Feldspath  nodi  eine  aofser  den  schon  bekannten,  * 

Glimmer       Tier  Specien, 

idokras         drei        s» 

PjToxen        drei       n 

Schwerstein  zwei      » 

Schörl  und  Turmalin  sechs  Specien, 

ZU  unterscheiden  seyen.  Zwar  habe  ich  mir  vorgenom- 
men diesen  wichtigen  Gegenständen  allen  Fleils  zu  opfern, 
ich  zweifle,  jedoch  allein  damit  durchzukommen,   und 

*)  So  bildet  der  IL  Yerf.  die  Mehrheit  von  Spedegy  die  in 
der  Einheit  dftiin  wohl  f,Specie'^  zu  nennen  sejn  wurde. 
Der  Leser  wird  demnach  freundlich  ersucht  in  des  Herrn 
«     Verf.  Abhamdhmg  über  die  Rothgiltigerze  (1827.  HI.  348.  ff») 
S.  S^  Z.  15  und  2S;  S.  SSO  Z.  9;  S.  553  Z.  14  und  S.  3$4 
Z.  6  für  „Species^*  zu  lesen  y^SpecienJ^    S.  S49  Z.  9.  und 
8.  364  Z.  26  aber  lese  man  fiir  „Arten"  richtiger  „Specien*^^ 
da  der  Ansdnick  ^yuirt^^  leicht  Veraidassung  geben  könnte  zur 
Verwech«elu^g  von  „Species"  mit  jyF'arietäU^^     Uebrigens 
mögen  an  dieser  SteUe  noch  folgende  Druckfehler  in  der  näm- 
lichen Abhandlung  berichtigt  werden : 
:   8.  £149  Z.2.st.FortioBen  iPaHif^i» 
»  —    »  11  »  wan  1.  man, 
»  352    »    1  »  Kopaltkiese  1.  Kohaltkiese. 
9»  355    ft  22  «  keinen  1.  kein. 
.    .       »»356    »  11  9  hinweglafisen  1.  ^muif^fei^git^R. 

39  360    »  33  9»  unbestimmten  1.  'schon  hestimmien»  .  / 

'     '  •»  361    >^24u.S.362Z.15fürMon^oditu.»Ioroditl.5Jtoro<&. 
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£9r3em  dalEer  andere  Dfineralogen  zur  Mitwirkung  freund-* 
Kch  auf.    ' 

In  meiner  nach  Ostern  dieses  Jahr  erscheinenden 
Pliysiotogie  der  unorganischen  Köi^r  werden  mcdbrera 
der  hier  angedeuteten  Unterschiede  dargethan  sfyn;  al^ 
lein  über  die  Schorle  fmd  Tuimaline  will  ich  eine  beson-« 
dere  Abhandlung  für  dieses  Journal  «iasenden,  deren 
Au&ahme  mir  gefälligst  zugesichert  worden.  .  ' 


7.    Notiz  über  Verkavf  des^^russischen  Platins. 

(Aus  einem  Briefe  des  Hm.  Prof.  Dr.  ji,  BrüUhaitpi  an  den  Prof. 
Dr.  Sckweigger  ^Seidd  d.  dato .  den  15*  'März  1828« ) 

Yielleicht  ist  am  Schlufs  des  nächstens  erscheinen^ 
den  Hefteß  ihre^  Journals  noch  die  Notiz  anzubringen , 
dafs  ich  die  Hoffnung  aufgeben  mufs ,  russisches  Platin 
zu  beziehen.  Der  Herr  Graf  D^midq^  bei  welchem  ich 
auf  erfolgtes  Angebot  eine  Quantität  bestellt  hatte» 
schlofs  inzwischen  einen  für  sich  voitheilhaften  Accord 
mit  der  russischen  Regierung  ab,  und  hat  hierauf 
100 Pfund,  die  bereilsin  Wien  lagen,-  wieder  nachRufs- 
land  zurückgehen  lassen.  Die  russische  Regierung  soll  den 
weisen  Entschlufs  gefafst  haben^  eine  bedeutende  S^iin^ 
me  Flatingeld  schlagen  zu  lassen.  Uebrigens  hat  micli 

doch  dies<?  Angelegenheit  mit  dem  Hm.  Grafen  Bemidofr 
bekannt  gemacht,  einem  äuDserst  interessanten  und  den 
9f  ^ehschafien  sehr  günstigen  Manne.  Er  hat  uns  Vier 
junge  Russen  zugeschickt,  die  auf  seine  Kosten  die  hie- 
sige Bergakademie  einige  Jahre  lundurch  frequentiren 
werden,  und  welche  hoffen  lassen,  dals  die  Mineralo* 
gie  bald  auch  in  Sibirien  einheimisch  werde. 

Mein  Verleger  Herr  Arnold  hat  mir  Tor  einiger 
Zeit  die  angenehme  Nachricht  ertheilt ,  da£s  zu  Osten» 
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d.  J.  der  Druck  ejner  dritten  Auflage  rxm  meimr  CIuh 
rakteristik.  beginnen  könne.  Dieismal  wird  das  Ganz«^ 
als  ein  Handbuchr  erscheinen^  ä&aoL  die  nöthige  Zahl  ki^^ 
stallographischer  Zeichnungen  beigegeben  werden  soU. 

In  der  Ableitbarkeit  der  monoaxen  Krystailges|afc 
ten  aus  den  tesserälen  bin  ich  so  weit  vorgerückt,  daJi 
ich  sagen  darf,  es  vereinfacht  sich  dadurch  bei  vielen 
Dingdn  die  Tümme  um  ein  Wesentliches.  Gewifs  i4 
die  Sache  von  mehr  als  blofs  krystallographischem  Inle^ 
resse*  Die  Verhältnisse  der  Strahlenbrechung  werdeB 
zugleich  ins  Klare  kommen.  . . 

!8.   Zur  Otschichte  des  Elehtromagneüsmus* 
Im  Jahr  1801  brachte  Gautherot  zwei  feine  Kla- 
viersaiten, die  eine  piit  dem  obem,   die  andere  mit  dem 
untern, Pole  der  Säule  in  Berührung,    vrährehd  die  Bh 

,  den  in  der  Luft  flatterten.  Als  diese  Enden  sich  be- 
rührten, „fand,**  sagt  Gautherot,  {^mu  de  Chim.  B.S9 
S.  200.)  „sehr  entschiedene  Adhäsion  Statt;  sie  schienen 
wie  durch  eiri^  magnetische  Kraft  vereint,  imd  die  Kraft 
wai*  so  stark,  dafs  ich  dieDrälite  dadurch  in  jeder  Ridi- 
tung  einige  Centimeter  weit  fortbewegen  konnte."  (Vgl  i 
auch  GilbeH*$  Ann.  B.  9.  S.  264.)  > —  Man  siejit,  dafe 

'  es  nicht  auf  einzelne  flüchtige  Beobachtungeij  bei  der 
Naturforschung ,  sondern  auf  Verfolgung  derselben  an- 
kommt, wodurch  Oersted  des  Elektromagnetismus  Mei- 
ster wurde. 


A    n     h     a     n    g^ 

1.  Preisfrage  <f«r  mfxihemaüsch^ physikalischen  Klasse  dar  IctA- 
serlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  5t  Petersburgy  am 
Tage  ihrer  SÜcidarfeier  den  29.  Decemher  1826  öffentlich  bt' 

.   könnt  gemacht.  *)  .      >       . 

.  JDiiB  Natur  bietet  uns  in  der  Physik  de«  Lichts  jvier  Auf- 

gaben zur  Lösung  dar,  deren  Schwierigkeiten  keinem  Physiker 

♦)  Eiiisetaadt  von  depa  betläadigen  S;»cretär  der  kaiserlichen  *  Akademie ,  Henn 
StMtsrath  undniner  Von  Fufs.  Den  bei  Vorlegung  ausländischer  Preisaufgabtn 
von  d0f  Rtdacfton  befolgten  Gitiadsiuen  gemäfi  ^  wurden  auch  diese  Ao^ 
«ätiW  in  dti  Urs'ptachi  der  eingesandten  Originalien  abgedruckt«.     .      (/•  Red* 
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entgangen  sind:  Die  Bettgdng  des  Lichts/  di«  farbigen  King^, 

&e  Polarität  und  die  doppelte  Brechung. 

Zur  Lösung  der  zwei  ersten  Aufgaben  hat  Newton  seine 
Hypothese  des  leichtem  Durchganges  oder  der  leichtem  Zurück- 
werfung  erdacht ,  welche  Bioi.  mit  einem  Scharfsinne  wieder 
aufgenommen  9  modificirt  und  der  Rechnung  unterworfen  hat, 
die  nichts  %u  wünschen  übrig  zu  lassen  scheint.  Die  Entde- 
ckung der  Polarisation- des  Lichts,  die  wir  Hrn.  Malus  yerdan« 
ken,  hat  neue  Ansichten  über  die  doppelte  Brechung  geliefert, 
■welche  iVcM;<on  und  Huyghens  vorzüglich  behandelt  hatten,  und 
wir  verdanken  den  Arbeiten  Biot*s  eine  solche  Entwickelimg 
dieser  ^beiden  Gegenst^de ,  als  niu  Beobachtung  und  Rechnung 
in  unsern  Tagen  liefern  können. 

Aller  dieser  Arbeiten  ungeachtet,  welche  uns  in  die  zar- 
testen "Naturphänomene  einzudringen  erlauben,  befinden  wir  uns 
dennoch  in  diesem  mit  Schwierigkeiten  übersäeten  Felde  nur 
mathematischen  Betrachtimgen  gegenüber,  welche  uns  die  phy- 
sische  Ursache  dieser  Phänomene  nicht  aufdecken.  TV'ir  füiilea 
dunkel,  daCs  sie  sicli  alle  auf  ein  einfaches  Phänomen  (die  Bre« 
chung  des  Lichts)  zurückführen  lassen  müssen.  Denn  man 
kann  einerseits,  ohne  Annahme  irgend  einer  Hypothese,  die 
Beugung  und  die  farbigen  Ringe  als  Lichtzerlegungen  und  Ver- 
setzungen der  einfachen  Strahlen  ansehen,  und  andererseits  wis- 
sen wir  durch  die  Arbeiten  Brewsier*s^  dafs  der  Polarisations- 
Winkel  von  dem  Brechungswinkel  durchaus,  abhängig  ist,  und 
äorch  Biot,  dafs  das  Licht  im  Durchgehen  durch  mehrere  Schei- 
ten eines  Mittels ,  zwischen  welchen  Luft  oder  ein  anderes  he- 
terogenes Mittel  sich  befindet,  polarisirt  wird. 

Wir  kennen  demnach  nur  die  mathematische  Seit^  dieser 
vier  Thänomene  5  der  zwei  erstem ,  indem  wir  eine  unbekannte 
Eigenschaft  im  Lichte  voraussetzten,  die  sich  noch  nicht  aus 
directen  Erscheinungen  ergeben  hat;  der  zwei  andern,  indeia 
wir  sie  auf  anziehende  nnd  abstofsende  Kräfte  zurückführen» 
deren  Wirkung  die  Analyse  auf,  der  Lage  nach  gegebene,  Axen 
l)ezieht.  Aber  jene  unbekaimte  Eigenschaft  und  diese  aus  einer 
geometrischen  Linie  ausgehenden  Kräfte  können  weder  dem  Phy- 
siker genügen,  noch  seiner  Pflicht,  die  zusammengesetzten  Er- 
scheinungen nur  äu{  wohl  beurkundete  einfache  Phänomene  zu- 
xüokzuführen,  entsprechen. 

Young  glaubte  für  die  Beugungv  und  die  farbigen  Rin- 
ge den  Zweck  zu  erreichen,  die  Ursache  dieser  zwei  geheim- 
niJfe vollen  Ersclieinun<jen  zu  finden,  wenn  er  das  Newton' sehe 
Einanations -System  für  das  "Vibrations -System  aufgab,  welches 
durch  Cariesius  ausgedacht  >  durch  Buyghens  erweitert^  duxcji 
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^liuier  Terrollstaiidigt  und  nachher  doch  verlassen  wnrde,  indem 
er  statt  der  Hypothese  der  Anwandlungen  das  Princip  der  In- 
terferenzen setzte,    das  in    der  mathematischen   Theorie   deri 
Wellen  oder  Vibrationen  völlig  begründet  ist  ' 

Jeder  Physiker  wurde  der  Evidenz  dieser  eben  so  phy- 
^kalischen  als  mathematischen  Erklärungen  huldigen ,  wäre  er' 
nicht  durch  folgende  Betrachtungen  daran  gehindert: 

Die  durch  eine  OeSnung  in  einen  dunkeln  Raum  einge* 
lassenen  Lichtstrahlen,  schreiten  nur  in  ihrer  urspriingUcheii 
Richtung,  und  nicht,  wie  der  Schall,  in  allen  Richtungen  fort. 
Young  hat  in  der  Regel  nur  das  erstere  Fortschreiten  statoirt; 
jedoch  mufste  er,  oder  vielleicht  Fresnel  fiir  ihn,  in  der  Erklä- 
rung einiger  Beugimgs- Phänomene  zu  dem  zweiten  seine  Zu- 
flucht nehmen,  welches  gewifs  ein  Widerspruch  ist,  da  wir 
keinen  Grund  anführen  können,  warum  das  Licht  in  den  mei- 
sten Fallen  ^eine  Richtung  behllt^  in  einigen  aber  sich  in  allen 
Richtungen  zerstreuen  ^olL 

Im  yibrations- Systeme  ist  die  Geschwindigkeit  des  Lichts 
in  durchsichtigen  Mitteln  umgekehrt  propördonal;  ein  Satz,  den 
Eider  schon  in  meiner  Theorie  aufgestellt  hatte.  Dieser  Stts 
widerspricht  förmlich  der  ein£aichen  und  genügenden  Refractiom- 
l'heorie,  welche  Newton  auf  ^o  viele  Experimente  begründet 
^at,  vrozu  noch  Parrof's  Versuch  kommt,  durch  vrelchen  man 
ein  schmales  Band  von  Sonnenstrahlen  in  einem  Mittel,  dessen 
Schichten  verändediche  Dichtigkeiten  haben,  gegen  die  dichtem 
Mch  krümmen  nnd  dann  auDserhalb  in  einiger  Entfernung  das 
prismatische  Bild  erzeugen  sieht,  mit  derselben  Bestimmtheit, 
als  wäre  das  Bild  durch  ein  gfäsemes  Prisma  «rzeugt.  Da  nun 
die  ^o  streng  erwiesene  und  auf  alle  bekannte  Brechungs- Phä- 
nomene leicht  anwendbare  ßTewton^sche  Lehre  der  .Brechung 
unumstöslich  beweiset,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Lichts  in 
dichtem  Mitteln  gröfser  seyn  müsse :  so  ist  es  klar  dals  das  Vi- 
Brations  -  System  nicht  das  System  der  Natur  sej^ 

Endlich  stehen,  diesem  Systeme  die  so  allgemein  bestätig- 
ten chemischen  Eigenschaften  des  Lichts  entgegen,  indem  es 
nicht  begreiflich  ist,  dafs  der  ruhende  Aether  nicht  chenusch 
wirken  könne,  sondern  daCs  diese  Wirkung  Tibrationen  erfor- 
dere. Das  Beispiel  der  atmosphärische  LuCt,  deren  Schanpha- 
nomene  die  Grundlage  des  optischen  Vibrations- Systems  liefern, 
'mderlegt  geradezu  die  Meinung,  daCs  die  chemischen  Wirkun- 

Sen  des  Aethers  nur  vermöge  der  Wellen -Beugung  Statthaben» 
a  es  wohl  bekannt  ist,  dafs  die  atmosphärische  Luft  nicht  im 
schallenden  Zustande  zu  seyn  braucht,  um  ihre  Affinitaten  iai^ 
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Es  ist  seit  1809  ein  neaes,  aber  weniger  verbreitetes,  Sy^ 
Stern  des  Lichts  erschienen,  *)  das  man  das  chemisch -optische 
System  niennen  konnte,  in  welchem  Hr.  Parrti  die  optischen 
Erscheinungen  Ton  den  chemischen  Eigenschaften  des  Lichti 
ableitet.  Alle  Details  werden  in  diesem  System  einzig  durch 
das  Frincip  einer  gröfsern  Refraction  in  dichtem  Mitteln  erklärt. 
Allein  das  System  selbst  stutzt  sid^  in  seinen  Anwendungen  nqx 
auf  W-enige  geometrische  Constructionen  und  «entbehrt  der  ana« 
Jytischen  Rechnung«  wodurch  ihm  der  Grad  ron  ETidenz  fehlt, 
der  aus  der  Uebereinstimmung  des  Calculs  mit  der  Beobachtung 
hervorgeht.  Aufserdem  ist  es  noch  nicht  auf  die  Polarität  des 
LÄchts  angewandt  worden. 

*  unter  diesen  Umständen  übergibt  die  Akademie  der  Wahl 
der  Concurrenten  folgende  drei  Aufgaben: 

Entweder  die  physiche  Ursache  der  vier  erwähnUn  Phä-^ 
nomene  in  dem  System  der  Emanation  und  der  Anwandlungen 
entdecken  und  gehörig  begründen.       / 

Oder  das  nbraüons -- System  vor  allen  Einwürfen  die 
man  ihmy  mit  Recht  y  wie  es  sciuinty  gemacht  haty  sicher  sUl-*  ^ 
len  und  es  auf  die  Polarisation  und  die  doppelte  Brechung  auf 
eine  genügende  Weise  anwenden* 

Oder  endlich  das  chemisch- optische  System  auf  die  er^ 
forderlichen  Rechnungen  und  Beobachtungen  so  stützen  y  dafs  es 
die  JFür^e  einer  Theorie  erhalUy  welche  alle  Phänomene  der 
Beugungy  der  farbigen  Ringe,  der  Polantäi  und  der  doppelten 
jRefraction  umfasse. 

Die  Akademie,  welche  die  Jdeen  der  Physiker  über  diese 
80  zarten  als  wichtigen  Gegenstände  zu  vereinigen  wünscht, 
bestimmt  die  Bewerbui^gszeit  auf  2  Jahre,  nämlich  spätestens 
bis  zum  1.  Januar  1829  und  wird  demjenigen^  der  eine  der  drei 
genannten  Hypothesen  auf  eine  unumstösliche  Art  begründet  ha- 
ben wird,  eine  Prämie  von  200  Ducaten  zperkennen. 

Für  den  FaD,  dafe  keine  der  eingesandten  Abhandlungen 
den  Wunsch  fler  Akademie  erfÜUen  soUte,  wifd  diejenige  Ab- 
handiuhg,  weiche  sich  am  meisten  ihm  nähert  und  neue  wich- 
tige Untersuchungen  darbietet,  ein  Accessit  von  100  Ducaten 
edialten. 

Die  Akademie  ladet  die  Gelehrten  aller  Länder  ein^  sich 
nm  diese  Preise  zu  bewerben,  mit  Ausschlufs  der  wirklichen 


*i  Es  befindet  sich  5m  W«rke:  Grtind.ift  der  iheoretisclieii  Physik  «"«1  C- 
brauche  für  Verlesungen  v.  G.  F.  ParroU  Dorp«  .809.  nnA  mehr  ««- 
geführt  in  dr*i  optischen  AbhandlunBeta  in    Gilbeii's   Ann.   18 '5,  ß.  ä». 
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Akademiker,  -vrelchen die Beorlheüiing i^einasahnifendeiiBeaiit- 
woitongen  aufgetragen  wird. 

Die  Verfasser  nennen  sich  nicht,  bezeichnen  aber  ihre 
Abhandhingen  mit  einem  WÜlkürÜchen  Denkspmche,.und  fügen 
denselben  einen  versiegelten  Zettel  bei,  der  vonanisen  mit  dem 
nämlichen  Denkspruche  bezeichnet  ist,  und  innen  den  Namen ^ 
Stand  und  Wohnort  des  Verfassers  anzeigt.  Nor  der  zur  ge- 
krönten Schrift  gehörige  Zettel  wird  geöiSbet;  die  übrigen  wer- 
den unentsiegelt  verbrannt. 

Die  Abhandlungen  müssen  entweder  in  Russischer,  Deut- 
scher, Lateinischer  oder  Französischer  Sprache; .und  leserlich 
geschrieben  seyn.  ^ie  erhalten  zur  Aufschrift:  Anden  hestüti-' 
digen  Secretär  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschßßen  zu 
SU  Petersburgs  "Speicher  auf  Verlangen  einen,  mit  der  Nummer 
und  Devise  bezeichneten,  Empfangsschein  an  die  Person  ablie- 
fqprn-wird,  welche  der  unbenannte  Verfasser  ihm  anzeigt 

Die  gekrönte  Schrift  ist  ein.  Eigenthum  der  Akademie, 
und  darf  ohne  deren  Erlaubnifs  nirgend  gedruckt  werden.  Die 
andern  Conciu-sschriften  wird  der  Secretär,  auf  Verlangen,  hiw 
in  St  Petersburg  an  die  Person  ausliefern,  welche  der  Verfas- 
ser zu  deren  Empfang  gehörig  bevollmächtigt  haben  wird. 


IL    SupplemerU  ä  la  quesiion  de  Phymque  projfosie  par  Vaca-» 
demie  imperiale  des  sciences  de  SUPetersboutg  dans  sa  siance 
^publiqiu  du  29  Deccmbre  l8Sß* 

Le' Bulletin  universel  des  Sciences  et  de  Pindustrie  con- 
tient  dans  le  N*  3.  de  cette  annee  une  annonce  de  la  question 
de  Physique  proposee  par  PAcademie  Imperiale  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg,  avec  quelqiies  remarques  en  faveur  du  Sy- 
steme des  ondes,  que  cette  Academie  croit  ne  pas  devoir  pas- 
ser sous  silence. 

L'Axjademie  ne  desavoue.  pas  qu'apres.  avoir"  pris  connais- 
sance  des  derniprs  memoires  de  Mr.  Fresnel,  qui  ne  lui  e'toient 
I>as  encore  parvenus  lorsqu'elle  publia  sa  question  de  prix  *) 
la  theorie  des  interferences  lui  parolt  ä  quelques  egards  mi^üx 
fondee  qu'elle  ne  PavoU  cm,  sans  cependant  pouvoir  admettre 
que  cette  theorie  est  au-dessus  de  nombreusei  objections  ma- 
leures  qui  sont  encore  k  lever  ävant  que  Pon  puisse  dire  qu'eUe 
satisfait  a  tous  les  phen^menes. 

♦)    Elle  les  a  refus  depuh^    conjoiaiement  avec  plasieurs  autre»,   par  (es  bont^s* 
de  Mr     Fresael  lai-ininie.      La    mort  p.($tnatar<(e   de  cel  illustre  Physicieii , 
dont  tous  le«  Sav.n.  xegreit.nt  profondemeni  Ja  perf,    a  empdche  l-Acad^mi. 
d«  Im  cn  fair«  scs  x«ni«rcimens.    — 
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D'abord  Pautear  des  remarques  dans  le  Bulletin  parott  ne 
pai  connoltre  assez  Texperience  de«  Mr.  Parroty  en  ce  qu'il  la 
Tange  dans  la  dasse  des  phenomenes  de  di£Ocaction.  Dans  ces 
^enomenes  on  faif  entrer  la  lumiere  par  une  Ouvertüre  etroite , 
on  bien  on  la  re^oit  sur  ime  lentille  de  courte  'distanoe  focale 
qui  la  concentre,  et  c*est  a  ^exm  ou  trois  metres  de  distancö 
qu'on  place  les  ecrans.  Dans  Texperience  en  question  l*on  ia- 
trbdmt  dans  la  chambre  obscure  un  faiscean  solaire  de  dix  on 
qainze  millimStres ,  qu'on  re9oit  sur  un  miroir  (le  mfeux  est 
celni'd'un  Eteliostat)  pour  lui  donner  une  direction  horizontale 
et  de  lä  sur  un  ecran  vertical  qui  porte  un  autre  petit  ecran  k 
cooKsses  qui  se  meut  verticalement  au  moyen  d'une  vis.  Ce 
petit  ecran  porte  une  fente  horizontale  d*un-  ou  un  denn  milli-^ 
mctrc  de  largeur.  Aenviron  6.  m.  m,^  de  lä  est  la  premiere 
sorface  du  vase  parallelepipedique  compose  de  quatre  glaces, 
^ni  contient  les  deux  liqueurs  superposees,  et  dont  les  surface» 
anterienre  et  posterieure  sont  bien  paralleles.  L*effet  du  pas- 
"sage  des  rayons  &  travers  le  vase,  la  ouie  melange  spontan^ 
des  detix  liqueurs  se  fait  ävec  le  plus  d'energie,  *)  n>BSt  pafc 
un  phenomene  de  *  diffraction  dans  le  sens  de  la  theorie  de» 
ondes  et  ne  peut  pas  Tetre ,  vil  la  petite  distance  de  Teölran  k 
la  smface  refringente.  L*effet  est  la  courbure  du  faisceau,  son 
angmentation  d'^p'aisseur  Vers  la  pirtid  posterieure  du  milieä 
refringent,  et,  a  deux  ou  trois  metres  de  distance,  Timage  pris- 
matiqne  complette  et  d*une  si  forte  iritensite  qu'on  la  reconnoit 
facilement,  meme  lorsque  les  autres  fenetres  de  la  chambre  sont- 
oarertes.  Les  rayons  emergent  hors  du  vase  sous  un  angle  de 
Sl  a  22  degres  au-dessous  de  rhorizontale  lorsque  le  proce» 
du  melange  a  le  maximum  d'intensite.  Cette  image  n*ofl5*e  au- 
cune  trace  d*une  ombre  et  de  franges  colore'es,  qui  sont  le  ca- 
lactere  des  phenomenes  de  diffraction. 

Nous  avons  suppose  les  rayons  incidents  tomber  a  angles 
droits  sur  la  surface  refringente  et  la  theorie  des  interference$ 
doit  deja  se  trouver  embarrassee  dans  Texplication  de  ce  phe- 
nomene. '  Les  couches  de  liquide ,  dont  les  densites  diminuent 
de  bas  en  haut,  sont  paralleles  entre  elles  et  au  faisceau  de  lu- 
miere incident.  Chacune  formera  son  Systeme  a  part  d'ondes, 
dont  les  rayons  doivent  etre  rectilignes  comme  dans  la  refraction 
ordinaire.    Tout  changement,  nejpeut  donc  provenir  que  de  Vin- 


*)  Pour  ^viier  les  pertiubitions  piodQilU  p«r  IVcbauCfcneiit  qa«  ctuseroit  !• 
»Klange  de  plusieuis  sobsiances,  teile  que  Taude  sulfaiique,  TAikool  etc.  avec 
l'eau  disüll^e ,    on  piend  la  loluiion  saiuröc  d'un  sc! ,    lel  que  1«  «el  commun 

'  ■  avec  de  Tau  distilt^e. 
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fiaeiM^e  d'un  d^  c($s  systemes  sor  son  yoAsIii.  Le  ealcol  de  celte 
inflaence  Aeroit  tre3  difficile,  m^me  si  Ton  connoissoit  au  jnste 
la  loi  de  diminution  de  densite  des  cooches.  Mais  ce  calcal' 
n'est  pas  necessaire  pour  faire  sentir  id  rinsufGlsaiice  de  la  theo- 
rie  des  ondes.  Car  soit  0  une  mol^cule  d'ether  hors  de  la  H- 
qaear  et  0'  la  molecnle  de  Tether  dans  rinterieur  du  rase  ^  cho- 
quee  immediatement  par  0»  0'  sera  tm  centre  d-ebranlepieut' 
qoi  produira  uue  onde  spheriqae  tendante  a  se  repeter  dans  toa^ 
tes  les.directions.  La  molecule  voisine  au-.dessus  et  au- des«* 
sous,  egalement  firappee,  en  fera  de  meine.  Si  donc  les  €ou<- 
ch.es  interieiires  etaieut  de  meme  densite,  les  forces  laterales  de 
toutes  les  ondulations  se  detruiroient  mutael)ement  en  entier, 
et  il  ne  resteroit  que  la  partie  du  mourement  parallele  a  la  di- 
rection  du  choc  ^rlmitif ,  et  les  rajons  resultants  conserveroient 
ce  parallelisme  dans  toute  la  longueur  du  rnüieu  parce  qu'a  cha- 
que  propagation  de  Tondulation  la  meme  destruction  des  forcea 
opposees  auroit  lieu.  Mais  ici  les  couches  augmentent  d'iaten- 
flite  de  h^ut  en  bas ;  la  couche  superieure  moins  dense  et  frap-- 
pee  du  meme  choc  que  Tinierieure,  vibrera  avec  plus  de  vi- 
tesse  que  Tinferieure  et  son  rayon  s'elevera,  D'ou'  il  suit  que 
les  rayons  resultats  de  tous  ces  chocs  devroient  s'epanouir,  et 
plus  yerS'le  haut  que  vers  le  bas;  et  cela  auroit  lieu,  que  le 
choc  fut  central  ou  non.  Cr  ce  resultat  n'est  nullement  confox-^ 
jue  a  Texperience. 

Les  interferences  >  conmie  telles »  qni  resiiltent  de  Finegale 
Titesse  de  yibration  dans  les  couches  de  densites  differentes, 
ne  pourront  avoil*  d'autre  effet  que  de  diminuer  la  masse  de  lu- 
miere  emergente  sans  rißn  changer  ä  la  direction  des  rayons. 
n  n'en  peut  nullement  resulter  une  inflexion  totere  du  faisceau 
de  lumiere  vers  le  bas. 

Si  Ton  varie  le  phenomene  en  inclinant  de  quelques  de- 
gres  les  rayons  incidens  de  bas  en  haut,  tout  le  phenomene 
reste  le  meme;  les  rayons  se  courbent  vers  le  bas,  le  faisceau 
s'elargit  en  s'ap^rochant  de  la  surface  posterieure  du  liquide  et 
■  emerge  sous  un  angle  un  peu  moindre  qu*auparavant  La  theo- 
rie  des  ondes  n'ofire  rien  qui  explique  commentun  rayon,  toifi- 
bant  obliquement  sur  une  surface  refringente,  est  refracte  au- 
delä  de  la  verticale.  Tout  ce  que  Ton  pourroit  imäginer  pour 
cet  effet  ne  s^roit  qu'une  hypothese  sans  fondement. 

Ainsi  le  phenomene  que  nous  yenons  de  decrire  ne  pa-« 
roit  nullement  du  nombre  de  ceux  qui  s'expliquent  egalement 
dans  le  Systeme  de  l'emission  et  dans  celui  des  ondes;  il  garde 
par  consequent  sa  ralidite  contre  ce  dernier  Systeme  aussi  long- 
tems  que  ce  Systeme  n*eii  fournira  pas  uae  expUcktion  satisfai-- 
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iiute.  n  a  pair  ccmtre,  oonsid^re  datts  la  th«0)rie  da  T^misaiaitV 
im  caractdre  si  frappant  de  yerit^  €^im  ne  paut  le  regarder  qne 
ccmm»  une  des  plus  fortes  prearas  dans  tout  Systeme  fond^  snr 
Tattraction  des  rayons,  uAe  da  ces  prenyes  dcoit  oa  sent  comma 
d'ayance  qa'eUes  iront  1^  toos  les  phänomenes. 

Le  ph^nomene  de  Viikiage  piismadqne,  •  le  plns  sinple  at 
le  pkis  g^neral  de  toate  l'Optique ,  n'est  xnüleaaent  expliqntS  dana 
le  Systeme  des  ondes.  Mr.  Presnel  b'qq  parle,  et  comme  en 
passant,  qae  dans  le  suppleix^ent  k  la  Chimie  de  Thomsoap.  8$. 
oe  qni  pronye  bien  qae  ce  savant  celebre  sentoit  qae  sa  th^oria 
n'y  pouYoit  rien.  £n  effet,  si  Ton  demande  pourqaoi  le  mdma 
fluide  dlastique  et  homogene,  frappant  obliquemex^t  a  la.surfaoa 
refxingente  un  fluide  de  m^e  nature  et  egalemant  homogene  | 
mais  seu^ement  plus  ou  moins  dense,.  prpdt^it  de^  ondes  d'in« 
egales  longueurs  ou  propage  arec  plus  ou  mqin«  de;, Titasse  les 
vibrattions,  cette  theorie  ne  repond  rien.  Au  contraire  alle  iait 
Toir  dans  Texplication  de  la  refraction  que  les  ondulalions  qui 
derangeroient  Celles  qui  sont  regulieres,  €•  a.  d.  le  parallelismja 
des  rayons ,  se  detruisent  mutuellement.  Auasi  Mr.  Fresnel  dit 
'  il  (p.  860  que  ces  phenpmenes  suivent  des  lois  qui  bous  soBt 
encora  entierement  inconnues  et  paroisseni  tenir  d  la  Inafura 
chimi(pie  des  corpsL  U  en  est  de  meme  dans  la  theorie  dcf  la 
diflraction.  Les  experiences  s'y  fönt  de  regle  ayec  des  cou*« 
leurs  homogenes  et  le  calcul  fixe  les  dimensions  des  ombres  et 
des  lames  lumineuses  ayec  une  precision  admirable.  Mais  lors- 
que  les  experiences  se  fönt  ayec  de  la  lum^xe  blanche,  ni  le 
raisonnement,  ni  le  calcul  ne  rendent  compte  des  couleurs  qui 
en  resultent,  ...  ,. 

•  Ces  experiences  faites  .ayec!  de  la  lumiere  soi-disante  ho^ 
mogene  motiyent  üne  nouvelle  fdiscussion.  ^Ir.  Fres^el  a  em-i 
ploye  d'ordinaire  des  plaques  de  yerre  rouges,  qui,  Älon  lui, 
He  laissent  passer  qu'une  lumiere  presque  entierement  homo*« 
gene.  II  dit  meme  dans  son  memoire  sur  la  dii&action  (p.  J7;) 
que  son  yerre  ne  laissoit  passer  que  les  rayons  rouges  et  une 
petite  portion  des  rayons  oranges.  Nous  avoüons  n'etre  nulle- 
ment  ä'accwd  en  ceci  ayi?c.  cet  ^illustre  PJiysicien.  L'experience 
suiyante,  tres  facile  a  repeter,  .justifie  notre  doute.  On  produit 
au  moyen  d'un  prisme  ordinaire  Fimage  prismatique .  dans  la 
chainbre  obscure*  On  place  pres  du  prisme,  en  ayant  ou  ei^ 
ariiera,  un  yerre  plan  de  couleur,  qui  intercepte  les  rayons  ä 
angles  droits.  L'image  prjismatiqae  ne  disparoit  pas;  eUe  existe 
encore,  seulement  ayec  moins ,  d*ec]at  et  moc]i£üe  comme  si  on 
l'ayoit  recouyerte  d'un  yemis  transparent  de  la  couleur  du  yerre. 
Lfs  rouge»  par  ex.  rend  le  yi(^et  de  l'image  plus  rouge&tre;   la 
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Ijlen  de  rimage  devTent  yiölet;  le  rettl-^it  presqtte  Jus^jtfW 
4)]&nc;  le  jaonederient  orange  et  le  rou'ge  acqpiert  plus  d'etaM 
dtie  et  Ä  sa  partie  inferieure  plus  d*i]itensit^.  Un  verre  BUw  «i 
un  verre  jaune  produisent  des  efBets  analognes.  Dans  töns  1er 
cas  on  recoimoit  faciiement  les^  cö^eors  {»rimitiTes  des  image^ 
öe  qül  proüye  qii'au*  travers  de$  verres  de  cotdeur  il  passe  une' 
grande  quantite  dts  lumiere  mm  d^composee.  Meme  lorsqtfrf 
r^olrit  detix  et  meine  tes  trois  verres  de  oonleuts  diff^entesloi' 
iM^  pettt  pas  detrnire  entierement  rimage  prismatiqiie,  qaoiqne' 
si  le  verre  rouge  ne  laissoit  passer  que  les  raycms  rouges,  K 
t>leu  les  blenSy  et  le  jaune  les  jaune^,  il  ne  ponrroif  pas$er  an^ 
«ttne  kimiere.  Les  verres ,  avec  lesquelles  ces  experiences  onf 
M  fait^,  ont  une  couüettr  tres  decidee,  liullement  pitle;  et  st 
Von  se  servoit  de  verrei  d'nne  cofdeur  plus  foncee  dans  les  ex- 
p^ienoes  de  la  difi^ctron,  on  peut  prevoir  que,  VÄ  lapetit^^ 
qnantit^  de  lumiere  disponible  dans  ces  experiences  et  sa  grand*' 
dispersion  a  des  drstanees  consid^i-ables ,  le  phenomene  de  lä 
diflraction  ne  seroit  plos  visible. 

Considerons*  ä  präsent  le  pnricipe  des  ondulations  daiö| 
80»*  tosence  m^me.     11  prouve,'  qtfil  existe  une  extinction  par- 
tielle de  lumiere  ^ar  les   cKocs   des  ondes  d*un  m^me  system^ 
qui  se  rencontrent  en  directions  egale^  tnais '  oppos^esf  äans  de^ 
temü  qtd  sont  des  fractions_  de  la  duree  d*une  osciDatiöii.    ^^ 
,  prindpe  de  la  conservation  "des  forces  vives  ne  permet  päs  d*ad- ' 
mettre  que  cette  destructlon  du  mouvemönt  dans  un  miliea  eV 
9^  que  ^opere  pai*  un  seul  choc,  mais  qull  faut  un  certaiii.nom-' ■ 
bre  de  chocs  reite're's ,   d'autant  plus  graüd  que   la  fraction  de  ■ 
tems  s'approche  plus  de  la  fraction  f ,  et  il  est  facDe  de  de'mön- ; 
trer  geometriquement  que,    si  le  milieu  est  parfaitement  elasti-^ 
que  et  sjf  Tadkesion  mutuelle  des  p^rticules   du  fluide  e'toiefl| 
nilllea^v^  n*y   auroit  aucune  perte  de'  mouvement,  mais  qu'ü 
'devroit  exister  xme  reactioi^  parfaitement  rfgale  ä  raction.   Ain- . 
»i  les  Vlbrations   imprimees  i  une  cloche  ne  finlroient  jamai«,  ^ 
si  la  cofiesion  des  parti^s  de  la  substance  de  la  dloche  n'ofifroit 
IL  chaque  Vibration  une  nouvelle  force  a  surmonter:  et  si,  mal- 
gr&  ces  resistances,  la  cloche  vibre  pendant  un  t^ns  tres  sensi- 
ble,  (m  dbit  en  conclure  que  dans  fether,  dont  les  particules 
sont  si  mobiles ,  les  ondes   opposfees  nö  se  detruisent  pas  a  la 
premiere  rencontre,  mais  seulement  apres  plusieurs.    —   , 

Appliquons  ces  principes  au  phenomene  suivant:  On  »" 
passer  un  felsceau  cylindrique  de  lumiere  au  travers  d'tin  m»" 
Keu  transparent  et  homogene.  0ii*il  soit  niince  ou  6pais,  l'öri 
ttouvera  töujours^que  Toeil  place  de  cote  voit  ce  faisceau  com- 
me  un  bäton  oü  comme  un  fil  brillant,   et  que  par  cons^q«^ 
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le  fai<9ean  enroie  en  dfelLcle  sa  «nrftoe  des  fxftmt  dcmi  tes- 
t^s  les.  directions.  La  thäorie  Newtonieimey  a  layerit^^  nepeut 
expliquer  ce  ph^i^omeiiß ,  parceque ,  les.  xäyons  lumineux  ^rant 
depass^  la  surface'  anterieure  du  müiea  et  ^a  sphere  d*actioa  in^. 
terieure,  toutes  les  molecoles  se  tmuYent  dans  un^uilibrepar- 
iait  d^attraction  et  ne  peurent  ob^r  qu'^  l'unpulsioa  qu'ils  onl 
re^ue  pres  la  surface  tümgente  selon  la  tangente  de  la  courbe 
qu*eUes  oht  d^crite  au  sortir  de  la  Sphäre  d*actioii  de  la  sor« 
face.  Le  Systeme  düniiqae  par  contre  explique  oette  xaiUatioa 
la^^ale  ayec  la  plus  grande  fadlit«. 

X<e  Systeme  ondulaire  Texplique  aussi,  en  admettant  que 
cTtaque.  point  de  la  surface  du  cjlindre  lumioeux  est  un  oentr» 
de*  mouyemeut  qui  produit  des  ondes  laterales«  ]Mbds  ces  onde« 
lat^ales  doiyent  n^cessairement  agir  ^  arriere  comme  en  ayant 
sm:  les  ondes  primordiales  (que  nous  youlons  nömmer  ici  loo^- 
gitodinales)  et  causer  une  reaction  sur.  ces  ondes,  capable  d» 
les  deranger  d'une  mani^e  sensible.  Car  la  theorie  des  ondu-; 
lations  pose  en  principe  que  les  ondulations  ^  sej»iblement  in-* 
dinaes  les  unes  yers  les  autres,  se  detruisent  mutueüement  par 
leur  confiÜLt  dans  les  interferences,  Qr  chaque  pjpint  de  la  snr«, 
face  produit  des  ondes  düis  tous  les  sens,  dont  chaque  retour 
doit  exercer  une.  reaction  considerable  sur  les  ondes  longitudi« 
nales«  Dans  \e  sy^jteme  de  Newton  une  inolecule  lumineuse, 
ayant:  depasse  un  point  de  Tespace  refringent,  est  soustraite*  i^ 
toutes  les  actions  mecaniques  qui  peuyent  ayoir  lieu  dans  cet 
point.  n  n*en  est  pas  de  mSme  dti  Systeme  des  ondes»  L*^ther. 
reste  a  sa  place,  yibrant  dans  un  espace  infiniment  petit  ou  du 
n^oins  fnse^ible,  et  y  reste  expose  a  toutes  les  impulsions  qui 
ont  lieu  dans  cet^ espace,  formees  par  lui  meme  ou  pax  uneaii^. 
tre  cause,  Or  si  Tobjection  est  fondee  pour  le  phenom^  cite«, 
eile  le  sei^  egalement  pour  tous  les  autres  phenomenes ,  a^  ilne 
'Sera  pas  £i^cile  a  la  theorie  d'eliminer  les  perturbations  auxquelr.. 
l«is  rarrangement  symmetrique  des  ondes  se  trouv«  expo&e  par 
les  rSactioEis  dont  i^ous  yenons  de  constater  Texistence,  reactions 
qa'on  ne  doit  pas  au  reste  confondre  ayec  ce  que  la  theorie 
nonune  les  infiuences  mutuelles. 

Mr.  I^resnel  dit  (Mem*  sur  la  diffraction,  p,  50.)  t  Car  il^ 
est  clair  que,  plus  son  rayon  de  coufbure  sera  petit ^  et  pli^s  1^9, 
rayom-  rifilchis  deyront  diver ger^  quelle  que  soit  d'alUeurs  kur 
ohUqri-xti  relqtivemen^  ä  la  surface,  U  est  ici  question  des  sur--* 
faces  r  cdOi^chissantes  dans  Texp^rience.  d'une  plaque  d*acier.qui, 
presente  sur  le  meme  bord  une  par  de  arrondie  et  qne  partie^ 
tcanchante.  Cette  exp^rience,  a  laqueHe  on  attache  beaucoup) 
d^  pdidSi  doij;  seryir  a  demontrer  que  le  ph^nopene  de  la  djf-?^ 
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fraction  ne  peüt  ^tre  attribu^  anx  prof^^es  phjrsiqnes  des  : 
leciiles  Selon 'Newton  f  ni  a  la  leflexion  des  rajons  aleurs  bords, 
Selon  Mr.  Young^  Nous  doutons  de  la  y^rit^  du  theoreme  qao 
nous  yenons  de  citer.  Car.  si  Ton  se  represente  deux  cercles 
tangents  Ttm  a  Tautre  interienrement  et  de  rayons  in^gaux,  ils 
representeront  les  tranches  des  deux  parties  de  la  plaque  d'acler. 
Soit  F  C  Tarc  du  grand  cercle  qui^  r^echit  des  rayons  dans  la 
sphere  des  franges  exterieures  et  pas  au  dela.  II  est  £acile  do 
trouyer  l*axc  semblable  e  €  du  petit  cercle  qui  r^flechira  les  ra-  , 
JOBS  dans  les  tdemes  limites.  Les  Jemens  de  cet  arc  seront 
parfaitement  komologues  a  ceux  du  premier  et  les  rajons  Tefiö- 
«his  (s*il  ne  se  passe  ici  que  la  refiexion)  tomberont  avec  una 
similitude  parfaite,  au  nombre  pres,  dans  la  sphere  de  diffractioii» 
Tous  les  autres  rayons  reflechis  n*atteindront  pas  cette  sphere. . 

Ainsi  Vexperience  sera  conduante  en  tant  que  le  plns 
grand  arc  doit  enyoyer  plus  de  lumiere  que  le  petit  dans  Tes- 
pace  oü  la  difEraction  se  manifeste.  Mals  Texp^rience  falte'  ayec 
les  deux  lames  pr^parSes  de  la  meme  maniere  (p.  S4.)  n'est  iiul-  » 
lement  conduante  quant  a  la  position  des  franges,  en  tant  .que 
cette  Position  dopend  de  la  direction  des  rayons  r^flechis,  et 
l*on  ne  doit  pas  compter  th^oriquement ,  que  les  franges  smpe- 
rieures  aient  ou  doivent  avoir  une  position  difPirente  des  iiie- 
rieures,  comme  Mr.  Fresnel  Ta  conclu  de  son  theoreme,  l'effet 
des  rayons  r^fl^chis  deyant  geometriquement  etre  le  meme  de 
part  et  d*autre.  Cest  cependant  sur.  ces  argumens  qu*il  rejette 
Tii\fl'uence  des  rayons  reflechis  par  les  lames  dans  le  phenomene 
dela  difiraction. 

Mais  Mr.  Fresnel  pourra- t-il  nier  fexistence  de  ces  rayons  ' 
reflechis  ?  Cest  ce  qui  parott  impossible ;  et  des  qu'on  est  for- 
oe  d*admettre  leur  existence , '  leur  influence  siu:  le  phenomene 
rf est  pas  douteuse ;  eile  est  de  meme  de  deux  especes ;  La  pre- 
miere  consiste  en-  ce  qu*ils  ammenent  plus  de  lumiere  dans  Tes- 
pace  des  rayons  diffracte«;  la  seconde  est  qu*ils  produisent  de 
nouyelles  interfe'rences  qui  doiyent  se  combiner  ayec  Celles  des 
rayons  libre«,  puisque  ces  rayons  reflechis  arriyent  depoints 
des  arcs  differemment  distants.  A  la  yerite  les  differences  de 
ctiemin  seroient  nuHes,  comme  Mi.  Fresnel  Ta  tres  bien  demoB- 
jhre,  si  Ton  admettoit  que  la  lumiere  refle'chie.  est  censee  partir 
d*un  seul  point ;  mais  ce  n'est  pas  ici  le  cas.  Les  rayons  qui 
tombent  sur  les  surfaces  courbes  des  lames  et  sbnt  reflechis  dans 
l'^space  de  difEraction,  ne  yiennent  pas  comme  d'un  seul  point 
Inmineux  et  parcourent  consequemment  des  chenrins  inegaux, 
et  la  theorie  des  ondes  doit  supposer  qu'il  se  forme  aussi  ici 
des  interferenees.  Ainsi  il  est  bien  certain  que,  i^mme  on  n» 
I 
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pent  pas  ni^r  Texistence  des  rajons  reflechis  par  les  stvfaces 
des  laraes,  le  phenomene  de  la  dlffrartion,  dans  la  th('orie  des 
ondiüations,  est  compose  de  deiix  phihiomenes,  de  celui  dp« 
rayons  directement  diffractes  et  des  rayons  rJflechis  affectes  d'in- 
terferences.  Or  la  theorie  des  ondulatioiis  apf>liquee  imique- 
ment  au  premier  des  deuxphenomenes^  satisfait  parfuitement, 
avec  uue  exactitude  qui  paroit  tenir  du  prodige,  aux  observa- 
tions  et  aux  mesures ,  et  est  forcJe  de  nier  l*infiuence  des  rayons 
reflechis  egalement  demontrce  par  la  meme  tlteOrie.  Cominent 
concilier   cette  contradiction? 

Le  Systeme  chimique  au  contraire  n*est  point  afFecte  da 
cette  difficiilte ;  paixe  qu'il  pronve,  que  les  rayons  reÜechi.«,  qui 
cntrerment  dans  Tespace  des  rayons  diffractes,  en  sont  devit's 
par  Taction  des  couches  du  fluide  ambiant  .de>  diffjrentes  iuteh- 
ßites.  *)  • 

Ces  obseryations  ont  d'autant  plus  d*iniportance  que  Tau-  - 
teur,  ayant  tire  de  ses  raisonnemens  et  des  experiences  citees 
iin  jnotif  pour  tejetter  et  la  theorie  de  Newton  et  celle  de  Mr« 
'Youngj  ajoute  enfcore  (p.  86.  du  memoire):  Ort  ne  peut  pas  ad" 
mettre  d*avantage  que  la  dijfraction  sott  occasionnie  par  depe» 
§ii€s  atmosphh-es  de  la  mime  itendue  que  la  sphire  d*aciivUS 
desfor^ies  et  d*Un  pouvoir  rifringent  diffireni  de'cdid  du  mi- 
lieut  Theoreme,  qui,  s'il  etoit  pröuve,  renverseroit  la  theorie 
cbünique  d*ailleurs  etayee  de  tant  de  faits.  Nous  yenons  de 
prouver  au  contraire  que  tont  ce  que  Mr.  i^e^ne^  a  allegtie  forme 
one  preuye  tres  forte  en  fayeiur  de  ce  Systeme. 

Fassons  a  present  a  quelques  considerations  purementphy- 
siques  sur  le  Systeme  des  ondes. 

Ce  Systeme  suppose  une  plus  grände  quantite  d'elherac- 
-cumulee  dans  les  müleux  plus  refringents  que  dans  les  milieuxr 
moins  refringeiits.  La  premiere  question  qui  •s'offre  ici,  <^omme 
de  s6i  m^me ,  est :"  Quelle  est  la  cause  de  cette  plus  g^ande  ac- 
cumalationP  La  seule  reponse  qui  paroit  possible  est  que  les 
ntilieux  et  Fether  exercent  des  attractions,  ou  afEnites,  recipro^ 
ques ,  difE^rentes  pour  differents  milieux.  Et  comme  il  est  tres 
-probable  quela  plilpart  des  corps,  suffisamment  amincis,  sont 
irsoksparents,  il  s'en  suit  qu'il  existe  de  pareill^s  affinites  enfra 
•i'ether  et  la  plupait  des  Corps.  Or  si  celä  est  yrai  »en  general, 
ü  n*j  a  aucune  raison  de,  nier  ces  attractions  dans  les  cas  par^ 
-ticutiers. 


*)  Le  caicul  prouyera  pcQt«<£tre  qu'aqe  pedte  partie  dt  cm  rayoos  lombt  dafis 
Teipace  <les  rayöni  diffractes ,  et  la  ibeorie  chimique  pourta  tiuiur  k  prouver 
qne  c*est  I  cox  qu  'on  do  h  h  cd arbure  des  fiaoges  extdiieures  et  non  a  an« 
«Ctiöu  aumelle  det  uyokfs  le«  um  tut  le«  avcres. 
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Bien  plöS :  U  est  des  cas  oA  Ton  est  force  d'admettre  des 
differences  chimiques  entre  les  rayons  de  lumiere.  Mr.  Fres- 
nel  prouve  p.  ex.  (Suppl.  a  la  Chimie  de  Thomson  p.  98—103.) 
par  plusieurs  experiences  incontestables ,  que  les  rayons  ayant 
elfe  tine  fois  polarises  suivant  de^  directions  rectangulaire^ ,  ü 
ne  suffit  plus  qu'ils  soient  rammenes  a  un  plan  commun  de  pp- 
larisation,  pour  qii'ils  puissent  donner  des  signes  apparents  d^ 
leur  infliience  mutuelle^  il  faut  cjü'ils  aient  ete  polarises  suivant 
le  meine  plan  avant  d*etre  divises  en  deux  faisceaux,  polarises 
a  anales  droits.  Ce  phenomene  ne  peut  s'expli(juer  d'aucun^ 
maniere  qu'en  admettant  que  Tune  ou  l'autre  des  deux  polari- 
sations,,  suivant  ce  meme  plan  ou  a  angines  droits,  oii  l'une  et 
l'autre  imprim«nt  aux  rayons  lumineux  des  proprietes  indiyir 
duelles,  par  consequent  physiques  ou  proprement  chimiques» 
qu'aucune  action  mecanique  ne  peut  imprimer.  ,  , 

Ainsi  la  Chimie  doit  necessairemeni  entrer  dans  ce  Sy- 
steme d'Optique;  mema  lorsqu'on  fait  abstraction  de$  effets  chir 
miques  de  la  lumiere  sur  la  matiere  ponderable ,  et  si  Ton  con- 
sidere  ce^  nombreux  effets  combines  avec  les  precedents,  il 
semble  ne  rester  aucun  doute  que  la  lumiere  ne  soit  un  agent 
chimique,  qui,  d' apres  toutes  les  notions  que  nous  avcms  sur 
Taffinite,  ne  peut  pas  gagner  ces  proprietes  par  le  monvemeht 
ondulatoire  et  les  perdre  par  le  repos,  tout  aussi  peu  que  ler 
liquides  et  les  gaz. 

Mr.  Fresnel  a  la  verite  cite  (Suppl.  ä  la  Chimie  de  Thomp 
son  p.  636.)  une  experience  de  Mr.  Arago  sur  du  muriate  d'arr 
gent  par  les  franges  Iproduites  par  les  interferences  de  deux 
faisceaux  reflechis ;  d*ou  il  tire  la  conclusion  que  l'effet  ehimi- 
que  de  la  lumiere  depend '  de^  ondulations ,  piiisque  Ik ,  oi\  la 
difference  des  chemins  parcourus  est  egale  a  une  demi-ondu^ 
lation,  reffet  est  nul.  On>  voit  aisement  que  comme  ces  points 
sont  denues  de  kmiiere,  ce  raisonnement  nQ  fait.  sürement  pas 
preuve  en  faveur  de  la  theorie  des  ondes.  Au  contraire  Ton 
peut  prouver  que  ces  effets  chimiques  de  la  lumiere  ont  Üeu 
dans  les  cas  oi\  il  ne  peut-  etre  nullement  question  d'inter£f- 
rences.  L'e^perience  suivante  est  de  Mr.  ^.  Boeckmann  de 
Carlsruhe.  On  prend  une  bouteille  cylindrique  d'un  on  dedK 
pouces  de  diametre  y  pleine  de  gaz  azote  ou  Jiydrbgene  ou  aoidl» 
carbonique,  ou  d'un  gaz  quelconque  que  le  phosphore  ne  di- 
compose  pas  a  la  chaleur  moyenne.  On  entoure  la  surface  ex*- ' 
terieure  de  ce  verre  de  plusieurs  bandes  de  feuille  d'etain  di- 
stantes  de  quelques  lignes  entr'eUes.  Apres  avoir  jete  dedans 
un  morc^au  de  phosphore  et  bien  ferme  rouverture  on.expose 
Tappareil  aux  rayons  solaires,  et  Ton  voit  petita. petit  le  phos- 
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phcfre  Yolatilise  ie  deposer  en  forme  de  deudrites  sur  les  pa- 
roi$  interieures  qui  etoient  a  nud»  SJ  apres  cela  on  eiüeve  les 
bandes  d'etain  on  trotive  la  surface  correspondante  Interieure 
absotiunent  denuee  de  ces  dendrites.  Qui  doutera  que  cette  e;it- 
I  perience  ne  reussit  egalemeut  ayec  du  muriate  d'argent? 
j  Mr,  Fresnel  conclut  de  son  principe  que  feffet  chimique 

de  la  lumiere  depend  des  ondulations  et  (p.  537.)  que,  indc-- 
pendamment  de  touie  thioricy  J'experience  qu*il  allegue  renverse 
i  Thypothese  adoptee   pair  plusieurs  savans,   d' apres  laquelle  les 
li  eFets  chimiques  de  la  lumiere  resulteroient  d'une  combinaison 
\   avec  les  corps.    Je  renforce  son  argument  en  observant  que  daiis 
'   fcs  points  qui  repondent  ä  des  differences  de  chemin  parcoumes 
egales  ä  un  nombre  impair  de  demi- ondulations,  Taction  chi- 
mique de  la  lumiere  est  insensible  lorsque  les  deux  faisceaux 
lefiechis  j  arrivent  eosemble,  tandis  qu*elle  reparoit  quand  qn 
sonstrait  im  des  faisceaux.      Mais  il  est  fonde  dans  la  theorie 
des  ondes  que  dans  ce  cos  la  Taddition  du  second  faisceau  distri- 
bue,  par  Tinfluence  mutuelle,  les  rayons  reflechis  de  sorte  qu'il 
se  forme  des  bandes  luminenses  et   des  bandes    sans  lumiere. 
Pent-on  exiger  de  celles-ci  qu'elles   operent  les  actions  chimi- 
ques de  la  lumiere  ?    Eh  general  quelqu'un  croira  - 1  -  il  serieu- 
sement  que ,  si  Ton  cpncentre  deux  faisceaux  de  lumiere  siur  une 
Surface  enduite  de  muriate  d'argent,  bn  aura  moins  d*effet  qii'a- 
vec  un  seul?    11  est  au  contraire  connu,  que  Von.  accelere  Taction 
chimique  des  rayons  sblaires  sur  le  muriate  d*argent,  sur  l'oxide 
d^or  etc.  au  moyen  d'une  foible  lentille,    et  sur  un  bäton  de 
phosphore  en  le  placant  dans  un  veiTe  cylindrique  plein  d*eau 
pres  de  la  surface  posterieure.      Voiia  des  experiences  simples 
dans  lesqneBes  m^me  les  interferences  ne  manquent  certainement 
pas  et'  qui  prouvent  sans  aucune  hypothese  que  Taction  chimique 
de  la  lumiere  augmente  avec  la  masse  des  rayons  qui  tombent 
SHT  la  meme  surface.      L'experience  de  Mr.  Araßo  est  compli- 
quee  et  offre  des  siurfaces  sur  lesquelles  la  lumiere  est  tantot  con- 
centree , '  tantöt  eliminee ,   et  c^est  pour  le  dernier  cas  que  Ton 
exige  Tactio^  chimique.    Si  son  raisonnement  est  juste ,  il  forme 
xme  objection  invincible  contre  la  theorie  des  ondes. 

'  Bu  Teste,  sl  cette  action  de  la  lumiere  etoit,  comme  Tas- 
«ure  la  theorie  des  interferences ,  dAe  a  un  simple  choc  des  mo- 
lecoles  de  Fether  qui  obh'ge  les  molecules  des  corps  ä  de  nou- 
Veaux  arrangemens  entre  elles  (p.  536.  )j  quelle  forced'impul- 
sion  ne  faudrdit-il  pas  supposer  au  fluide  ethere  d'une  densite 
presque  in&iement  petite  pour  comprimer  les  oxides  au  point 
tfen  chasser  Toxigene  de  force?  L*o:sigene  lui-m^me,  qui, 
Combine  au  metal,  a  egalement  la  forme  concrete,  n*est-il  pas 
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lul-meine  egalemeut  expose  a  ces  compressions  ?  Et  si  cela 
est,  oi\  est  la  force  mecanique  qui  le  dilate  spbltement?  En  ge- 
neral,  si  Ton  yeut  statuer  de  pareilles  forces  dans  la  lumiere 
qui  repiignent  aux  idties  rjne  la  Fhysique  nous  a  fournies  ju^- 
qii'a  ce  joiir,  il  faut  auparavant  constater  Pexistence  de  ces  for- 
ces  par  des  experieuces  directes  ou  des  analogies.  bien  etaijlies^ 
et  non  surdes  observations  micrologiques  ^  Susceptibles  d'expli- 
catioiis  bien  plus  simples.    — 

£n£n  le  Systeme  des  ondes  luminen^es , ,  de  ravennaemc 

,  de  ges  Partisans,  ne  nous  dit  rien  de  satisfaisant  sur  les  cou- 
lenrs  propres  des  corps  et  les  absorptions  de  lumiere  composee 
ou  simple  a  leur  snrface.  U  ;i^e^pliqae  point  la  transmission  ^ 
la  lundere  blanche  au  trarers  de«  milieux  «olores  et  transpa- 
ventSy  ni  la  reilexion  de  la  lumiere  blanche  par  les  corps  colo- 
res,  m^me  noiirs.  £n  general  il  n*explique  aucun  phenomene 
des  Couleurs. 

£h  bien!  malgte  toutes  ces  nombrenses  et  importantes  la- 
cunes,  la  theorie  des  interf^ences^a  qoelque  chose  qoi  plait  i 
Tesprit,  qui  fait  qii'on  de«ire  la  trouver  vraie,  a  raison  de  Tex- 

•  aotituHe  siugnliere  des  explicadons  qu*elle  fbnmit  pour  tons  les 
ph«nom^nes  micrometriquos.  On  arrivera  pent  etre  a  la  yerite 
•n  statuant  les  transfereQces ,  non  dans  Tether,  mais  dans  Tor- 
gane  de  la  vue.  On  sait  que  les  impressions  de  la  lumiere  sut 
eet  Organe  ont  iine  certaine  dnree  mesurable  et  par  consequent 
iuifisante  pour  don^er  lieü  a  un  grand  no^bre  d*interferences. 
MJc.'  Young  a  en  le  premier  cette  idee,   et  les  partisans  du  sy- 

'  Sterne  chimtqne  doiyent  hü  en  sayoir  gre,  en  ce  qu*eUe  peut 
Iburnir  la  def  pour  Texplication  des  phenomenes  de  la  Polari- 
sation, qm  seols  etoient  ^ncore  enüerement  rebelles  ä  ce  Systeme. 

L'Acad^nde  IMPERIALE  ^es  Sciences  de  St.  Petersbourg» 
motivee  pai*  les  remarques  du  buUetin,  presente  ces  obserya- 
tions  aux  Physicfens.  Malgre  tont  ce  qu'elle  yient  d'alleguer 
contre  Thypothese  des'^'yibrations  luminenses  et  qu*elle  eut  pu 
dire  dajfis  son  programme,  si  les  limites  ordinaires  d*un  pro^ 
gramme  le  lui  ayoient  permis,  cetta  Academie  n*a  poiat  pris 
parti  et  ofire  le  prix  en  tonte  impartialite  ä  celui  qui  fera  triom'- 
pher  coraplettement  Tun  ob  Tautre  des  trois  systemes.  Mais, 
cosime  eile  doit  c^aindre  que  les  remarques  du  bulletin  n'aient 
deicourage  quelque  sayant  du  concours ,  eile  en  prolonge  le  terme 
ii«squ*a  {a  fin  de  SepUmbre  1829,  persuadee  d'aiUeurs  qu*il  vaut 
mieux  donner  trop  de  tems  que  trop  peu  pour  reSQudre  um 
question  si  dlffititte. 
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Litt  er  arische  Anzeige. 
Carla  geognosiica  de  l6$  prindpales  distritos  tmnerätes  del  es» 
iado  de  Meocico ,  forifiada  sobre  observaciones  astronomicas 
baromeiricas' y  mineralogicas,  hechas  por  Federico  de  Ge^ 
rolt  y  Carlos  de  Berghes.  — =^  Geo^ostische  Karte  der 
Torzügjichsten  Bergwerks -Districte  des  Staates  ron  Mexico, 
nach  astronomischen,  barometrischen  und  mineralogischen  Be- 
obachtmigen,  bearbeitet  vom  Friedrich  von  Gerolt  und  Carl 
de  Berghes  ({Düsseldorf  in,  der  lithographischen  Anstalt  ron 
Jmz  u.  Comp.  1827); 

angezeigt  durch  /.  Noggerath»  i 

Die  genannte  Karte,  aus  zwei  Doppelfojlio- Blattern  be« 
,  stehend,  ist  so  eben,  in  Begleitung  von  vier  eben  so  grofsen 
Blättem  mit  acht  Gebirgsdurchschnitten  nnd  einem  kurzen  er-  ' 
läntemden  Texte  in  4^o  erschienen.  Der  Text,  wovon  auQh 
baldigst  eine  spanische  und  eine  französische  Bearbeitung  folgen 
soll,  nihrt  von  dem,  vor  wenigen  Monaten  aus  Mexico  nach 
Europa  zurückgekehrten  Herrn  von  Gerolt,  allein  her,  welcher 
unmittelbar  nach  seiner  Zurückkimft  die  ersta  Mufse-Zeii  be- 
nutzt hat,  um  die  In  Mexico  entworfenen  ^!a;cten  und  Profile 
unter  semen  Äugen  lithographiren  und[  geognostisch  illuminireii 
zu  lassen.  .     ' 

DI9  Karte' mit  den,  Profilen  i&t  eine  höchst,  interessante 
geognostische  Detail  ^  Ausführung,  indem  sie  sich  yorzüglich 
nor  auf  den  Staat  von  Mexico  bezieht..  Bekanntlich  ist  die  Re« 
publik  MexicQ  in  Staaten  eipgetheilt  und  der  Staat  Ton  Ik(exico 
deijenige,  worin  die  Hauptstadt  liegt.  Zu  den  geographischen 
Ortsbestimmungen  sind  die  Resultate  der  mdisten  Beobachtungen 
YQU  Herrn  A>  von  Humboldt  und  insbesondere  die  ganze  JKarte 
^es  Thaies  von  Mexico« von  demselben  zu  Grunde  gelegt;  auch  ist 
derselbe  Maafsstab.der  K^rte  des  Hrn.  von  Humboldt  beibehält' 
tea  worden«  Die  eigenen  Beobachtungen  der  Herrn  von  Gerolt 
xand  de  Berghes  sind  an  diese  angeschlossen  und  darauf  aufge- 
tragen worden.  Die  Profile  sind  in  den  Entfernungen  nach  demr 
selben,,  in  den  Erhöhungen  über  dem  Meere  aber  nach  einem 
füiifzehnmal  gröfsem  Maafsstabe  be^urbeitet.  Die  &arte  weist 
in  ihrer  f'arbenzinchnong,  nur  dje  Gebirgst)ildu]^en  nach  Haupt-- 
Formationen  nach;  die.DurQl^choitte  p4pK  Profile  enthalten  aber 
das  pöfste  Detail  der  einzelnen  Glieder  ^^r  Formationf  9 ,  odep 
die  verschiedenen  Gebirgsaiten  und  besonderen  efzführenden.  L«r 
gertätten,  Kraterbildungen  u*  s.  w. 

Dcr'gröfste  Theil  des  Flächenraums,',  den.  die  Karte.  19 
»eh  schliefst»  ist  mit  vulkanischen  Gebirgss^tea,  «];4ewen  Poip 
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phyTen,  Trachjten,  Phonoliten,  Basalten,  Peilsteineiiy  ObsidRa-* 
nen»  -  Binsstckieiiy  ipalkanischen  Conglomeraten  und  Tiiffeir 
bedeckt. 

In  der  engsten  Verbindung  mit  den  erzleisren  Porplijcrcn: 
steht  das  weniger  verbreitete  erzführende  Porphyrgebirge/ v«I- 
ches  als  die  wichtigste  Erzfannation  angesehen  werden  mufs; 
in  ihm  setzen  die  mächtigen  und  reichen  Erzgänge  ron  Rtd 
del  monte,  Pachuca,  Chico»  Capula,  Santa  Rosa  auf;  auch  bildet 
f)S  die  Bergwerksreviere  yon  Angangiieo,  Qro,  Huautla  u.  s.  w. 
und  ^  Theil  des  Erzgebirges  yon  Zimapan  und  Istäpa  d^l  Oro. 
Diese  Gänge ,  vorzüglidi  von  reichem  Silbergehalte,  näher  zv 
charakterisi^^,  übersteigt  die  Grenzen  einer  blofsen  Anzeige. 
In  Istapa  del  Oro  findet  sich  Gold  auf  der  Oberfläche  des  Bodens 
aufgeschwemmt.  Bei  Zimapan  setzen  schmale  Gänge  von  na- 
türlichem Alaun  in  diesem  Porphyr  auf.  Erzlagen  sind  darii 
flicht  beobachtet  worden.  Der  Reichthum  an  edlen  Metallen  in 
dieser  Formation  ist  vielleicht  das  einzige,  wodurch  sie  ab 
seibstständig  betrachtet  werden  mufs,  indem  weder  die  La- 
geru^gs -Verhältnisse,  noch  der  petrographische  unterschied  z« 
einer  Tremmng  von  den  überall  angren^ndeii  und  zum  VheQ 
sie  bedenkenden  erzleeren  Porphyren  berechtiget.  Nur  ein  Um- 
stand ist  bemerkenswerth ,  nämlich  daß»  bei  den  erzfiihrenciett 
Porphyren,  in  der  GmndmassQ  sowohl  als  bei  den  Krystallen, 
im  allgemeinen  der  gemeine  Feldspath,  bei  den  erzleeren  da- 
gegen vder  glasige  Feldspath  vorherrschend  zu  seyn  scheint 
Schichtung  des  Porphyrgebirges  wurde  nie  deutlich  erkannt 
Es  scheint,  als  ob  die  erzführenden  und 'erzleeren  Porphyre  nr- 
spriinglich  eine  Formation  gebildet  lultten,  die  aber  durch  spS- 
tere\  und  wiederholte  vulkanische  Einwirkungen  vielfach  zer- 
stört und  verändert  worden,  und  dafs  die  gegenwärtigen  Erz* 
porphyre  nur  kleine  Uebereste  aus  jenem  Primitiv -Zustande  sind, 
welche  bei  den  grofsen  Revolutionen  2um  Theil  unverändert 
^geblieben. 

Hr.  V.  O.  hat  die  Porphyre  dem  Schiefergebirge  immer 
aufgelagert  geiiänden;  von  dem  umgekehrten  Verhältnisse  hat  sich 
kein  Beispiel  ergeben.  Die  Formation  des  Schiefergebbges,  ob- 
gleich sie  auf  der  Oberfläche  gröGrtentheils  mit  Porphyren  tad 
'vulkanischen  Gebilden  bedeckt  ist  und  sich  nicht  zu  den  h^ch- 
Yten  Bergen  erhebt,  scheint  das  Grundgebirge  auf  dem  Hoch- 
lande von  Mexico  zu  bilden,  und  verdient  wegen  ihrer  «grofeen 
'Hannigfaltigkeit  von  Erzlagerstätten  die  gröfste  Aufmerksamkeit 
Das  Schiefergebirge  bildet  in  seinen  verschiedenen  Gliedem  die 
^rch  früheren  Bergbau  berühmten  Bergwerksdistricte  von  Tlal- 
pujahua,  Temasealtepec,  Süitepec,  alle  in  Thonschiefer';  ZacaiK- 
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paiix  abwechselnd  im  Thon-Granwacken-  lind  Griinslelnschier* 
fer;  Zimapan  und  Pechuga,  im  Kalkschiefei(  mit  Kietelschieferf 
Cardotial,  im  Kalkschiefer  mit  Kalkstein;  Utsij^  del  Oro»  imThon- 
schiefer  und  Kalkstein  gelegen.  ^'. 

Die  unzähligen  Gäng^  der  Schieferfonnation  sind  im  AJl- 
gemeinei^  weit  «chmaler»^  als  im  Porphyr,  auch  sind  die  Erz^ 
mittel  nicht  so  anhaltend,  aber  sie  führen  die  reichsten  Geschie- 
be, Yorzüglich  gediegen  Silber,  Rothgültigerz,  Giaserz,  und  (meh- 
rere haben  einen  bedeutenden  Goldgehalt,  wie  in  Tlalpmjahua. 
Auch  edle  Erzlager  konu^ten  häufig  in  der»  Schieferformatlon  yoir, 
namentlich  in  dem  Bergwerk» -Bi«trict  la  Fechuga;  hier  die  Erz- 
lager, 1 — 6  Fu£b  n^ächtig,  vorzüglich  Kalkspath  und  silberhal^ 
tige  Kiese,  miteingesprengtemGlaserz  und  angeflogenem  gediegen 
Silber,  führend.  Auf  yi«len  Lagern  brechen  Weiisbleierzet.  Ai^f 
der  Grube  Zapotc  ist  zwischen  dem  Kalkschiefer  Gramtgesteiii 
eingelagert;  ähnliches  im  Thonschiefer  bei  Christo.    .    . 

Im  Di^trict  Tetela  Xonotla  im  Staate  von  Veracruz ,  im 
Kalkgebirge  der  Schieferformation,  mächtige  Iiager  Von  Kalk- 
Späth  und  dichtem  Kietefanangan»  mit  eingesprengtem  gediegen 
Silber  und  bedeutenden  Nestern  ron  gediegen  Gold,  namentlich 
auf  der  Grube  Espejes^as;  das  Lager  mehr  als  80  Fuis  teächtig. 

Bie  Schieferlbrmation  enthält  in  den  Bergwerks -IHstiik-  - 
ten  Ton  Cardonal  und  Zimapan  viele  und  mächtige  Lager  von 
Weifsbleierz  und  Bleiglanzy  und  bei  Tejupilco  Lager  von  Grai^- 
spiesglanzerz. 

Gänge  von  Kupfer-  und  Schwefelkiesen,  so  wie  von  Blei- 
glanz, erscheinen  auch  sehr  häufig  in  dieser  Formation« 

Eine  dritte  Gebirgsfcräiation  scheint  das  Kalk-*  und  Syv^ 
nit- Gebirge  zu  bilden,  welches  den  Bergwerks -Bistrict  yon 
San  Jose  del  Qro  constituirt  Sie  besteht  aus  kömigem  Kalkstein 
-^on  schwärzlichgrauer  Farbe  ins  Schneewei£se  übergehend,  und 
aus  einem  feinkörnigen  Syenit  von  Weifsem  Feldspath  und  Hoi3%- 
blejM^  <^hne  frenulartige  Gemengtheäe.  Beide  Gebirgsarten  kom- 
men in  abwechselnden  Lagern  tcnt,  t|nd  lerheben  sich  so  den 
liöchsten  Gebirgen  von  9  bis  «iOdOO  engL  Fufis  über  dem  Meere. 
Auf  dem  Wege  yon  Zimapan  nach  San  J^si  del  Oro  (  auf  dem 
Profil  No.  2  angegeben ).dm^hsdmeidet  man,  beinahe  rechtwii^ 
kelig  vom  Hangenden  zum  Liegenden,  das  Schieiergebirge., 
aus  abwechselnden  Schidit^i  voa  Kalkschiefer  und  Kieselschie«- 
fer  bestehend;  ihr  Fallen  nach  S  W  und  bei  Can^H)  Santo  nfC 
gleichförmiger  Auflagemmig  auf  die  Kalk-^r  und  Syei^tformatioa« 
Letztere  muis  daher  älter  als  das  Schiefergebirge  seyn«  Viele 
Erzlagerstätten  -finden  sich  in  der  Kalk-  und  S/eftit^-Bildaiig; 
unter  diesen  sind  die  Lager  vos  Granatfels  merkwürdig;  aueh 
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schmale  Gänge  nnd  Tnlmmer  ron  Kupfer-  und  Schwefelkies 
mit  Kupfergrün,  welche  gediegen  Gold  eingesprengt  enthalten;  • 
die  6ran9ttmasse  Kit  auch  hduiig  gediegen  Gold  eingesprengt. 
AehnÜch  %ne  die  xSranatlager,  enthält  dieses  Gebirge  mächtige 
Niederlagen  ron  Magneteisenstein;  femer  reiche  Gänge,  S — SFufs 
mächtig,  d^ren  Ausfüllung  eine  erdige  eckerige  Masse  ist,  mit 
Weifsbleierz,  Bleiglanz,  Kupfererzen  imd  einem  nicht  unbe- 
deutenden Gehalt  an  Silber  und  Gold,  worauf  namentlich  die 
Grube  Chalma  baut.  —  Die  Formation  ist  noch  wenig  untersucht^ 
vulkanische  Gebirgsarten  hat  Herr  v.  G»  darin  nicht  angetroffen. 
Eine  weniger  verbreitete  Gebirgsart  ist  ein  dichter  Kalk- 
stein, in  den  LagerungSrerhältnissen  Ton  dem  Uebeng^igskalk 
verschieden  (der  auch  an  manchen  Puncten  im  Schiefergebirge 
sich  zeigt)*,  er  scheint  dem  altem  Flötzkalkstein  anzugehören 
*ttnd  findet  sich  in  geringen  Erstreckungen  ohne  regelmäfsig^ 
Schichtung  -{zu  Istapa,  bei  Regia  und  Atotonilco  el  griande.) 
*Das  Vorkommen  von  warmen  Quellen  (von  Schwefel-  und  Na- 
tron-Gehalt) scheint'  diesem  Kalkstein  eigenthümlich  zu  seyn. 
Ueber  die  Erzfiihmng  dieses  Kalks  hat  Hr.  v.  G.  keine  Beöbäch- 
tung<en  gemacht.   ' 

Die  Congl^erat- Bildungen  findet  man  sehr  verbreitet, 

vorzüglich  das  vulkanische  Conglomerat,   welches  Bmcihstucke 

•von  alleii  vulkanisfchen  Gebilden  in  sich  aufiummt;  d^s  meist 

lose  Bindemittel  desselben  ist  der  eigentliche  vulkanische,  doch 

zuweilen  jkalkige  Tuff.    Tuff  und  Conglomerate  bedecken  ganze 

Landstrich^,  z.  B.  im  Thale  von  Mexico,  auf  dem  Wege  nach 

Tula,   bei  Huichapa,  Tecoscaucla,   Zimapan,  Actopan,  in  der 

Gegend  von  Cuemävaca,  in  dem  Thal  von  Tohica  u.  s.  w.  Con- 

'  glomerate  von  üebergangsgebirgsstuoken  findet  man  dem  Schie- 

-fergebirge  häufig  aiifgelagert,  oft  feste  Brecden  darstellend, -wie 

'bei  Zimapan.     Kalktuff  lagert  an  mehrern  Puncten,  jedoch  in 

geringen  Erstreckungen ,  in  der  Nähe  der  Kalkgebirge. 

Die  viielen  erloschenen  Vulkane  .im  Thale  vt)n  Mexico, 
im  Thale  von  Toluca,  bei  Cuernavaca,  bei  Christo  bieten,  atafsdr 
'den  gewöhnlichen  Erscheinungen  von  vulkanischem  Sand  und 
Tuff  mit  V  dem  Conglomerat  von  verglasten  Porphyrstucken,  Bims- 
stein, nebst  schwarzen  und^rothen  Laven,  für  den  Oryktogno- 
8ten  nichts  Interessantes  dar. 

Die  Mittheünng  ausführlicher   Beobachtungen   verspricht 
H.  V.  G.  noch  besonders  zu  liefern.     Er  gedenkt  bald  wieder 
•nach  Mexico  zurückzukehren,  und  von  ihm  und  seinen  dortigen 
'  bergmännischen  Freunden  dürfen  wir  mit  Recht  noch  selir  rei- 
che geognohische  Ausbeute  erwarten. 
'        <ii  I   I    — 
'I  • 
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(Smititv  unter  fe^r  ()efttgem  ©onner  burcft  tai  3entt{)  bcS  ^e^ 
obac^tcr^.  Um  tiefe  gctt  beriitjrte  ein  anbere^  ©ewitter  ben  Äo^ 
rtjont  in  C,  uon  Joe(c()em  man  aber  nur  ben  anl)altenben  5)in* 
ner  t)bxu,  3n  ben  ^es?ba(i;tuit{jen  ju  S^wtcnau  ftnbet  fi4>  für 
tiefen  ^ag  bemerft ;  Um  2  Ubr  9lacbmittani5  ein  ©etüttter  bt^ 
oCeitet  fcn  5)cnner,  ivobei  i  @tunbe  lang  ©erlogen  \)i>n  J  Soll 
SurcOnteffer  fte(en> 

SurcC)  electrifcbe  SJZeteore  in  Uv  3?ad)t  \)om  22.  iciuf 
ben  23*  d.in9  bie  fcl)6ne  Witterung  bcr  \>or^ergr^enben 
Zaqe  pl5§licf)  <n  triHe  unb  v^gnertfAe  über.  3«  3ena 
geigte  fiel)  »um  tOZtt(enTad)t  unb  inad^mttternac^t  ^dufige^, 
fd)ttjad)riJ  SBettevleudjtett  in  @2B.  unb  ju  Wartburg 
Sormitternflcbt  einige  ^i\%e  in  fSi.  unb  31SEB*  —  a)a< 
^oremeter   fant    bi^   ^um  24.  2(benb^  fe^r  fletig  aber -1 

,  3oQ  unter  ba$  aUgemeine  ^Httet^  flieg  bi^  ^um  29.  )iem« 
Uc^  fletig  envad  ober  bafTelbe^  fboi-auf  e^  n)ieber  bi^  jum 
31.  petig  eben  fovieC  unter  bßi^eibt  fanf.  —  S)ai5  fd}Ott 
nmi  ig.  aüm^^lig  begonnene  @in!en  bcr  Temperatur  bouerte 
jiemUd)  ftni^  bi^  jum  27.  fort^  n)eid)e  $iefe  jebod)  bie 
am  13.  nid)t  erreid)te.  »hierauf  <r^ob  fid)  bje  Semperas 
tur  fcbnell  unb  |letig  auf  i^re'gr6(5te4>^^^  in  biefem  S^o« 
not  um  5  — ö°  über  ba^  |citgemÄße  ÜRittcL  —  3>iefem 
entfprad)  ganj  pU  Qiti^i^itiQt  SBitterung.  2>om  23  — 
27.  tt^or  e^  TOolfig  unb  tröbe ,    öftere  fiel  Siegen  unb  bU 

*  fiibn>ef!iid>en  S^^inbe  waren  fiart  unb  oft  ^efttg.  SSom  2g 
*— 31.  hingegen  war  bcr  *Oitnmel  me^r  fd)ön  öl^  wolfig, 
tu  SBittcrung  völlig  trocfen  unb  bie  fcbwad)en  SJinbe 
Ratten  neben  ^er  ^crrfd>enbeh  föb,weft(icbeu  3Md)tung  aud; 
juweilen  eine  föb6|llid)e  unb  föblid^e. 

2lm  23.  50^ittag  unb  9?acbmittag  fieCen  su  ©artburg  bei 

iiavUn  iKecien  a\xd)  ©cblügcn.  —  21m  26.  jetgten  ficb  8"  Söart^ 
»urg  ^öc^mtoMum  5h  U^r  gegen  ©, .©offen,  wcicbe  &d}lc:: 
fien,  unb  ijs^jtjjkkt  beftige^  (StwitUv ,  roetc^e^  flarfen  ^egen 
bei  ffcb  il||fl^^H|i^"«  ^^^  Gewitter  fctm  siemiicb  (angfdm 
naber,  «H^IP^in^  f>d^  fd)on  früher  nacb  ^O«  gebrebt 
batteunb^ür^ir  fett^nen  tBli^en  ,^aber  üom  b^f^ige«  £)onner 
üeglettet.  Um  6  Uhr  fieng  ei  an  mit  ftarfen  tropfen  ju  regnen 
obne  3unöb»ne  ber  öBinb^arfe.  Um  6%  U^v  beröbrte  taß  @*e» 
'  witter  unter  2  ^(iJjfcblagen  M  genttb  unb  nac^  9J.  .aiebenb 
Wör  ei  um  6§  Ub^-J"  Snbe.  ©egen-^w.  fubr  eö  jebod^'  fort 
fcbwacb  ju  rcgnem  ^cr  3öinb  bre^ete  fid>  wiebtr  nacb  @5B.  — 
2tm  31*  enbticb  würbe  >u  2öartburg  ump  Ut^r  ^Ibenbe  in  @2B, 
23.  unb  SnW.  febr  bauftge^  unb  bf fttge«  ^li^en  beobacbtet. 
2iu§erorbentlicbe  *^ecba(btungen  aw  ^^r\a  ju  hen  fruber  be^ 
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Zur  medicinischen  und  Zoochemie. 

1.  Analyse  eines  menschlichen  Speichelsteins 

▼  om 
•    Geh.  Hofrath  und  Ritter  Fd.  Wurzer  in  Marburg. 

Uurch  die  Güte  meines  Frepndes*  und  Collegen,  de^ 
Hrn.  Hofr.  Büngerj  erhielt  ich  .einen  kleinen  Speichel- 
•5tein,  welcher  an  GeMricht  nur  1,9  Gran  (N.  Med.-;Ge* 
wicht)  betrug.  Er  hatte  denselben  (nebst  noch  einem  grö- 
fsem)  durdb  eine  chirurgische  Operation  von  einem  noch 
lebenden  jungen  Mann  erhalten .  Per>  gröfsere  hat  gleich- 
sam eine  wurmförmige  Gestalt,  ist  oben  und  unten  ge- 
schlossen ,  und  hat  eine  weifse  Farbe.  Der  kleinere 
wich  im  Aeufsern  etwas  hieron  ab ,  war  graulich  von 
Farbe  und  viel  rauher  als-  der  gröfsere. 

In  den  wenigen  Speichelsteinen  von  Menschen^  die 
bis  jetzt  chemisch  untersticht  wurden ,  hat  man  meistens 
nur  phosphorsauren  Kalk-  und  eme  smimalische  Substanz, 
die  bald  gallertartig ,  bald  membranöse  Materie ,  bald 
liäuüge  Substanz  u.s.w.  genannt  wurde,*)  angetroffen, 
hl  einem  .5^^^  "Speichelsteine**)  taüodLassaigne:  koh- 
lensauren Blalk ,  phosphorsauren  {iUdk,  thierische  Ma- 
terie imd  Wasser;  Hmry^  d.  j. ,.  in  einem  andern  Steine 
aus  d«m  Speichelgange  eines  Pferdes:  ***)  kohlensaureii 

*)  JPlourcroy  Ann.  de  Chim.  T.  XVT.  p.  68-^101.  Wolla^ 
sion  Philos.  Transactions  1797.  p.  886.  Thomson' s  System 
'     der  Gbemie,  übers*  von  ^otffB.  IV.  S.  574*  Johh's  chemische 
Schriften  B.  VI.  S.  108— liU 
**  )  Ann.  de  Chinu  et  de  Phys.  T.  XIX.  174. 
♦♦♦)  Journal  de  Pharm.  XT.  465. 
Jalirb.  d.  Ch.  u.  Ph.  ISiS.  H.  2.  (N.  R.  B.  Z2.  H  2.)  9 
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ISO  JFurztr's  jtudysc. 

XLalki  kohlensaure  Magnesia,  phosphorsam^n  Kalk» 
&xi9  Spur  von  Kochsalz,  von  phosphorsaurer  JVIagnesia 
nndtfaierischeSiibstanz;  und  CavdntoUy^  in  einem  ähnli- 
chen von  einem  Esel:  kohlensauren  Kalk,  phosphorsaa« 
ren  ILalk  und  animalische  Substanz. 

Da  die  Resultate  meiner  Untersuchung  hievon  ab^ 
weichen:  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  dieselben 
bekannt  zu  machen. 

Die  oben  bemerkte  Concretion  wurde  fein  gepul- 
Tert,  dann  20  Stunden  lang  bei  60°  It  mit  Wasser  di- 
gerirt,  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt«  Als  das  Fütrirte 
verdampft  wurde,  blieb  ein  sehr- geringer  (etwas  bräun- 
licher) Rückstand,  wdcher  sich  in  Wasser  wieder  löste. 
Diese  Solution  gab : 

a)  mit  GaUusünctur  eine  Trübung; 

b)  kdneVeimdeiimgwederjooatQuecksUher^ 

c)  noch  mit  Üeesaurem  Ammonium, 

d)  Aetzkali  entwickelte  Ammonium  daraus. 
etmdf)  Schwefelsaures  Silber  taxdbasischesessigsau^ 

res  Blei  erzeugten  weiße  Niedenchlage ,  woyon  ersterer 
hJidg  war. 

g)  Durch  JFänsteinsäure  entstanden,  nach  meh- 
reren Stunde ,  -  Weinsteinhyställchen, 

Demnach  waren  in  diesem  wasserigen  Auszuge  ent- 
halten: Salzsäure^  Kali,  Ammonium  imdein  thierischer 
Stoffy  dessen  Natur  aber  schwer  zu  bestimmen  seyn  dürf- 
te, da  die  Menge  so  klein  war,  dafs  sie  vielleicht  jen- 
seits der  Grenze  der  Wirksamkeit  dieses  oder  j^nes  Re-  , 
agens  gelegen  haben  kann.  Speichebtoff'i&tnsLchBerze'' 
Kus  durch  Sublimat  und  Gerbestoff  nicÄ«  fällbar;   nach 


♦)  A.  a.  0.  465.  (vfil.  di«  NachschriftO 
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änes  menschUchen  ^>eichebt4ni.  1$% 

L.  GnteUn  wird  derselbe  durch  Sublimat  gefallt  9  und  ^ 
Ton  Galläpfel  "Infusion  unklar  u.  8.  w.     Hier  fand  nur 
letzteres  Statt     Eben  so  wenig  charakterisirte  sich  die« 
der  Stoff  als  thierischer  Schleim  oder  als  Ehceifsstqffl 

Das  zuvor  mit  Wasser  digerirle  Pulver  wurd^ 
dann,  mit  verdünnter  Salpetersäure  bei  14^  R.  digerirt, 
wobei  einige  Gasentwickelung  nicht  zu  verkennen  war« 
Als  ich  keine  Reaction  mehr  wahrnahm,  wurde  die  Flu»« 
sigkeit  filtrirt  und  durch  Ammonium  präcipitirt«  Der 
bedeutende  Niederschlag,  welchen  ich  erhielt,  wurde , 
nach  dem  Auswftschen  und  Trocknen,  geglüht.  .  Er  b»* 
stand  aus  phospJiorsaurem  Kalk.  Es  &nd  keine  alkali«» 
3che  Reaction  Statt,  als  etwas  davon  befeuchtet  auf  Cur« 
cumapapier  gebracht^  wurde,  was  der  Fall  gewesen  seyn 
würde,  wenn  etwas  X;Ze^^aiir«r  KaJk  in  der  Concreüon 
zugegen  gewesen  wäre ;  und  als  ein  kleiner  Theii  davon 
in  einem  Flatinlöffelphen  (mit  concentrirter  Sohwefelsau« 
re  getränkt)  hinlänglich  erhitzt  und  geglüht  wrurde,  färbte 
der  Rückstand,  mit  Wasser  angefeuchtet ,  das  Lacdonus* 
papier  entschieden  roih^  Da  im  mensdblichen  Speichel 
jetzt  auch  etwas  Magnesia  angetroffen  worden  ist:  eo 
hiehich  es  für  nöthig,  hi^aach  noch  besonders  am  for« 
sehen,  was  auf  folgende  Weise  geschah«  DasObig^wur«' 
de  wieder  in  Salpetersäure  gelöst  und  Ammoniak  in  ge-' 
ringem  üeberschusse  zugegossen,  die  entstandene  Trü^c 
bung  durch  :etwas  Essigsäure  wieder  aufgehellt  und 
durch  kleesaures  Ammonium  der  Kalk  gefällt.  Die  ab« 
filtnrte  Flüssigkeit  mit  Ammonium  geplrüft,  blieb  hell, 
und  klar.  .  .        - 

Die  Flüssigkeit  f   woi^aus  ich  den  phosphorsauren 
Kalk  geschieden  hatte,  fällte  ich,  nach  dem  Filtriren,  mit 
kleesaurem  Ammonium  aus;  bieb^i  fiel  der  in  der  Con« 
.       .  ^  ^„,uoy  Google 


152      Wurzer's  Analyse  eines  menscJ^h  Spdcheht^ns, 

Cretion  tohlen$auer  geiY^sene  Kalk  jetzt  nieder;  —  Bei 
AuilöfUiig  der  Concretion  in.  Salpetersäure  blieb  ein 
gelbhräunUclies^es\Amxm^  welches,  im  Wasser  vertheilt, 
einige  Aelinliclikeit  mit  dem  Hefenstoffe  hatte  und,  im- 
ter  de^BIikroskop,  alg  aus  farblos  durchsichtigen  Kör- 
nen^ beatehend  erschien, 

SaZp^^sd'ur^, darüber  verdampft,  färbte  es  gelb ^ 
imd  hierauf  verwandelte  Aetzkali  die  gelbe  Farbe  in 
JRort ,  Wässeriges  Aetzammomuni  selbst  in  der  Wärme 
damit  geschüttelt  ^  löste  es  —  entfärbend  —  nugc  zum 
Theil  auf;  das  Aulgelöste  blieb  beim  Verdan^^pfen  (als 
'weiffes.  Residuum)  zurück,  imd  wurde  durch  Salpeter- 
säure stets  wieder  gelb^ 

Dieser  Stoff  im  Platinloffel  ^rhitzt,  gab  erst  eine 
schwamnaige  Knoble,  dann  ein  wenig  ^ —  durchaus  nicht 
Rausche  -^  Asche» 

Unleugbar  hatte  derselbe  Aehnlichkeit  mit  dem 
Xanthoocyd;  *)  doch  differirle -er  imter  andern  schon  da- 
durch wesentlich,  dafs  er  vom  Ammoniat  nur  theilwei- 
ae  ^ö$t  wurde ja.s.  w*  :  Ist  er  etvra XantJioccyd  mit  ei^ 
aenx  aädem  auimah'schen  Stoffe  gemengt  (xAer gemischt? 
latl  überhaupt  dieser  StpiOF  ein  Bduct  oder  Product  der 
Operation?  Das  letzte  ist  mir  fast  wahrscheinlicher ,  da 
die  Einwirkung  der  ßeagentien  auf  viele  —  zumal  ani- 
joiälische  —  Stoffe  unverkennbar  ist,  **)  wefshalb  sie 
oft  wahre  Proteus -Gestalten  annehmen.- 

\     Das   Verhältnifs    dieser  Bestandtheile    war    fol- 
gendes: 


♦)  Vgl.  Jahrb..  1827.  1.258.^     ' 

.**)  Gay^Lvssac  ,\md  Chevrefil  in  den  Annettes  de  Chim,   et 
de  Phys.  XXXII.  p.  SSSl  "B^zelius  Jahresbericht,   6.  Jahrg. 

.  s*  273.    ••  •'       :v' ;  ■  ; .  • 

ff 
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Laugier' $  Analysen  Vün  SpeicheUieinen*     19S 

Bttrch  Wasser  Ausgeflogenes:   aHimiilf^eher  Stoff  (Speichel« 
Stoff?),  Salzsäure y  Kali  iuid  Ammniuin  n  9|1     ; 

Phosphorsaurer  Kalk  n  n  n  n  59,9 

Kohlensaurer  Kalk  »  V"^  *  *  «^   *       s>  12,8 

Xanthoxjd  iüuüicher' Stoff  m.        h  »       ,  iS^v 

^    100 

Nachschnft  von  Schweigger  -  Seidel. 
Anker  Henrys  und  Caveniou's  vom  Herrn  geh.  Itof- 
rath  Wurzer  (S.  129.)  angefdhrte'Ahalysen  vofa  Spei- 
chelsteinen, die  bereits  im  Jahrb.  182.6.  I.  869.  ihren 
Resultaten  nach  yorgelegt  Wurden  Vrwirä  der  Leser  an 
derselben  Stelle  auch  noch  einen  dritten ,  von  iMugier 
analysirten,  Speichelstein  aus  dem  Stenonischen  trange 
eines  Esels  erwähnt  finden,  der  gröfstehtheils  aus  koh- 
lensaurem und  etwas  phosphorsaurem  Kalk ,  aus  einem 
'Mucusahnlichen  Bindemittel,  aus  Wasser  und  einer  gerin- 
gen Menge  löslicher  Grundstoffe  bestand ,  auch  Spuren 
von  Eu^Tigehalt  zeigte.  Derselbe  Chemiker  halte  aber 
schon  früher  (Joi^m*  de  Chimie  medic.  1825.  März, 
S.  105)  eine  älinliche  Concreüön  zerlegt,  welche  er^ 
gleichfalls  für  einen  Speichelstein  von  einem  Esel  hielt  \ 
die  aber  von  den  übrigen  sich  auszeiphnet  durch  ih- 
ren Gehalt  von  kohlensaurer  Magnesia«  Sie  enthielt 
nämlich  in  100  Tneilen 

kohlensauren  Kallc        n         n         »        91 ,70 
kohlensaure  Magnesia    n         »         p  1,70        .  « 

phosphorsauren  Kalk     n         n         f^  6j60 

animalischen  Stoff  n       "n         n        -  1,00 

100,00  ' 
Dieser  Stein  rührte  aus  Fourcroys  zahlreicher  Sam- 
lung  thierischer  Concretionen  her  tmd  war  mit  dem  Na- 
men :  ^yEsel-  Bezoar*^  bezeichnet. '  Die  aiigegegebene Zu- 
sammensetzung läfst  indefs  mit  Recht  vermnthen,  dafser 
kein  Bezpar  war ,   in  dem  Sinne ,    w.elchen*  man  ehe- 
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1S4  Laugier^s  und  Lecanu'i, 

mals  opdt  diesemNamen  trerlmupfte,  womanrorzagsw^ 
se  Darmconcreüonen  damit  am  belegen  pflegte.  Audi 
ein  Blasens^in  konnte  er  nicht  wohl  seyn«  Er  xnafii 
3  Zoll  in  der  Länge  und  hatte  einen  Dnicfamesser  t^ 
i|>Zoil.  Die  Form  war  cylindrisch ;  auf  der  än&emFUU« 
che  zeigte  sich  eine  Art.nnregelmäfsiger  Kiystallisationii 
-während  die  Bruchfläche  im  Innern  so  weiCs  und  didd 
war  wie  Porcellan.  Seine  Härte  war  so  gro£s,  dab  er  eii 
recht  schöne  Politur  annahm;  auch  ritzte  er  Kalk^ 
{chaux  carbonatee  laminaire)  und  Gypsspath  {chaux  sul^ 
fatee  leniiculmre).  Das  specifische  Gewicht  betrug  2,20  ;' 
mithiiji  war  esTielgröfser  als  das  des  Elfenbeins,  welche» 
nur  n  1,82  ist. 

Unlängst  hat  auch  Lecanu  die  Resultate  der  Zerle« 
gnng  eines  menschlichen  Speichelsteins  mitgetheilt,  (Joum^ 
de  Pharm.  1827.  Dec*  S.  626.)  welcher  durch  das  üe- 
bergewieht  des  phosphorsauren  Kalkes  sich  ausgezeidn 
net,  da  in  der  Regel  der  kohlensaure  Kalk  in  diesen  Conr  ^ 
cretionen  vorzüherrschen  scheint.  Denn  es  bestand  die^ 
^ser  Stein  in  100  Theileu  aus: 

phosphorsauiem  Kalk    ,     »»       n        m        7$ 
kohlensaurein  Kalk  »         »        »        »        20 
gelblichem  animalischen  Stoff  (mit  Einschliifs 
des  Verlustes )      »         »         n         n  5  / 

100      ^ 
Er  war  von  eiförmiger  Gestalt  und  auf  seiner  äu- 
fsem  Fläche  etwas  runzelig;   ein  harter,   fester  Ken» 
von  graulicher  Farbe ,  umscUoss^  von  einer  vollkom- 
men weifsen ,  leicht  zerreiblichen ,  äulseren  Schicht. 

Der  VoU^tandi^eit  wegen  kann  noch  an  ältere  Dn<- 
tenrtichungsn  Yon  SpeichSbteinen  erinnnt  werden,  wel- 
che  ahnliche  Resultate  lieferten.  Vaüquelin  fand  in  den 
Speichelsteinen  eines  Eleph^aiten,  (  deren  Kern  eine  fia- 
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Analysen  von  Spekhebiünen.  1S5 

bAiaÜBe  war)  n^bta  [Aioi^iMwattMaiKAlk,  gleidh&lk 
iMihkasaiiren;  (Ann.deChmu€idePhys.T.Vl.  S.^9&.) 
iM$saigne  in  dem  Speichdsteine  ei&6fs  Pferdes »  nebea 
■iho8;^orsaurein  Kalk,  etwas  fettes  Oc^  in  Wasser  lö»« 
Gdbea  aniiixalisdbeii  Stoff ,  Eiweilsi  ScUeim,  etwas 
luiltoi**  und  salzsaures  Natron;  nttd  im  Speichelsteiae^ 
^n«*Kah,  vitikohlensaureii Kalk ,  wenig  phosphdiv 
iMtenl^alk  und  wenig  hättdge  thierische  Mat^a  (ava,  O« 
?*IX.S26.) 

i^       Als  Hauptresultat  aus  dieser  Zusammenstellung  geht 
ssonachlierror,  daß  dieSpeiöhelsteine,  ganz  wie  die  meisten 
ider  übrigen  thierischenConcretionen,  ihrer  chemischenNa- 
|tarnachy  grofse  Aehnlichkeit besitzen  mit  den  Verknöch»« 
urongen  weicher  Thefle^  indem  sie  vorzugsweise  bestehen 
ums  veränderlichen  Mengen  phosphorsaurer  und  kohlen* 
'«aurer  erd%er  Salze ,  welche  bekanntlich,  wie  im  Blute^ 
so  auch  in  aHen  übrigen,  aus  demselben  ihren  Ursprung 
nehmenden,  thierischen  Flüssigkeiten  vorhanden  sind* 
-Der  zuteilen  (selbst  ia  Gallen^,  Darm  -  und  Harnsteinen) 
beobachtete  Eisengehalt  dürfie  vielleicht  auf  einen  grö- 
Iseren  oder  geringeren  Blutergufs  zu  beziehen   seyn, 
welcher  entweder  der  Bildung  der  Concretionen  voraus-^- 
ging  nnd  vielleicht  sogar  die  erste.  Veranlassimg  gab  da- 
zu, oder  der  durch  den  Reitz  der  schon  gebildeten  stei- 
f  aigen  Producte  auf  die  benachbarten    weichen  Theile 
|;Jiervorg«»ifen  wurde.     Auch  der  Weinstein  der  Zähne 
gehört  (vgl.  Jahrb.  1826.  L  371.)  in  diese  Reih«  erdi-.   ^ 
ger  pathologischer  Aussonderungen  5  und  bis  sich  Gele- 
,  genheit  findet  jene  olinehin  kaum  bestreitbaren  Sätze 
;4areh  ^samm^osteU^g  fdler  neuerdings.  mfiist_genauer 
als  ehemals  untersuchten  Producte  der  Art  wiederfiollzu 
bestätigen ,   mag  es  gnügen  einstweilen  aui  Johns  che- 
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1S6  Rayer's  Analyse  eines  verknöcherten  Herzbeuieb. 


mische  Tabellen  des  Thierreidu  zm  vemeisen,  wo  ] 
die  £riiheren  Analysen  der  in  Rede  stehenden  Concre-' 
mente  verzeichnet  findet.  Voriäufigab^  mögen  nochfol*« 
gende  Thatsachen  als  Belege  hier  angeschlossen  werden. . 
P.  Bayer  theilt  in   seiner  ausgezeichnetmi  Denk- 
icbrift  über  krankhafte  Verknöcherongen  ^)   anhangs-«  • 
weise  nnter  andern  eine  merkwrädige  Geschichte-  vm  ■ 
einer  Verknöcherang  des  Herzbeutels  mit,    welche  der 
angestellten  chemischen  Analyse  zufolge  in  100  Theifen 
bestand  aus:  *  '- 

thierüchen  Stoffen  (  Gallerte ,  Eiweifs  uni  HSateii )  24>2 
auf  löslichen  Salzen  »  n  »  »  n  4,0 
kohlensaurem  Kalk     s»  »         n  «  »696 

phosphorsaurem  Kalk  »         m         »         »      65,8 


100,0. 

Nicht  minder  verdi^ien  Erwähnung  die  bisweilen 
in  den  Tonsillen  (Mandeln)  sich  bildenden  Concre* 
tionen,  welche  yerhaltnifsmäfsig  selten  vorzukommen 
scheinen ,  od«  doch  ihrer  Kleinheit  wegen  leicht  über- 
sehen werden.  Eentmann  in  seiner  Schrift:  calcuhrum, 
qui  in  corpore  ac  memhris  hominum  innascuntur,  genera 
XIL  depicta,  descriptaque  cum  historäs  ßingulorum  ctd-^ 
mirandis  (Tiguri  1565.  S.  3.)  hat  dieselben  indefs  nicht 
unerwähnt  gelassen.  **) 

Unlängst  hat  Laugier  die  Analyse  einer  solchen 
Concretion  mitgetheilt,  welche  von  einem  an  heftigen 
jingina  tonsillaris  Leidenden  mit  blutigem  Miicus  ausge- 
worfen Ymrde  {Journ.  de  Chim.  med.  März  1826.  S.  105.) 
Dieser  Stein  hatte  ein  warzenförmiges  Ansehen ,  als  ob  er 

♦)  Arcjiives  ginerales  de  Medecine  März  und  April  1823.  (vgl. 
auch  GersorCs  und  Julius^s  Magaz.  der  ausländ.  Lit.  der  ge- 
saminten  Heilkunde  Jul.  u.  Aug.  1823.  S.  145.) 
•     **)  Vgl.  John  a.  a.  Ö.  S.  60. 
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Laugier's  u^Regnard^s  Anol.  von  Tonsillfnsteinen.    1S7 

durok  VereisdigifngMier  grofseü  ZaU  kleiner  Kügelchen. 
entstanden  wäre.  Hie  nnd  da  zeigten  sich  kleine  Grub*, 
eben.  Seine  Farbe  war  graulieb  fTeiff,  an  einigen  Stel-- . 
len  lebhaft  rosenrOtb,  und  mefarerö  weifae  Härchen  wa« 
ren^eingesQ^eat.  <IMe  harte j  sehw^erzerbrechliche,  war^ 
20afäanmge  Binde  betrug  nur  etwa  dsh  ^ritten  Hieil  des; 
Ganzen ;  der  von .  derselben  tunschlossene'  innere  Ranm- 
war  Ton  enoier  weiCsen  Substanz  erfüllt.  '  Zusammenge- 
setzt wear  dieser  4  Centigranunen  schwere  Stein  aus : 
phosphorsau^em  Kalk  n  »■  »  tyO 
kohlensaurem  Kalk  j$         s»         y%        O^S 

Wasser        '»»»»»        1 
Hfucas      '     n  t       n         n         n         »        0>S 

Der  Mucus  verbmeitete  einen  so  ungemein  stinkenden. 
Gemich,  wie  ihn  haugier  nodi  bei  keiner  seiner  Ana- 
lysen ähnlicher  Att  empfunden  zu  I^ben  versichert. 

Einen  ähnlichen  Fall  erzl^hlt  Ifegnard,  Apotheker 
zu  Amiens  (a.  a.  O.  Jun.  1826*  S.  28^),  Ein  Bruchstück 
von  einer  solchen  Concretion  land  sich  im  Taschentuch 
einer  Dame,  welche  denselben  mit  blutigeni  Speichel 
ausgeworfen  hatte ,  und  sie  versicherte  bereits  mehrere 
solche  Körper,  beim  Schneutzän,  durch  die  Nase  aus- 
gestofsen  zu  haben.  Dieses  Fragment  wog  öf  Grän; 
seiner  Gestalt  nach  war  es  der  holzigen  Schaale  einer 
Mandel  vergleichbar.  Die  äufsere,  gleiclifalls  warzen- 
förmige Fläche  derselben  war  dunkelgelb,  die  •  innere- 
gelblich weiüs  gefaucht.  Es  zeigte  k^ine  concentirischen 
Schichten,  aber  leicht  war  zu  Jiemerken,  dafs  der  Kern, 
um  w^elchen  sich  dies^  Hülle  zusajmnengeliäuft  hatte, 
von  eiförmiger,  einem  Traubenkerae  ähnlicher  Gestalt 
war.'  >  Die  Dicke  derselben  betrug  beinahe  eine  Li- 
nie;   ihr  gröfster  DurcLiuesser   war    5,     der  kleinste 
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138  Schweigger  -  Seidel 

8  Lin.  Img*     Durch  eine  Loupe  betraditet,'  zeigte>  die  < 
Substanz  ein  Tuf&tein  ähnliches  lAnsehen;  dennoch  war^ 
sie  von  beträchtlicher  Härte  und  -widerstand  demPistfll,  < 
wodurch  sie  endlich  in  ^in  weifses  ßohrer  rerwändelt! 
ward.'     Ammoniak  und  Harasäure  wurden  vergeblich : 
daerin  aufgesucht ;    übrigens  schien  sie  gleichfalls  aus  ei- : 
net  rerhältnifsmäfsig  groCsen  Menge  kohlensaurem  und 
ein  weingphosphcNrsauremKalkenebst  Mnous  zu  bestehen. 
Als  besonders  b^nerkenswerüi  hebt  Regnard  her^ 
Tor,    dals  die  Bestaftdtheile  dieser  Concretion  die  näm*- 
lichen»  wie  die  der  Knochensubstanz  seyen,  aber  im 
umgekehrten  Mengenverhältnüs*      Diefs   heiOst   jedoch 
wohl  nur  so  viel ,  als  der  kohlensaure  KaUc  herrsche 
vor,  was  wirklich  auch  den  vorstehenden  Thatsachen 
zufolge ,  am  häufigsten  der  Fall  zu  seyni  scheint«     br- ' 
defs  geht  auch  zugleich  aus  denselben  hervor,  dafs  diels  ^ 
nicht  immer  so  sey,  ,und  dals  die  Mengenvexhältnisse 
nicht  nur  väriiren,  sondern  dafs  zuweilen  sogar  der  phos- 
phorsaure Kalk  vorherrsche ,  ja  wie  es  scheint  der  koh- 
lensaure Kalk  ganz  fehlen  könne.     Bemerkenswerther, 
insbesondere  für  Aerzte,  scheint  mur  aber  der  Umstand, 
dals  zur  Bildung  dieser  Concretionen  nicht  selten  fremde, 
von  Aufsen  eingedrungene  Körper,  die  erste  Veranlas- 
sung gaben,  worauf  die  Kerne  in  dem  .von  Vauquelin^ 
Henry  (und  vielleicht  auch  in  dem  Yon  Regnard  un- 
tersuchten) Steine  hindeuten. 

Nicht  so  leicht  -wie  über  die  erdigen  Bestandtheile 
thienscher  Goncretionen  gelingt  es  uns  Aufschlafe  zu  er-      , 
halten  über  die  darin  vorkommenden  animalischen  Sub-    / 
stanzen,    die  sehr  verschiedenartig  sind ^   nicht  blofs  je 
nach  den  Organen  Und  Systemen ,   in  welchen  jene  pa- 
thologischen Produete  vorkommen,    sondern  auch  ge- 
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mäis  den  liaufig  noch  80  'dunkeln  Bedingungen,  unter 
wdlchen  sie  ach  faildetefn.  le  wichtiger  aber  gerade 
diese  An&chlüsse  im*  Physiologie  werden  dürften,  desto 
sorgfältigere  Untersuchung  reidient  dieser  Geg^islandi 
und  alles  was  nur  einj^eitnalsen  licht  Tenpnoht  auf  die- 
sem dunkelen  Felde  nimmt  doppelt  unsere  Aufinerksam«^ 
keit  in  Anspruch. 

Hierzu  gehören  nun  auch   die  Varbenreaetionen 
dueiischer,  insbesondere  eiweifsartiger  Stoffe,  worauf 
theüweise   die  •Beobachtun;^en   des  Herrn  Greh.  Hofir. 
Wurzer  in  voAtehender  Abhandlung  sich  beziehen ,  die    ' 
ihn  geneigt  machten  jento  problematischen  thierischen 
Stoff  dem  Xant/lojsyd  anzureihen,    welches,   wie  man 
weils ,  seiner  wahren  Natur  nach ,  selbst  noch  so  wenig 
bekannt  ist.      Es  sind  diese  Farbenreäctionen ,   welche 
in  mancher  Beziehung  an  den  Indig  erinnern,  schon  von 
rerschiedenen  Gesichtspimcten  aus  in  dieser  Zeitschrift 
zitr  Sprache  gekixnmen;  (ygl.  1826.  I.  S21.  18£7.  H. 
433.  m.  65.)  und  es  lä£st  sich  den  angeführten  That- 
sadien,   in  nächster  Beiiehung  auf  die  dort  erwähnten 
blauen  Hamsedimente,    auch  noch  FromA^rz'^  und  6»- 
gerfs '  rother  Farbesto'ff  im  ziegelmehlartigen  Hamsedi- 
mente  ( 1827. 11.  201. )  anreihen,  und  in  allgemeinerer 
Beziehung  an  den  von  Chevreul  und  Gmelin  toid  Tiede^ 
mann  gleichzeitig  entdeckten,  merkwürdigen,  dem  Indig 
ähnlichen  Farbestoff  der  Galle  erinnern,  von  dem  in  ei^ 
nem  der  näch^^i  Hefte  des  Jahrib.  ausführlicher  die  Rede 
scyn  wird.  Der  Verf.  dieser  Zeilen  hatte  öfters  Gelegen- 
heit, ähnliche  Farbenreaccioneh  zubeobachten  bei  anima« 
Ksdben,  aus  rerschiedenen  pathologischen  Flüssigkeiten 
abgeschiedenen  Substanzen,  so  dafs  sich  ihm  die  Fragen 
anfcbangten :   ob  diese  ^  nidit  herrühren  möchten  von 
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jenem,  in  verschiedenen  Modificutioneii,  nicht  blofs  auf 
die  Galle  beschränkten ,  'sondern  weit  verbreitet  in  der 
organischen  Natur  vorkommenden  Farbestoffe ;  oder  ob 
melirere  ähnliche  Farbestoffe  vielleicht  sich  erzeugen 
lassen  durch  chemische  Agentien  aus  den  verschieden- 
sten Theilen  orgamscher  Körper.  Eine  genauere  imi- 
fassend^e Untersuchung  dieser  Farbenreactionen  (wozu 
wir  schon  manche  schätzbare  Vorarbeit  besitzen)  bleibt 
'  jeden&Us  wünschenswerth.  Zu  den  davon  zu  erwar- 
tenden interessanten  Resultaten,  gehört  unter  andern 
auch  die  gröfsere  Klarheit,  welche  sie  den  geistreichen 
Andeutungen  NobilVs  über  die  Ursachen  der  Farbemnan- 
nigfidtigkeit  in  der  organischen  Natur  ( 1827.  ü.  162.  ) 
KU  verschaffen  verspricht. 

Die  ^Richtigkeit  dieses  Gegenstandes  und  seine 
Dunkelheit,  welche  jedem,  auch  dem  geringsten  Bei- 
trage zu  seiner  genauem  Erkenntnifs  Werth  verleihet, 
wird  es  rechtfertigen,  dafs  wir  hier  schliifsHch  noch 
«iner  Discussion  über  verwandte,  Thatsachen  gedenken , 
die  sich  in  der  pharmaceutischen  Abtheilung  der  Pari- 
ser Akad.  roy.  de  Medec.  (am  29.  Dec.  1827)  entspann 
bei  Gelegenheit  von  Boudet*s  Berichterstattung  über  ei- 
ne, die  Mineralwasser  betreffende,  Denkschrift  des 
Herrn  Anglada. 

Caventou  bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
das  Baregin-iyon  eaua:  de  Bareges)  oder  die  eiweiCs- 
artige  Substanz  (mauere  glaireuse)  der  Mineralwasser 
nicht  blau  werde  in  Berührung  mit  Salzsäure.  Robi^ 
€piei  behauptete  das  Gegentheil ,  und  berief  sich  auf  die 
Herren  VauqueUn  und  Darcetf  vf eiche  die  Erfahrung 
machten ,  dafs  das  Glairin  (wohl  gleich  bedeutend  mit 
^   Bor^gin)  im  Contacte  mit  Salzsäure  sich  eben  so  verhalte, 
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wie  das  EiweiTs.  Casventou  bestand  darauf ,  dafs  diese 
I Wirkung  nur  dann  Statt  finde,  wenn  das  Baregin  eine 
Zersetzung  erlitten  habe.  Laugier  zeigte  an ,  dafs  bei 
Versucben,  die'  er  mit  Eiweifs  angestellt  habe,  welchee 
durch  Alkohol  gefällt  worden ,  ron  der  Salzsäure  eine 
rosenrothe  Färbung  desselben  bewirkt  wo(rden  sey«  Zn 
dieser  Beobachtaing  fügte  Serullas  'später  hinzu ,  dafa 
durch  Alkohol  gefäJUes  Eiweifs  in  seiner  Natur  ver- 
ändert sey,  wobei  er  sich  auf  dessen  Unlöslicfakeit 
im  Wasser  stützte ,  welche  Boullay  davon  herzulei^ 
ten  geneigt  war,  dafs  auf  solche  Weise  coagulirtes  Ei-» 
weifs  sieinen  Ws^sergehalt  verloi?en  habe  (est  deshydra^ 
iee).  '  Caveniou  sagte ,  da£s  das  Eiweifs  seinen  flüssigen 
Zustand  besitzen  müssp  {doit  etre  d  Tetat  glaireua:)^  wenii 
«s  mit  Salzsäure  blau  werden  solle.  JRoii^^  führte 
an ,  dafs  Colin  bei  seiner  Untersuchung  übe;*  die  Gäh-^ 
rmig  bemerkt  habe ,  dafs  mit  Zucker  gegohrenes  Ei-^  / 
weifs  auf  dem  Filter  eine  blaue  Substanz  zurückgelas« 
sen  habe ,  imd  dafs  diese  Färbung  Statt  gefimden  ohne 
Berührung  mit  Salzsäure.  Henry,  der  Sohn,  sah  ani« 
malischen  EiweifsstoIF  aas  einer  hydropischen  Flüssig- 
keit eine  rosenrothe  Färbung  annehmen  bei  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure,  (Jfoum.de  Chim.  m/d.  Febr.  1828» 
S.96  — 97.)      . 

2.  Analyse   der  Zahne  verschiedener.  Thierarten  von 
iMSsaigne.  *) 

100  Theile  Menschenzähne  liefsen,  bei  Calcina- 
tion  in  einem  kleinen  Platintiegel,  einen  weKsen,  59^ 
wiegenden^  Rückstand, 

*)  Aus  der  Anatomie  comparie  du  Systeme  deniaire  chezVhom- 
m*  €t  chez    U$  principaux  anlmaux;   par  Em.  Rousseau 
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Der  durch  yerbranntethierische  Materie  verarsacbte 
Verlust  betrug  mithin  40,5.  Der  d  9,5  betragende  itiick- 
stand  löiste  sich  beimUebergieJsen  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure gänssljlch  auf  unter  schwachem  Aufbrausen«  Die 
Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  gefallt..  Der  weifse  gal- 
lertartige Niederschlag,  nachdem  er  zu  wiederholten 
Malen  mit  heilsem  Wasser  gewaschen,  daraufgetrocknet 
und  calcinirt  worden,  wog  S8  und  verhielt  sich  bei  auf- 
gestellter Untersuchung  als  phosphorsatirer  Kalk. 

.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  dieser  phosphorsau* 
re  Kalk  gefallt  worden  war,  lieferte  bei  Vermischung 
mit  einer  Auflösung  von  basisch  kohlensaurem  Natron 
einen  weißen  Niederschlag,  welcher  gewaschen  undge-: 
trocknet,  21,5  wog.  Dieser  Niederschlag  verwandelte 
sich  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  ganz  inschwefel-- 
sauren  Kalk,  woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  es  koh« 
lensaurer  Kalk  war.  *) 

Nach  demselben  Verfahren  wurden  sämmtliche,  in 
nachfolgender  ^Tabelle  vereignete  Resultate  gefimden. 

(1827*    cinguieme  Uvraison)   im  Auszüge  xnitgetheüt  von 
M.  G.  Th.  Fechner. 

*)  Nach  BerzeliuB  enthalten  die  ]M[enschenzahne  auch  etwas 
flufssauseeu  Kalk,  phosphorsauie  Magnesia  >md  Natron  ndt 
ein  wenig  KoelLsalz. 
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Tabelle  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Zähne. 
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S.     Chemische  Untersuchung   eines  zu  Uedhers  {Kreis 

Gladbach  f   Regienmgs  ^'Bezirk  Dusseidorf)  g^fimdenem 

Manmiuthzahnes; 

Ton 

Dr,  C«  Bergemann. 

Herr  Oberbergraih  und  ^ro&ssor  Nöggeraih  hat  die 
freondacIiafUicIie  Absidit  gegen  xnich  ausgesprochen, 
eine  Nachricht  über  das  Yorkonunen  dieser  Mammutb- 
2ähne  beifügen  zu  wollen,  aufweiche  sich  yorHegen« 
de  chemische  Untersuohung  bezieht,  wodurch  dersel- 
ben ein  Grad  von  Interesse  zu  Theil  werden  möchte , 
auf  den  sie  ohne  diese  ehrenTX)lle  Begleitung  keinen  Anr 
sprach  machen  kaim. 

Die  untersuchten  Zähne  gehören  dem  fi>ssilen  Ele- 
phanten,  dem  Mammnth  der  Russen  {Elephas  primigmus 
Blumenb.)  an.  Die  gefimdenen  £ack«D2ähne  sind 
breiter  als  die  des  lebendigen  indischen  Elephanten  und 
durch  parallel  an  einander  liegende  Bänder  von  Schmelz- 
substanz ausgezeichnet,  während  >enedes  indisdienEle* 
phanten  mehr  undulirte  Bänder  haben,  und  diei  des  afri- 
kanischen Elephauten  durch  rautenförmige 'Zeidmungen 
auf  der  ELrone  de$  Zahnes  sich  unterscheiden. 

Die  Festigkeit  der  vorhandenen  Zahne  ist  sehr  ge>- 
ring ;  ,  sie  zerfallen  bei  der  geringsten  Berührung  in  un-i 
regehnäJGsige  Stückchen  und  fassen  sich  laicht  zu  einem 
.  feinen  Pulver  umwandeln.  Vorzüglich  hätte  die  Zahn- 
Substanz  ihre  frühere  Härte  Terlören  nnd  konnte  sehr 
leicht  von  der  festeren  schmelzartigeh  Masse  getrinmt 
werdeä,  ein  Umstand,  welcher  mir  sehr  zu  Stattm 
kam,  insofern  er  die  Sonderung  beider  Substanzen,  um 
'jede  für  sich  änalysiren  7m,  können,  sehr  erleichterte.' 

Der.  Gang  der  Analyse^  den  ich  zur  Zerlegung  der 
J»lirb.  d.  Cb.  u.  Ph.  1828.  H.  %.  (N.  R.  B. ».  H.  %.)  IQ 
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beschriebenenZälme  einschlug,  w^  derselbe,  derschon 
durch  veirachiedene  Chemiker  ausfiihrlich  mitgetheilt  wop*- 
den  ist.  Ich  werde  daher  nur  kurz  die  befolgte  Methode 
angeben  und  nur  über  einige  im  Verlauf  der  Analyse 
hervortretende,  mir  wichtiger  scheinende  Momente  mei- 
ne Ansichten  zu  entwickeln  suchen. 

Nachdem  der  innere  dichte  Körper  der  zu  untersu- 
chenden Masse  von  den  parallel  stehenden  Bändern  der 
Schmelzsubstanz  getrennt,  und  beide  einer  starken  Glüh- 
hitz«  ausgesetzt  worden  waren,  wurde  jeder  Theilfih*  sich 
mit  Salpetersäure  )>ehandelt,  wodurch  sie  rollkommen 
•aufgelöst  wurden.  Die  Auflösung  der  erdigen  Zahnsub- 
stanz hatte  eine  etwas  ins  Gelbliche  fallende  Farbe  ange-' 
nommen,  während  die  des  Schmelzes  vollkommen  farben- 
los erschien.  Als  jedoch  einige  ungeglühete  Bruchstücke 
der  Sdbmelzsubstanz,  auf  angeführte  Weise  mit  Salpe- 
tersäure behandelt  wurden  ^  war  die  Aüflösimg  zwar 
-ebenfalls  nicht  gefärbt,  sie  wurde  aber  durch  einig«  in  - 
derFiiissigkeit.SGhwimmende,  faserige,  animalische  Stoffe 
getrübt. 

Die  Soludonen  beider  Substaazen  wurden  nun  zur 
Trockene  verdampft,  darauf  mit  Wasser  behandelt,  wie- 
•der  eingedampft,  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt 
als  das  zur  troekenen  Masse  hinzugesetzte  Wasser  noch 
«ins  Spur  von  freier  Säure  zu  erkennen  gab.  Als  die 
uberHüsäig  hmzugesetzte  Salpetersäure  vollkommen  ge* 
tfe^nnt  war,  wurde  das  zurückbleibende  weilse  Pulver , 
welches  aus  den  in  den  Zähnen  vorhandenen  phosphor- 
sauren Verbindungen  der  Kalk- und  Tidkerde  bestand , 
von  den  dni^  die  Salpetersäure  zerlegten  kohlensauren 
Salzen  u.  s.  w«,  durch  Aufiofung  dieser  in  Wasser  und 
durch  Filtration  geschieckn.  Der  ausgesufete,  getrockne« 
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tenndgeglübete,  aus  phosphorsaurer  Kalk -und Talkerde 
bestehende  Rückstand/  wurde,  nachdem  sein  Gewicht 
bestimmt  war ,  wiederum  in  der  geringsten  Menge  Sal- 
petersäure aufgelöst,  die  Kalkerde  du^rdi  sauerkleesan- 
res  Kali  gefallt  und  die  Talkerde  mit  Unterstützung  der 
Wärme  durch  kohlensaures  Kali  niedergeschlagen. 

Um  mm  die  übrigen,  die  2mhne  zusammensetzen« 
den'  Stoffe  zu  bestimmen,  wurde  die  von  den  phosphor* 
sauren  Verbindungen  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  sauer- 
kleesaurem KaU  behandelt  und  dadurch  die  Quantität  des 
Kalks ,  der  mit  Kohlensäure  verbunden  war,  als  sauer- 
kleesaurer Kalk  geschieden.  Die  getrennte  Flüssigkeit 
enthielt  noch  die  ursprünglich,  kohl^isaure  Talketde, 
jetzt  mit  Salpetersäure  rerbunden.  Zu  ihrer  Bestim- 
mung wurde  die  Auflösung  zuerst  mit  einigen  Tropfen 
Säure  versetzt,  um  darauf  durch  Ammoniak  und 
phosphorsaures  Natrum  die  Talkerde,  in  dem  Zu- 
stande des  bekannten  Doppelsalzes,  zu  fallen.  Beide 
Flüssigkeiten  erlitten  aber  hierdurch  nur  eine  zu  über- 
sehende Trübimg. 

Kohlensaures  Ammoniak  brachte  in  der  Auflösung 
der  Zahnsubstanz  nach  eioigarZeit  eine  Trübungiiervor. 

Aetzkali  bewirkte  dieselbe  Erscheinung  ^  die  ent- 
standene Trübung  Verschwand  aber  naeh  einem  grölseren 
Zusätze. 

Blausaures  Eisenkali  färbte  die  Flässigkeif  grünlidi. 

Di^  Auflpsung  der  Schmelzsubstanz  erlittdurch  die 
Behandlung  mit  den  angeführten  Reagentien,  unter  giei- 
dien  Umständen,  nicht  die  geringste  Veränderung. 

Nachdem  auf  angegebene  Weise  die  Menge  der  phoe- 
phorsanren  und  kohlensauren  Salze  erkaimt  worden  war, 
benutzte  ich  zwvi  andere  Fortiotien  des  Zahnes  zur  Be- 
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Stimmung  der  Flufssäure.  Die  fillrirten  Auflösungen 
der  ungegliihten  Massen  wurdenmitkohlensaüremNabram 
behandelt,  und  der  dadurch  entstandene  Niederschkg 
durch  Filtration  geschieden  und  ausgesii&t.  Die  ge- 
trennte Flüssigkeit,  (phosphorsaures^  flufssaures  und  koh- 
lensaures Natrum  enthaltend)  wurde  mit  Salzsäure  gesättigt 
und  durch  einen  Zusatz  von  sal^aurem  Kalk  die  Phos- 
phorsäure und  Flufssäure  mit  dem  hinzugesetzten  Kalke 
yerbunden  und  getrennt.  Da  der  Gehalt  an  Phosphor- 
säure schon  bestinunt  war,  so  konnte  aus  dem  Gewichte 
des  jetzt  entstandenen  Niederschlages,  auch  das  der 
Flufssäure  berechnet  werden.  Zur  Controlle  wurde 
aber  hoch  der  aus  phosphorsauren  und  fluissaurem 
Kalke. bestehende  Niederschlag  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure behandelt  und  das  Ganze  erhitzt,  um  die  Fliils- 
säure  und  den  gröfsten  Theil  der  überflüssig  hinzuge- 
setzten Schwefelsäure  zu  verjagen.  Durch  Behandlung 
Ags  Rückstandes  ( der  nun  aus  Gjrps ,  Phosphorsäure- 
und  etwas  Schwefelsäure  bestand)  mit  Alkohol  wurde 
die  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  aufgenommen  und 
aus  der  Menge  des  zurückbleibenden  Gypses  der  Gehak 
an  Phosphorsäure  und  Fluljssäure  noch  einmal  bestotimt.. 

Bei  mehreren  Ghihungsversucfaen  die  ich  |nit  der 
Schmelzsubstanz  von  versdiiedenen  Stücken  des  nhter^ 
suchten  Zahns  anstellte,  erhielt  ich  immer  einen  fiifih 
ziemlich  entsprechenden  Gewichtsverlust,  welcher  im 
Mittel  etwa  9,444  p.  C.  betrug.  Die  Zahnsubstanz  verlor 
dagegen  durch  Einwirkung  der  Hitze  11,630  p.  0. 

"Wird  dieser  Ge^chtsverlust  durch  einen  AndieS 

von  entweidbender  Fhijssänre  und  Wasser  erzengt,  oder 

erklärt  er  sich  aus  der  gleich  anzuführenden  Erscheinung 

allein?  Um  diese  Frage  zu  beantworten^  wurde  in  eine 

I 
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an  einem  Ende  rerscUossene  Röhre  etwas  von  der 
Scfamelzsubstanz  gebracht  itnd  diese  darauf  bis  zum 
Glühen  erhitzt.  Ein  in  die  Oeflhung  der  Röhre  gestedc«- 
tes  f  durch  Femambuck  gefärbtes  Papier  nahm  aber 
keine  gelbliche  Farbe  an.  Die  Zahnsubstanz  vnirdeaui 
eine  ähnliche  Art^  jedodi  mit  keinem  besseren  Erfolg 
untersucht. 

Nach  der  angeführt^  Art  zerlegt,  gaben  die  un- 
tersuchten Zähne^  folgendes  Resultat : 


SckmtüsobsUBi 

ZakoiubBt^g 

Phosphorsaorer  Kalk      69>977 

n 

57,OOS 

Kolüensaurer  Kalk          22,579 

n 

25,778 

FluiJsaurer  Kalk                4»547 

n 

8,285 

Verlust  durch  Glühen       9,444 

•» 

11,680 

Phösphorsaurer  Talk         Spur 

M 

'      2,550 

100,547 

nebst  einet  Spur  von 

Eüen,  Mangan,  uod 

Alaunerde 

100,195. 
Bei  dön  vorgenommenen  Glühungsrersuchen  zeigte 
sich  mir  eine  lyierwartete  Erscheinung.  ^  Die  Schmelz- 
substanz zersprang  in  mehrere  unregelmäfsige  Stückchen^ 
nrährend  eine  bedeutende  Verkohlung  Statt  fand.  Die 
kaum  eine  Linie  starken,  den  Zahn  in  yertipaler  Richtung 
durchsetzenden,  parallelen  Schichten  der  Schmelzsubstanz 
zeigten  in  ihrer  Mitte  einen  weifsen,  scharf  begrenzten j 
durch  die  ganze  Masse  hindurchgehenden  Sti^eifen,  der 
selbst  bei  gröfserer  Hitze  keine  Veränderung  erlitt,  wäh- 
rend sich  die  ihn  von  beiden  Seiten  umhüllenden  Lagen 
durch  eintretende  Verkohlung  schwärzten.  Diese  ver- 
kohlte Masse  liefs  sich  in  einem  unbedeckten  Tiegel  wie- 
der weifs* brennen,  in  welchen  Zustand  auch  die  zur 
üntersuchimg  benutzten  Quantitäten  übergeführt  warert. 
Die  eintretende  Verkohlung ,  in  regelmäfsigen  paralle- 
len Lagei^y    db  einen  Kprper   einscbliefseu ,    welcher 
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durch  die  Einwirkung  der  Wärme  m^dner  Zasaamae»- 
Setzung  keine  Veränderung, erleidet  und  demnach  mck 
Yon  animalischen:  Stoffen  durchdrungen  ist,  die  scharf 
abgeschnittene,  durch  di^  ganze  Masse  sich  gleichförmig 
bildende  Kohle,  die  wir  durch  eine  stärkere  Hitze  wie- 
der rersci{iwinden  lassen  können,  scheinen  wohl  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  zu  zeigen ,  ^dafs  diese  paraUelen 
Bänder  der  Schmelzsubstanz  npcht  aus  i  einer  homogenen 
Masse  bestehen ,  sondern  aus  verschiedenen  Lagen  za- 
sammengesetzt  smä,  von  der  die  mittlere  nurausminerali« 
sehen  Stoffen  (Knochenerde)  besteht,  die  beiden  ein- 
schliefsenden  dagegen  durch  animalische  Stoffe,  vielleicht 
Knorpel,  gebildet  und  wahrscheinlich  von  einer  bestimm- 
ten Menge  der  Kalk -und  Talksalze  durchdrungen  sind. 
Die  häutige  Substanz,  welche  die  durch  Glühen  unverän- 
derliche Masse  umschliefst,  hat  ohne  Zweifel  in  ihrem 
frischen  Zustand  eine  stärkere,  zusammenhängendere 
Hülle  gebildet  und  durch  den  zerstörenden  Einflufs  der 
Zeit  sich  bis  auf  die  wenigen  Reste  vermindert,  die  sich 
uns,  durch  einen  einfachen  Versuch,  als  animalische 
Stoffe  einer  früheren  Schöpfimg  zu  erkennen  geben. 

Um  so  unerwarteter  mufste  mir  diese  Erscheinung 
Bßjhj  als  ich  die  Bänder  der  Schmelzsubstanz  mit  dem 
Schmelz  der  frischen  Zähne  zu  vergleichen  gedachte, 
der  nach  allen  darüber  vorhandenen  Untersuchungen  nur 
durch  die  Abwesenheit  des  Knorpels ,  und  durch  einen, 
der  Quantität  dieses  entsprechenden  gröfseren  Gehalts  an 
Kalk  -  und  Talksalzen  verschieden  seyn  soU. 

Sind  diese  inneren  Lagen  der  Schmelzsubstanz  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  von  der  äufsem , 
die  den  ganzen  Zahn  umzieht ,  verschieden,  oder  sollen 
wir  uns  auch  die  Glasur  der  2Iähne  aus  parallel  an  eiu- 
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ander  liegenden  Scl^chlen  vqn  animalisdu»  und  zninera^ 
lisdhen  Stoffen  zusammengesetzt  denken?  Die  yorhdn- 
Iiandenen,  von  versciiiedenen  Chemikern  angestelltea 
Analysen  lassen  uns  das  bezweifeln.  Mehrerjs^  sowohl 
frische  Zähne  von  gröDseren  Thieren,  als  fossile^  zeig«^- 
.  ten  mir  die  Schmelzsubstanz  ^  als  ixii  sie  in  dieser  Ab« 
sicht  mit  bewaffiietem  Aug  untersuchte,  in  ihreuLDurch- 
schnitte  vollkommen  homogen«.  Nach  ihrer  Behandlung 
im  Feuer  Uefsen  sie  aber  aUe ,  mehr  oder  weniger  deut^ 
-Uch,  die  angeführte  Erscheinung  wahrnehmen.  Je  grö-- 
fser  der  Zahn,  und  folgUch,  je  stärker  die  Lagen« der 
Schmelzsubstanz  waren,'  um  so  breitere  Streifen  von 
verkohlten  animalischen  Stoffen  gaben  sich  zu  erkennen, 
und  einen  wta  so  gröfsem  Gewichtsverlust  erlitten  sie 
bei  stärkerer  Einwirkung  der  Wärme ,  nachdem  die  zvf 
den  Untersuchungen  benutzten  Exemplare,  mdurere  Stön- . 
den  hindurch  einer  Temperatur  ausgesetzt  waren ,  be* 
welcher  das  mechanisch  anhaftende  Wasser  sich  hatte^ 
verflüchtigen  müssen.  Die  von  dem  untersuchten  Back* 
zahn  des  Mammuths  sehr  sorgfältig  getrennte  äufsere 
Rinde  verhielt  sich  übrigens  beim  Glühen  ganz  ebeti  spi» 
wie  die  ioneren  Schichten  der  Schmelzsubstanz. 

Wir  haben  Gründe  zu  vermuthen,  dafs  der  ani- 
tnalische  Stoff  der  Schmelzsubstanz  in  den  fossil^i  Zäh^ 
nen  aus  verhärteter  Gelarina ,  Knorpel ,  besteht.  .  Seine 
Menge  war  ohne  Zweifel  in  dem  frischen  2S3Jme'gröfser^ 
als  ich  sie  durch  die  obigen  Versuche  bestimmt  habe» 
Hiel*  wird  sie  aber  noch  um  etwas  geringer  abgenommen 
werden.müssen ,  wemi  der  durch  Glühen  erxeugte  Ver- 
lust von  9)444  p.  C.  mit  von  einem  Feuchtigkeitsgehalte 
herzuleiten  ist,  was  besonders  das  Zerspringen  der  grö- 
fseren  Stückchen  ^  bei  der  nach  und  nach  einwirli:enden 
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Wärme,  za.beweiseii  scheinf.  Uebiigens  bietet  diese 
Erscheinung  eüien  Beweis  melur  dar ,  in  welch  einem 
bobenr  Grade  die  Knorpel,  den  äulAeren  Einwirkungen 
Widerstand  zu  leisten  fähig  sind,  and  dafs  der  hier  t«c^. 
hältniÜBmäfsig  kurze  Zeitraum  einer  Reihe  von  Jahre« 
eine  kaum  bemerkbare  Veränderung  herTorzubmgen  im 
Stande  ist.  *) 


*)  Diese  Annahme  kann  ich  durch  mehrere  Beobachtungen 
unterstützen,  die  ich  an  verschiedenen  EJaochen  aus  dem 
alten  heruhmten  Beinhause  von  JlfiiHen^za- machen  Gelegen- 
heit hatte.  B, 

Wenn  es  gilt,  recht  schlagende  Beweise  zu  liefern  von 
der,  unter  gewissen  umständen,  hewunderungswiirdig  lau- 
gei^  Dauer  so  vergänglicher  und  leicht  zersetzbarer  orga- 
nischer Substanzen:  so  dürfen  wir  uns  hier  nur  an  eimge 
Beobachtungen ' neuerer  Zeit  erinnern,  wodurch  dieselben 
auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  wurden  in  tJeberresten 
von  Organisaticmen  aus  den  frühesten  £pochen  unserer  Zeit- 
rechnung und  selbst  aus  einer  vielleicht  weit  über  diese 
hinausreichenden  Vorzeit,  ohne  Zweifel  der  nämlichen, 
d6r  die  vom  Herrn  Verf.  untersuchten  organischen  Reste 
anzugehören  scheinen.  Schon  Gehlen  machte  darauf  auf- 
merksam ,  dafs  in  den  versteinerten  EJaochen  des,,  im  Kalk- 
schiefer von  Sohlenhofen  in  Baiem  aufgefundenen,  schmal- 
kiefetigen  Krokodils,  des  Gavials  der  Vorwelt  (worüber 
Herr  Geheime -Rath  v.  Sbmerring  bereits  am  16.  April  1814 
der  Münchener  Akademie  eine  Denkschrift  vorgelegt  hat) 
noch  nicht  jede  Spur  organischen  Stoffes  ver schwimden  sey, 

'  obwohl  die  genauere  Untersuchung  der  daraus  abgeschiede- 
nen Substanz,  der  geringen  Menge  des  disponibeln  Mate- 
rials wegen,  unterbleiben  mufste.  (Vgl.  dies.  Journ.  alt.  R. 
B.  XIX.  S.  476.)  Aber  vor  anderthalb  Jahren  etwa  hat  Ju- 
lia. -  Fontenelle  verschiedene  organische  Körper  aus  ägypti- 
schen Gräbern  untersucht,  welche  zu  der,  vom  Herrn  Pas-» 
aalacqua  in  mehreren  Städten  Aegyptens  und  namentUch 
in  den  Ruinen  von  Theben  und  Memphis  venmstalteten, 
Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  gehörten.  (Vgl.  Jqutju  de 
Chim.med,  Octbr.  18t6.  S.  484  ff.)  Unter  diesen  waren  auch 
einige  Ocitsenknochen ,  über  welche  der  französische  Che- 
miker (S.  488.)  sich  folgendermafseu  ausspricht: 
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I  •  Die  z:vn9ehei)i<  den  Lagen  der  Scfame^sobstanz  ein- 
geMJüOsseiie  8.  g-  Zalinsubstanz  zeigt»  auch  bein^Glniien 
eine  mcSit  minder  an&llende  Erscheinung/  Eine  Ter^ 
leUnng  £md  nidit  &att.  Es  traten  aber  ebenfalls  drei 
lofjsa  von  rersdiiedener  Natnr  herror.  Die  mittlere 
war  ToBkommen  weib  'miid  dnrchsichtigv  die  beiden 
aiifsereii  Uänlich  grim  imd  durehsolieinend ;   die  Grenze 


,9  Diese  Ochsenknochen  wurden  v  wie  icb  gl^iiiie^iin  der 
Kähe  des  Grabmahls  vom  Hohenpriester  aufgefunden.  Ifcfit 
Terdünnter  Salzsäure  behandelt^  zog  ith  daraus  etwas-  mehr 
al^.der  GaUertmenge,  welche. aoan  aus  einmr  Reichen 
Quantität  firischer  Knochen  wurde  erhalten,  haben»  Herr 
Darcet  h^  beinadie  die  nänflichen  Resultate  erhalten.  Icfi 
weifs  n^t,  wie  groÜ(  die  Quatnlität  war,  wefche  Herr  CÄ^-i 
valäer  ausgezogen,  dem  ich  ein  Stuck  von. diesen Knoclie^ 
zugestellt  hatte.  Diese  Gallerte  ist  gelblich.  Die  Knochen 
gaben  Spuren  von  Säure  und- einem  thierischen  Stoffe  zi 
eAßaneü*^^  .    .        \ 

Hierzu  wird  noch  folgende  Aiunerl^ung  gemacht: 
„Herrn  Gimhemat^  einem  spanischen  Gelehrten,  gelaiig 
es ,  dTirch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure ,  aus  Kno- 
ten des  Mammuths  vom  Ohip  und  des  siberischen  filephai^ 
ten  (Thiere,  welche  nach  Herrn  Cuvier  seit  mehr  als  4000 
Jahren  ausgestorben  sind)  die  animalische  Substanz  auszu- 
ziehen ^  AUS  welcher  er  eine  Gallerte  bereitete;  und  diese; 
da  sie  von  der  nämlichen  Beschaffenheit  war,  wie  die  au^ 
Irischen  Knochen  erhaltene,  wurde  verspeist  an  der  Tafel 
des  Herrn  Jjezay  de  Marnezia,  Präfecten  von  Straf^l^urg. 
Diefs  war  ohne  Zweifel  das  erste  Mal  in  unserem  Jahrhun- 
dert, dafs  man  sich  einer  Substanz  dls  Nahfungsntfttel  be- 
diente, welche  schon  vor  der  Siindfluth  existirte.  Indefs 
weifs  man,  dafs  die  der  Wechselwirkung  von  Troctnifs 
mid  Feuchtigkeit,  kühler  Nächte  und  brennender  Sonnen- 
hitze, ausgesetzten  Knochen  auf  der  Oberfläche  der  Felder 
binnen  wenigen  Jahren  den  ganzen  Gehalt  ihrer  organischen 
Substanz  verlieren,  und  dafs  sie  hierdurch,  besonders  fein' 
zertheilt,  fähig  werden,  dem  Ackerbau  einen  ausgezeichnet 
guten  a9imalischen  Dünger  zu  liefeni.*'  (Dictionn.  iechnolog. 
Vol.  X.  art  GelctHne  alimentaire  Payen.) 
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Toa  beiden  war  so  scharf  abgesduiktej^  da&  ddrc&äus  keöi; 
allmäliger  üebergang  zu  bemerken  war,  imd  die  Häili 
der  äufiseren  Lagen  bedeutend  grölser,  als'dieder  mitlH. 
leren.'  Diese  verschiedenen  Härtegrade  der  «inzdoni! 
Lagen  und  das  abvreichende  Verhalten  gegen  das  Ludit 
*  lassen  un»  auch  eüie  Versdiiedenheit  in  der  ZxxsAmmei» 
eetzung  v^tonutiben.  ISine  Untersuchung  über  .diesen  Ge- 
genstand konnte  jedoch  nicht  rorgenommen  werden,  da 
sich  die  ein:^hienTheiIe  nicht  rein  in  der  erforderiichea 
Menge  trennen  Uelzen» 

Können  wir  uns  diese  Erscheinung  nicht  düftii  äa- 
isere  Einflüsse  erklären?    Die  Häulichgriine  Farbe  der 
aufseren  Schidbiten  hat  die  gröJste  Aehnlichk^t  mit  den 
Kügelchen,    welche  man  bei  den  LöthrohnnersucheB 
flurch  Körper   erhält,    in  deren  Mischung  sich   eiae 
'  geringe  Menge  Mangan  beiSndet.      Die  obige  Aiialyse 
giebt  uns'  eine  Spur  desselben  an.   Ein  anderes,  vielleicht 
in  noch  näherer  Beziehung  stehendes,  Beispiel  geben  uns 
die  abendländischen  Türkise ,    die  wir  für  fossile  diie- 
rische  Reste ,   namentlich  der  Zähne  mehrerer  Thier- 
species  (^Mastodonten   FauUfuer  u.'s.  w.)  von  Metall- 
oxyden,  nach  Bomllon  Lagrange  {Ann.  de  CJiinu  LIX. 
180.)  von  phosphorsaurem  Eisen  durchdrungen,  hallen. 
Die  lockere  Masse  der  ZahtiSubstanz  haftet  an  der 
des  Sdlmelzes  in  einzelnen  Ballen,  die  durch  unregel- 
mäfsige  Risse  und  Sprünge  getrennt ,  und  d^rch  Ziusain- 
m^iziehen  beim  Trocknen  gebildet  sind.     Die  in  den 
Boden  und  bis  in  diese  Risse  der  halbzerfallenen  Zähne 
dringende  Feuchtigkeit    konnte    einen  Theil    der  die 
Zähne  unigebenden  Erdarten  mit  sich  führen  und  hier 
absetzen,  während  die  Feuchtigkeit  verdampfte  und  die 
sdbgelag^en  Stoffe  ^ch  innig  mit  der  Qberflädie  der  «r- 
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lügen  Tlsimsahstaxiz,  verbanden.  Ich  erlaube  mir  l^er 
«n  den  allgemein  anerkannten  Einfluß ,  der  durch  die 
JBeachaffenheit  der  Soaaäe  Knochen  einhüllenden  Maa^ 
«en  bedingt  jist, '  und  den  besonders  Laugier  ^mxih  di^ 
Unlersachung  der  Erde  der  Gaylenreut^ber  Höhle  her«* 
Torgehoben  hat|  zu  erinnern. — 

Vergleichen  Trir  die  obigen  beiden  Analysen  mit . 
einander  und  mit  den  von  BerzeUus  gelieferten,  Unfer- 
[suchnngen  der  Menschen- und  Ochsenzähne:  so  finden  wir 
!  die  Zusammensetzung ,    bis  auf  den ,    bei  den  fossilen 
I  Zähnen  fehlenden  Knorpel  und  vorherrschenden  kohlen- 
I  sauren  Kalk,  ziemlich  übereinstimmend.  In  der  Schmelz- 
'  Substanz  ist  der  phospborsaure  Kalk  in  einer  gcö^eren 
\  Nenge  vorhanden,  als  in  der  Zahnsubstanz ;  in  dieser 
I  tiiltderkohlensaureKalkhervor,  während  er  in  jenerum 
I  etwas  verschwindet;    die  Schmelzsubstanz  enthält  ani- 
[  malische  Stoffe ,  die  durch  Glühhitze  zerstört  wurden ; 
I  die  Gewichtsabnahme ,  die  dagegen  die  Zahnsubstanz , 
E  bei  einer  gleichen  Behandlung  erlitt ,  konnte  nur  einem 
I  Theil  der  sich  verflüchtigenden  Feuchtigkeit  zugeschrie- 
\  benjrerden.  Die  gröfsere  Harte  und  die  bestimmte  Struc- 
tur,  welche  die  Schmelzsubstanz  vor  dem  Glühen  zeigte» 
scheinen  durch  diese  Data  hinreichend  erklärt. zu  wer- 
den.     Nach  dem  GlMien  hatte  sie   diese    beiden    ßie 
charakterisirenden  JEigenschaften  verloren  und  Ikfs  sich 
leichter  zerreiben,  als  die  sonst  weichere  Zahnsubstanz. 
Wie  erklären  wir  uns  aber  die  grofse  M^nge  von  koh- 
lensaurem Kalk  in  beiden  Stoffen?  Keine  der  bekannten 
Analysen  der  Zähne ,  selbst  aller  Knochen ,  zeigte  uns 
einen  so  grofsen  Gehalt  an.     Nur  wenn  mir  zu  den  Ge- 
schöpfen niederer  Ordnungen  hinabsteigen ,  finden  wir 
den  ^kohlensauren  Kalk  in  greiseren  Verhältnissen  in  den 
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Skeletten,  schaligen  Bedeckungen  and  Gehäasen,  bis 
Yerschwindai  aller  übrigen  Stoffe,  heranwachsen.  S«k 
len  wir  aus  den  untersuchten  Ueberbleibseln  deseolos» 
len  Bewohners  der  Urwelt,  des  Mammuths,  auf  eine  ^ 
wekhung  m  der  Zusammensetzung  von  den  Knochen  alhi 
jetzt  lebenden  Thiere'  schliefsen ,  oder  zu  einer  dana 
die  Lange  der  Zeit  geschehenen  Zersetzung  und  D% 
Wandlung  unsere  Zuflucht  nehmen,  die  wir  schwerlich 
durch  analoge  Erscheinungen  zu  unterstützen  im  Staadl 
Ad?  *) 

*)  Man  erlaube  mir  hier  beiläufig  die  Resultate  einer  Analjst 
mitzutheilen,  die  ich  auf  Verazüassmig  des  Hemi  Fn» 
Mc^er  in  Bonn  unternommen  hatte. 

Herr  Prof.  Mayer  bewahrt  in  seiner  Sammlung  anatomh 
scher  Pr'aparate  einen  Beckenknochen  auf,   der  alle  arthn- 
tischen  Beschafenheiteii  im  höchsten  Grade  zeigt   DieObef 
fläche  des  Knochens   ist  ganz  zu  einer  zelligen  Masse  oofc* 
gewandelt,    die  stellenweise  die  ganze  Dicke  des  KnoAen* 
durshdringt    Die  spongiöse,  sehr  leicht  abbröckelnde  Ober' 
fläche  liels  schon  im  Voraus  auf  eine  pathologische  Veraii' 
denmg  in  der  Zusammensetzung  schliefsen,    was  dorch^ 
angestellte  Analyse  vollkommen  bestätigt  wurde.     Der  Ge- 
halt an  Knochenerde  hatte  sich  in  demselben  Verliältni«« 
yermindert,  als  eine  gröfsere  Menge  yon  animalischen  Stof- 
fen durch  Einwirkung    des  Feuers  zerstört  werden  konnte. 
Flufssaurer  Kalk  fand  sich  ebenfalls  als  ein  Bestandtheü  io 
derselben.      Aufserdem  war  der  ganze  Knochen  von  eintf 
etgenthümlichen  bituminösen  Masse  durchdrungen^  deren  Ger 
•wicht  gegen  17  p.  C.  betrug,    und  die  sich  schon  bei  gelin- 
dem Erwärmen  durch  eineji  etgenthümlichen,   penetranW» 
Gemch  zu  erkennen  gab.      Da  wir  die  Anwesenheit  eines 
solchen  Stoffes  im  gesunden  thierischen  Körper  nicht  ken- 
nen, und  ?iuch  Ton  seiner  Bildung  durch  pathologische  Ver- 
ünderongen  kein  Beispiel  haben,  so  leiten  wir  wohl  axas^ 
obersten  seine  Entstehung  von  äufseren  Eii^iissen  ak,  de; 
ren  Einwirkung  auf  eine  so  spongiöse  Masse,  wie  Jer«B' 
tersuchte  Knochen  darstellte,  sehr  kräftig  geschehen  konnl& 
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f         *  Beiläge  zu  dem  vorsuhenden  Außatzeß  ^ 


Tom 


t       Öberbergratb  und  Prof.  Dr»  /»  Nöggerath. 
r       Nebst  dem  allgemeinen  chemiAchen  Resultate,  wel-* 
les  der  vorstehende  Aufsatz  von  dem  Hm.  Dr»  ßerge* 
,  trivat-Docenten  der  Chemie  airfderRh»iniimv«p- 
t,  darbietet ,   scheint  mir  noch  das  durch  das  Glühen 
[er  beiden ,  die  Zähne  bildenden  Substanzen ,    namÜch 
ir  Schmelz- und  der  eigentlichen  Zahn- Substanz,  her^ 
vorgegangene  anatomische  Resultat  von  Wichtigkeit  zu 
meyn.     Die  Lamellen  von  beiden  Substanzen,   welche 
!&i  den  Mammuthzähnen  mit  einander  abwechseln ,  ßind 
jliisher  nicht  als  noch  aus  verschiedenen  Schichten  zusam- 
jttkengesetzt  angesehn  werden.    Die  Glühungs -Versuche 
[des Herrn  Dr.  Bergemann  haben  di^st^s  aber  zur  Getfüg^ 
idargethan.     Derselbe  hat  mir  die  geglüheten  Lamellen, 
\  sowohl  der  Schmelz-  als  der  Zahn -Substanz  vorgelegt 
I  und  ich  habe  vollkommen  bestätigt  gefunden ,   daüs  die 
[  der  ersteren  sich  in  diesem  Zustande  zusanunengesetzt 
I  zeigen    aiis    zwei  schwärzlichen   äulseren   Schichten , 
welche  eine  weifsa  einschliefsen ,  und  die  der  letzteren 
auch  aus  zwei  äu£sem,  aber  durchscheinenden  Schichten 
von  bläuliohgruner  Farbe,  welche  ebenfalls  eine'weilse 
einschlielsen.     In  beidenlFäil^n  ist  die  Begrenzung  dieser 
Schidbten  so  scharf,  da&  ich  dabei  an  eine  blolse  mine- 
ralische Veränderung,  welche  auf  die  Flächen  der  La- 
mellen von  Anisen  .nach  Innto  gewirkt  hätte ,  phn^  die 
Lamellen  ganz  zu  durchdringen ,  nicht  denken  möchte* 
Was  die  Schmelz -Lamellen  betriffi,  so  hat.  Herr  Dr. 
Bergenumn  schon  in  dem  vorstehenden  Aufsätze  nach- 
gewiesen ,  da&  auch  die  Schmelzsubstanz  der  Zähne  von 
anderen  Thieren  aus  verschiedenartigen  Sdbichten  cu- 
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sammengesetzt  ist«  Es  käne  also  nur  noch  darauf  an, 
•  hinsiclitliGh  der  Zafansubstanz  auch  den  GegeuTersncii 
mit  den  Lamellen  dieser  Substanz  von  frischen  Elepha|H 
ten-  Bäckzähnen  zu  machen. ' 

Ueber  das  Vorkommen  TonMammuth- Zähnen  und, 
und  Knochen  bei  Litdbergj  woher  der  untersuchte  Zahn 
rührt ,  theile  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  Folgen- 
des mit. 

lu  einem  Au&atze  von  mir,  welcher  unter  der 
üeberschrift:  „Einiges  über  Braunkohlen  -  Sand  und 
Sandstein  und  dichten  Sphärosiderit ,  als  Glieder  Aet 
Braunkohlen > Formation  im  Niedei^rhein -Gebiet,  und 
über  das  relative  Alter  der  Braunkohlen -Formation  m 
Bezug  auf  die  vulkanisdien  Gebilde  des  Siebengebirges' 
in  meinem  ,, Gebirge  in  Rheinland --Westphalen/^  B.  IV.. 
S.  364.  ff.  abgedruckt  ist,  habe  ich  zwar  bereits  eine 
Beschreibung  des  Vorkommens  von  Liedberg  geliefert. 
Diese  Beschreibung" war  aber,  wie  auch  dort  angefüiut 
ist,  gröfstentheils  aus  einem  Berichte  des  Herrn  Bergge- 
schwornen  Bergmann  zu  Brühl,  und  aus  der  Ansidit 
der  damit  eingesandten  Musterstücke  von  Gebirgsarten 
entnommen.  Ich  selbst  hatte  die  Fundstelle  und  über- 
haupt die  Gegend  von  Liedberg  nie  besucht.  Herr 
Bergnumn  hatte  in  diesem  Berichte  scharf  hervorgeho- 
ben und  genau  angegeben ,  dafs  die  Mammuthzälme 
^ud  Knochen  auf  dem  losen  Sande  und  von  einer  festen 
Sandsteinschicht  überdeckt,  welche  beide  der  Braun- 
kohlen-Formation oder  der  Formation  des  plastischen 
ThoHS  angehören,  vorkämen.  Dieser  Umstand  gab 
dem  Funde  das  Ansehen  einer  ganz  besondem  geogno- 
stisdb.eii  Wichtigkeit  und  verleitete  midi  zu  der  Fol-^ 
^erung,    dais  dieses  das  älteste  Erscheinen  des  Maat* 
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rimiiiis  in  den  Gebirgs- Lagern  sey ,  welches  Inslier  be- 
iobachtet -worden  yrare ,  und  dafs  dasselbe  der  Annahme 
^  Cuvier'Sy  wonach  vor  der  Bildnng  der  auf  den  (Pariser) 
Grobkalk  abgelagerten  Bänke  keine  Land-Säugthiere 
^sn  Gebirge  vorkommen  sollen^  widerspredie. 

Bald  nachdem  jener  Aufsatz  gedruckt  war,  wurde 
•aber  die  Aufinerksamkeit  auf  das  Vorkommen  derMam«- 
muthzähne   zu  Liedberg  reger.      Namentlich  besuchte 
Herr  Höninghcais  von  Crefeld  (^in  um  das  Studium  der  . 
Peü«£aiclen  recht  s^hr  verdienter  Naturforscher  und  B^ 
siteer  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Sammlungen 
von  Versteinerungen)  mehrmals  die  Liedberger  Stein« 
-briiche ,  sammelte  dort  sehr  schöne  Exemplare  von  Mam- 
muth- Zähnen  imd  Knochenfiagmenten ,  welche  er  deni 
natnrhistoiischen  Museum  der  Bhein  -  Universität  zum 
Geschenk  machte ,   und  benadirichtigte  mich  dabei  zu- 
'^eich ,  ^  dafs  diese  verweltlichen  Thier  -  Reste  nur  in 
Spalten  des  Braunkohlen  -  Sandsteins  und  nicht  eingela- 
gert zwischen  d«m  Sande  und  dem  darauf  ruhenden  Sand- 
steme  g^fimdeii  würden.      Herr  Hömngahcms  wünschte 
'  sehr,  dals  der  Herr  Gesdhwome  B^g^manndieLiedberger 
Stembrüche  nochmals  untersudhen  möchte ,  um  sich  von 
diesem  Verhäknisse  selbst  genau  zu  überzeugen.     Letz- 
terer hatte  kaum  ein  Schreiben  darüber  von  mir  erhal- 
ten, als  er  ridi  gleich  nach  Liedberg  begab  und  die 
Briiche ,    welche  in  jener  Beziehung  jetzt  mehr  Auf- 
8chlu£i  darboten ,   untersuchte.      Aus  seinen  über  diese 
Untei^achung  und  über  die  eingezogenen  genauen  Nach- 
richten von  dem  frühem  dortigen  Vorkommen  von  Mam- 
mnthzähnen  tmd  Knochen  mir  mitgetheilten  Nachrichten 
.geht  nun  zwar  bestätigend  hervor «   dals  sich  oft  dert- 
gteidien  Torwelüidie  Thxerreste  unmittelbar  am£  dem 
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losen  Sande  und  folglich  tmtei*  dem  festen  Sandstein  go^ 
/  £inden  haben  nnd  noch  finden,    daCs  dieses  aber  nnr  ai 
solchen  Stellen  der  Fall  ist,  vro  Spähen  von  oben  bis  auf 
«den  losen  Sand  niedersetzen.  . 

Dieser  tnchtige  Umstand  modificirt  also  gar  sdr 
die  Folgenmgen,  Trelche  ich  in  meinem  oben  angefülfl^ 
ten*Aa&atze  aus  dem  Vorkommen  dieser  jy&mmathsreste 
über  ihr  bezäglidies  Alter  zur  Gebirgsbildung  gezogei 
habe,  und  ich  fiihle  mich  veipflkhtet,  dieselben,  in  so 
.weit  sie  «ich  auf  den  Liedberger  Fund  speciell  gründen, 
hiermit  zurückzunehmen.  Meine  an  fefnemOrte  geliefeite 
Beschreibung^  dieses  Vorkommens  erieidet  daher  audi 
4iianehe  Modificadonen;  es  veranlalst  mich  dieses,  diirt*-' 
0elbe  hier  nochmals,  jedoch  mit  den  nöthigen,  aus  ver- 
vollsländigter  Beobachtung  herrorgegangenen  Verbesse- 
.lomgen  und  Ergänzungen ,  abdrucken  s^u  lassen. 

Der  Hauptzug  der  Formation  der  BraunkoUen 
^er  des  plastischen  .Thons  bildet  im  Niederrhein -Ge- 
biet die  Hügelreihe ,  welche  sich  auf  der  linken  Rhein- 
eeite  Ton  Godesberg  bis  in  die  Gegend  ron  Berghesm, 
auf  der  Stralse  von  Aachen  nach  Köln ,  erstredct ,  vo 
sie  sich  ins  flache  Land  verläuft.  ^)  Auf  diesen  Hägel- 
züg  beschränkt  sich  aber  am  Niederrhein  die  VerbreitEmg 
jener  interessanten  Süfswasser- Bildung  nicht;  um  jene 
Hügelreihe  herum  tritt  sie  noch  an  vielen  Puncten  und  in 
-ziemUohen  Entfernungen  davon  auf,  nur  mehr  verein- 
zelt, unzusammenhängend,  oft  sogar,  wie  es  scheint, 

*)  Vgl.  Tföggerath  in  von  MolPs  neuem  Jahrb.  der  Berg- 
und  Hüttenk.  III.  S.  1.  flPl  —  in  von  Ixonhard^a  TaschenK 
IX.  2.  S.  509.  ff.  und  im  Journüi  def  minies  XXIX.  1811* 
Not.  S.  855*  ff«  Es  sind  hier  die  an'  und  auf  diesem  Hu- 
gelzuge  liegenden  Orte  und  Gewinnungspuncte  näher  ange- 
geben. 
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[Ibhne- Braunkohlen  zu  fuhren,  bald  als  blo&erSand  oder 
^Sandstein ,    bald  als  plastischer  Thon. 
fy        Der  nördlichste  Punct  der  linken  BheinBeite ,  wo 
«die  Bildung,  beinahe  blofs  duirch  den  Braunkohlen-Sand 
«der  Sandstein  repräsentirt ,  sich  zeigt  i  ist  zu  liedberg 
tm  Kreise  Gladbach,  im  Regierungs-^Bezirke  Düsseldorf. 
Der  Berg  Liedberg  erhebt  sichkngelsegmenfförm^ 
«BS  der  ihm  umgebenden  Ebene.     Der  höchste  Punct 
^desselben,  worauf  das  Schlofs  steht,   wird  gegen  die 
£bene  etwa  110  bis  120  Fuls  Verticälhöhe  haben  und 
4>eilättfig  150  Fufs  höher  li^en,  wie  die  If  Stunde  öst- 
I  Koh  Torbeifliefsende  Erft.     Der  Durchmesser  des  Hii- 
gels  mag  900  bis  1000  Fufs  betragen.     Den  nördlichen 
^  Abhang  nimmt  das  Dorf  Liedberg  und  den  übrigen  ThdSl 
des  Hügels  ein  zum  Schlofs    gehöriges  Buschgewacfas 
,  —  4|e  Haag  genannt  —  einw     Den  Fu£i  des  Hiigels  bil- 
det ein  zur  LiedbergerFeldmark  gehöriger  Ackerboden. 
Die  Ueberdeckung  des  Liedberges  besteht  an  dem 
^  obem  Theil  des  Gehänges  innerhalb  des  Haags  aus  gro- 
[  b^n  KieselgeröUe  (Geschieben' des  Rheinbettes?)  und 
'  grobem  Sand  von  schmutzig  gelber  Farbe ,  mehr  gegen 
den  Fufs  des  Hügels  aus  Lehmen,      Die  Höhe  dieser 
f  Auflagerung,  welche  mit  dem  Ansteigen  des  Hiig^l^  zu- 
nimmt, beträgt  10  bis  SdFufis.     An  einer  Stelle  (indem 
JCopp'schen  Stembruche)  liegtunter  dieser  Ueberdeckung 
«ine  Lage  von  Feuerstein -Knollen ,  6  bis  9  Zoll  mächr 
tig.      Diese  Feuerstein  -  Knollen  sind  meist  eiförmig, 
;   von  der  GröJGse  der  Eier  von  Singvögeln  bis  ztt  derjeni- 
gen der  Hühnereier;  rie  sind  ofifenbargeschiebeartig ab- 
geschliffen, und  haben  das  ^nsehn,  als  rührten  ^ie  aus 
einer  zerstörten  Kreidfebildung  her.      unter  derselben 
liegt,    zwei  Fuü  mächtig,    mergeliger  Lehmen ^  und 
Jahrb. d.  Ch.  a.  Ph.  1828.  H.  2.  (N.  R.  B.  22.  H. 2. )       ^11, 
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akdann  folgt,  jedoch  mir  an  dieser  Sielle»  3  bis  4  Zq| 
mächtig,  feinerd^e^  Braunkohle,  und.  hierunter 
Braunkohlen  -  Sandstein  -  Bildung.  Alf  den  übrigen 
gescUossmien  Stellen  fehlt  die  dünne  Braunkdhlen"« 
Schicht  und  auch  das  Lager  von  Feuei^stein^KnoJ 
und  unter  der  anfgeschwenunten  Ueberdeckung  liegt 
§wdstein- Bildung  unmittelbar. 

Die  Lager  derselben  hab^i  eine  flachbogenfanoigfj 
Gestalt,  d.h.  nach  allen  Seiten  hin  nach  demFuls  desHügetiii 
eine  Neigung  von  4  bis  d  Gtad.     Die  ganze  Sandstein^ 
Abli^erung  hat  eine  Mächtigkeit  von  2|  bis  3  Lachter« 
Sie  theilt  sich  in  drei  besondere  Schichten  ab.     Die  mt* 
ferste  Schicht  ist  von  der  zweiten  scharf  abgesondert, 
während  die  oberste  Lage  mehr,  alhnälig  in  die  zweä« 
übergeht. 

Die  oberste  Schicht  ist  8—10  Fufs  mächtig;  m. 
besteht  aus  einem  ganz  loc^ker  gebundenei^  Sandsteuv. 
woTon  sich  Scücke  oft  schon  mit  den  Fingern  zu,  feiaenti 
Sande  zerdrücken  lassen«  Die  Grundfarbe  ist  weüS|. 
aber  mehrere  Schnüre,  f  bis  2  Zoll  mächtig,  von  ocke^t 
gelber  oder  rotheif  Farbe,  verbreiten  sich  horizontal  in 
der  Schicht.  Die  ganze  Schicht  wird  von  den  Arbeit- 
tem  mit  der  Benennungyo&c^^r  Stein  bezeichnet  und  nur 
als  Abraum  behandelt. 

.    Hierunter  folgt  die  sogenannte  Haustein  -  Lage  von 
^iner  schmutzig  graulichweifsen  Farbe.    Gelbliche  Strei-  . 
fen  sii^d  auch  darin  zu  bemerken.  Der  Stein  ist  im  Kome . 
dem  vorigen  gleich,    aber  etwas  fester  gebunden  und 
daher  zu  Werken  der  Baukunst  geeignet ,  um  so  mehri . ' 
da  er  an  der  Luft  fester  wird.     Man  fertigtKuhkrippen^ 
Tröge,  Fenster  -  und  Thürge  wände  u.  s»  w.  daraus.     Wo ., 
gelbe  Streifen  in  dieser  Schicht  vorkommen,  ist  sie  we- 
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£eht,    der  obem  mehr  Shnlich ,    woher  es  denn 
däfs  vi^le  Werkstücke  noch  während  d^r  Bear- 
lg  zerbrechen. 

Unter  der  Haustein -Lage  Kegt  ein  quarziger  Sand- 
ern von  granljdn^eifser  Farbe  und  ungemeiner  Festig* 
von  4-^—5  Fttfs  Mächtigkeit'  Unter  der  Loupe 
ahrt  man  eigentlich  kein  Bindemitteil ;  die  feinen 
ömer  sind  wie  in  einander  verflossen;  das  Ge- 
!ein  bricht  im  Grofsto  muschelig,  im  Kleinen  splitterigi 
sehr  scharfkantige  Bruchstücke  und  sieht  einem  split^ 
lerigen  Quarzfels  sehr  ähnlich.  Die  grofse  Festigkeit 
iverstattet  keine  kin^tliche  Bearbeitung;  Nur  zum  Ghau^- 
^e-Bau  ist  das  Gestein  angewandt  worden.  Man  hat 
I^Eese  Schicht  mit  dem  Namen  Klinkeri  belegt* 

Diesen  Sandstein -Schichten  dient  endlich  einscjiö- 
Pier,  feiner,  wei&er  Quarzs^md  zur  Unterläge,  worauf 
keil!  etwa  20  Jahren  ein  Paar  Gewinnimgen  umgeheii; 
ikib  Baue  schlieJsen  ihn  in  einer  Mächtigkeit  von  7  FuJs 
Minf.  Wie  tief  diese  Lage  überhaupt  niedergeht,  hat 
ittan  noch  nicht  ermittelt. 

i  In  diesen  Sandstein-  Schichten  (a.  falscher  Stein, 
I»,  Baustein  -  Lage  und  c.  KtinTcert)  setzen  nun  verlicale 
opaken  von  oben  nach  unten,  bald  mehr,  bald  weni- 
ger tief,  und  oft  bis  auf  die  unterliegende.  Schicht  vom 
losen,  unverbundenen,  weifsen  Sande  nieder.  Mit 
|dem  Lehmen,  Sande  und  den  Geschieben  der  aufge- 
Ischwemmten  Ueberdeckung  sind  diese  Spalten  meist  er- 
^t,  und  darin.  Hegen  auch  die  Mammuthzähne  und 
btochen,  letztere  aber  gewöhnlich  so  abgerollt,  ver- 
lifttertund  zerstört,  dafs  sich  oft  gär  keine  Spuren  der 
fctepronglichen  Umrisse  mehr  daran  erkennen  lassen. 
"Zuweilen  sind  diese  Spalten  auch  mit  wirklichem 

11  * 
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Sandstein  ^wieder  erfüllt,  welcher  als  ein  regeneiutei 
Product,  herrührend  von  den  Trünunem  der  Wände  da 
Spalte,  Angesehen  werden  muls.  Der  Herr  GeschwoP' 
ne  Bergmann  hat  mir  eine  Handzeichnung  einer  solchei 
Spalte  mitgetheilti  welche  bis  auf  den  losen  Sand,  j 
der  Form  eines  auf  die  Schärfe  gestellten  "Keils, 
dersetzte.  Sie  fing  im  fauchen  Steine  an  und  si 
durch  den  KUnkert  bis  zum  Sande  nieder,  war 
2f  Fu£»,  auf  dem  KUnkert  1  Fu£s  und  unterhalb  de»^ 
selben  6  Zoll  weit.  So  weit  die  Spalte  durch  deaBm. 
kert  setzte ,  war  sie  offen ,  über  diesem  aber  ausgefüllt» 
Die  AüsfuUungsmasse  bestand  nicht  aus  Lehmen,  G«f 
schieben  u.  s«  w«,  sondemaus  Sandstein,  demdesfakcha 
Steins  ähnlich.  Die  diese  Ausfüllungsmasse  ebenMi 
'durchsetzenden  ockergelben  ui^d  rothen  Schnüre  wsffei 
weUenfomiig  gekrümmt ,  während  sie  in  den  Sxm* 
schichten  horizontal  erscheinen.  So  weit  die  ansge« 
füllte  Spalte  im  fahchen  Steine  stand ,  war  die  Ansfdl-I 
lungsmasse  auch  dicht,  in  der  Haustein-  Lage  enthiel 
sie  Höhlungen,  welche  gewöhnlich  die  Knochen  on^ 
Zähne  umschlieisen. 
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i       ■    ^- 

pur  Krystallograpliie,  Mineralogie  und 
^  analytischen  Chemie.  '^ 

r       1.      DU  ErystaJUsationen  der  Marhase;*) 

r  mitgetheiU  vom 

^'  Professor  Dr*  August  Breithaupt. 

VV  le  Henchel  in  seiner  Kiesbistorie  und  in  anderen 
ihnften  bewiesen  hat,    so  mufe  man  unter  Marlcasit 


^ 


\  *)  Der  Redactenr  dieser  Zeitschrift  föhlt  sich  bewogen,  die 
Bemerkong  Torausznsezideii,  dafs  er  gegen  die  in  vorliegender 
Abhandlimg  (8^174^0  aufgetteüto  Hypothese  des  geachteten 
i-  Hm,  Verflund  gegen  die  Analogieen,  anC  wdc^e  sich  die- 
[  selbe  theilweise  stützt,  Ton  chemischer  Seite  bescheidene 
'      Einwendungen  sich  erlaubt  habe^   welche  ?lem  Chemiker 


i 


Ton  selbst  sich  aufdrängen  werden  tind  eben  daher«  im  Ein-^ 
zeloen  unberührt  bleiben«  Indefa  glaubte  er  dem  üreund*- 
Kch  ausgesprochenen  Wunsche  des  Hrn,yerf.>  diese  Abhand- 
lung demohn^racht^t  unverkürzt ,  in  fitrer  ursprünglichen 
Gestalt,  dem  l4eser  xur  Torurtheüsfireieit  Frufimg  Torzule- 
gen,  um  so  williger  entsprechen  zu  dürfen  ^  als  hier  von 
einem  Gegenstande  die  Rede  5  der  in  neuerer  Zeit  auch  noch 
Ton  einem  anderen  Standpnncte ,  als  ^ny  krjstallographi«- 
schen  des  Hrn,  Verf.,  sinniger  Welse  wiederum  zur  Spra- 
che kam,  „Wenn  dufch  andere  I^etien/^  sagt  nämlich 
Oerßied  in  seinem  Bericht  über  die  thermoelektrischen  Yer- 
.  suche,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit  jFouner  angestellt 
hatte,  (vgl.  dies.  Jahrb«  B.XI«  S^6i*y  „Wasser,  Säuren  und 
Alkalten  zersetzt  worden  sind ,  $0  liegt  es  nicht  aufser  den 
Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  wir  vielleicht  mittelst 
einer  neuen  Kette  im  Stande  sej^  werden,  seihst  die  Me- 
talle zu  zersetzen,  und  so  endlich /die  grofse  Veränderung  ^ 
in  der  Chemie  ^welche  niit  der  roÄa*i$chen  Säule  anfing,  *  ^ 
Tollständig  zu  ftwirken,**  Und  gerade  dafs  der  Hr.  Verf*^  ^ 
von  der  Betrachtung  der  Krrstallisations- Gesetze  aus,  wel- 
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nicht  0OWOU  den  Schwefelkies  als  vielmelir'^e  Heilig 
HaWmeiaHey.  namentlich  das  Arsen  (Arsenik),  Anb^ 
mon  u.  ä.  m.-  verstehen.  Da  ich  diese  melaUartigeii 
Körper  in  GeseUsdbaft  mit  einigen  ihnen  im  höchstm 
Grade  ähnlichen  Substanzen  ans  classificatonsohenOiiiiiir 
den  in  eine  besondere  Ordnung,  Ordnung  der  Markase^ 
zwischen  die  schon  bestehenden  der  Metalle  und  ä^ae 
Glänze  habe^bringen  müssen:  so  suchte  ich  &r  jene  na- 
tiirliche  Gruppe  von  Mineralien  9  deren  Kiystallformen 
gegenwart%  betrachtet  werden  sollen,  den  allen  Namen 
Markasit  hervor,  welcher  der  Abkürzung  wegen  in 
Markas  (wobei  die  Betonung  auf  die  letzte  oilbekommt)^ 
o^er  in  der  Mehrheit  in  Marhase  umgeändert  ist.  Eine 
solche  Benennung .  schien  mir  wenigstens  schickUcher 
als  etwa  jene  uHalbmetalle.^^ 

In  die  Ordnung  der  Markase  gehören  2nm|Thdi? 
Körper»  die  in  der  Chemie  noch  als  Elemente  aogesehn 
werden^    zwok  Theil  auch  solche,  welche  ausgemacht 


che  offenbar  ia  nahem  Zusammenhange  stehen  mit  den  etel^- 
tromagnetischen  und  Üiermpelektrischen,  zu  derselben  Yelr- 
muthung  geführt  ^nrurde  für  eine  gewisse  Metallreihe ,  schien 
dem  Redacteur  faüofem  .beachtungiwerth,  als  hieraus  viel- 
leieht  Winke  abgeleitet  werden  könnten»  ^  zu  welchen  Me- 
tallen eine  den  von  Oersted  nnij  Fourier  angedeuteten  Weg 
künftig  einmal  betretende  üntersuchmig  zunächst  sich  zu 
wenden  habe.      Jedenfalls  dankt  ihn,  der  Herr  Ver£»ss^ 
könne  «eine  Hypothese  (die  er  selbst  Tor  der  Hand  nocb^ 
eine  kühne  nennt)  rechtfertigen  mit  einem  Ausspruche  d^s 
geoherc  LeibnUz  (floUecian,  Biymol):   ^yNam^  ui  saepe  in-' 
vai  fortuna  außadam  9  fieri  potesi ,  ui  superveniat  aiifuan^ . 
do  nova  lux^  quae  perjtdca  coepia;  <^  während  der  Redae- 
I        teur  seinerseits  unbilligen  Tadlern  die  gleich  darauf  folgen- 
I   )U     den  Worte  desselben  ausgezeichneten  Geistes  zu  bedenken 
I       /s  /ßlebt:   fflmo  nollem  omnem  admd  auAndi  liceniiatn,   ne 
i  /  cun^  figmentis  eHam  ifera  supprimßniur**^ '       Schw.^'Sdl, 
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s 
Verbrndungen  ron  Blementen  sind.  Glieder  die* 
terprdnimgsiBd  nämlich  Arsen,  Tellur,  WiBmutltlel'- 
ihatf  Antimon,  Silberandmon,  Sduifitellnr  u.  a.  m^ 
|eh  reihe  in  der  Betraohtung  dieser  Dinge ,  jedoch  blols 
^r«gen  der  aluiHdi«a  KrptallCbnnen,  auch  Iridoamin, 
^ym,  Graphit^  Bisi  Bisen  läit  an,  obiirohl  sieniehl 
in^ne  Ordnang  gezählt  werdra  können. 


F  Es  hat  längere  Zejt  die  Meinung  bestanden,  dafs 
Nbe  (schweren)  Metalle  *)  sämmtUch  tes&eraler  Krystal-' 
[Ssation  seyen.  Von  vielen  ist  das  ausgemacht,  als  ron 
|6oId,  Silber,  Platin^  Kupfern,  a,  m.  Von  einigen, 
I  Wo  dieselbe  Annahme  Statt  fand,  ist  jedoch  eine  ganz  an- 
dere Classe  von  KrystalHsationen  b^annt  worden.  Herr 
Prof.  MoTis  bestimmte  zuerst  das  Antimon  als  rhombo- 
rSdrisch,  indem  er  jedoch  das  Silber- Antimon  für  pris- 
I  Viatisch,  d.  h.  rhomben-prismatiBch  ansteht.  Ich  hatte 
\  Gelegenheit  mich  davon  zu  überzeugen,  daCs  TeUur  und 
;  Araen  ebenfalls  rhomboedrische  Primärfoniien  haben» 
I  und  daDs  di^se  drei  Metaljle  eine  homöometnsche  Reihe 


1»  jtrsem 
<Htflf!za  die  Figuren  6^  7^  8.  9.  10.  11.  der  TaL  I.) 
Arsen  habe  ich  sowohl  im  natürlichen  oder  gedie- 
genen Zustande  als  auch  imsublimir(en  untersuchen  kön- 
nen. Beide  Arten  der  Entstehung  liefern  nach  allen 
Kerkmalen  einerlei  Substanz,  wenn  auch  schon  manch- 
mal im  natürlichen  etwas  Eisen  oder  selbst  eine  Spur 

j^  .  • 

'  *)  Unter  schweren  MetaHen  ver«tehe  ich  solche,  deröö  Ver- 
bindongen  mit  dem  Sauerstoff  speoifitch  leichtere  6nbstan- 
I  «en  geben  ^  ids  die  reguUntschen  Metalle  selbst  sixul.  Leich- 
1  te  Metalle  hingegen  sind  solche,  deren  Oxyde  «pecifisch 
'       grosseres  Gewicht  haben,  als  die  Basen. 
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roh  Zinn  endialten  ut.  Fig.  6  iM  das  primäre  Ittmi^ 
boed^;  Neigung  der  Fläohen  an  den  Polkanten  =:  85? 
2&.'  Die  Bestimmung  derselben  ist  eine  nur  ai4>roxi« 
mative,  weil  die  Stücke«  welche  zur  Messung  verwandt 
werden  konnten,  ungeachtet  aller  Vorsicht,  mehr  oder^ 
weniger  Biegung  zeigten.  Es  ist  daher  sehr  lu^lichf  ^ 
daTs  jener  Winkel  noeh  eineCorreedon  von  5  bis  10  Mh 
nuten  erleiden  könne ,  und  dals  er  dann  namentlich  el- 
was  stumpfer  aus£sJle;  doch  glaube  ich  dafür  bürgest 
zu  können,  dafs  das  Rhomboeder  noch  nicht  86^  er- 
reiche. Die  Spaltung  geht  am  voUkoimmensten  nach 
der  Basis  z:  o  =  oJ^,  ziemlich  gleich  deutlich  nach 
R  und  nach  ^I^ZZb.  Die  letztere  Gestalt  wird  am 
leichtesten  erhalten,  und  wahrscheinlich  hangt  diese  Er« 
scheinung  ron  dem  Umstände  ab  ,'  dafs  sie  so  stumpfe 
winkeHg  mit  o  R  zusammenstöfst.  ^B^Zlb  hatan  den  Pol- 
kantenxlie  Neigung  114®  2&.  Der Werth von  demRhoin- 
boeder  d,  wel<jies  in  der  Zeichnung  Fig.  8.  vorkommt, 
konnte  nicht  ausgemittelt  werden ,  wahrscheinlich  ist  er 
^  i^9  d.  h.  vo^  ^  Axenlänge  der  Primärform.  Eben 
80  w^g  liefs  sich  das  Rhomboeder  Figur  6  bestimmen. 
Das  hier  gezeichnete  ist  4  JR ,  allein  das  in  der  Natur 
existirende  von  ähnlidiem  Ansehen,  an  welchem  beide 
Enden  verbrochen  sin^»  ist  wahrscheinlich  5  R. 
2.  Tellur. 
(Hierzu  die  Figuren  6.  7.  9.  14.) 
Vom  Tellur  habe  ich  blofs  die'Gombination  Fig.  9 
gesehen.  Die  Spaltungsverhältnisse  sind  wie  beim  Arsen, 
nur  die  rhomboedrischen  Richtungen  noch  undeutlicher, 
dagegen  die  basische  Richtung'  sehr  volikonunen.  Herr 
.Phillips  gibt  das  Rhomboeder  f  B  =  6  zu  115^  12'  an; 
daraus  berechnet  sich  JR  mit  86^  S'  oder  zufolge  meiner 
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nenen  Tfaßorie  der  monoaxen  Kryalaltisationen  ware^ 
dieses  Rhombpeder  adbarfer  zu  86^  2'  6^  aBzimdimeiji. 
Herr  BmdarU  gibt  das  Priama  tig.  14  an. 

S.  ui-niimon 
(Hknsvi  die  Figuren  6*  7.  9.  10») 
H.  Prof.  Mohs  bestimmt  das  Bhcmiboeder  j^  JR  :n6 
zu  117^1^^  jedooh  bemerkt  H.  UcatUnger^  dafs  dieser« 
Winkel  nur  als  Näherung  gelte.     ^Antimon  hatman  blo£it 
als  Spaltimgsgestalt,  zu  deneü  R.  Fig. 6  allerdings  mk- 
gehört,  was^  ich  aus  f  R^  zu  87^  &&  berechnet  habe. 
Sehr  schwierig  dürfte  man  die  Gestahen  Fig.  6  und-T-^ 
durch  Spaltung  erhalten,  leichter  ist  es  ans  den  Richtunr 
gen  Fig.  9,  am  leichtesten  Fig.  10  nachzuahmen. 

4.  Silber '^  Antinion. 
(Hierzu  die  Ftgitreil^e.  12.  18.  14.) 
Gewöhnlich  sieht  man  von  diescfr  Spiele  die  Fig.  12/ 
allein  die  Prismen  stark  nach  der  Uinge  gekerbt.     Die 
Seitenflächen  der  Prismen  sind  ojEt  emwärts  gebogen  wie' 
bei  dem  bekannten  Freiberger  Arsenkies,    eine  fir-\ 
isoheinung  diemanfiirregelmäfsige  Zusammensetzung  ge« 
halten  hat.   In  der  Kötiigl.  Sammlung  zu  Stuttgardt' beo- 
bachtete ich  die  Gombini^on  Fig.  IS  sehr  detttlicfa;  es' 
vrar  mir  jedoch  nicht  rei^stattet ,  die  Abmessungen  da- 
von zu  nehmen.     Die  PriVatsammlung  des  Grq/sherzogs 
von  Baden  K.  H. ,  welche  vormals  Besitzthuin  des  Hm. 
Geheime  -  Räth  Selbes  war,  enthält'  ein  ansgesprochneres ' 
Skalenoeder  vom  Silber- Antimon,  zum  gröfsem  Theü 
in  KialkspaA  eingewachsen.     Von  der  obem  Hälfte  die- 
ses KrystaUs  sind  eine  erste ,  zweite,  vierte  tmd  fanfte 
Fläche  deudich  voihanden  mid  scheinen  eine  'p3^anii- 
denähnliche  Gestalt  zu  bilden ,  an  der  man  jedoch  schon 
mit  blofsem  Auge  bald  wahrnimmt,  dals  zwei  diametral 
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gegeiHiborfiegmide  Ka«len  zweierlei  Winkel  hthen.  fai 
iStf6'sdben  Katalog  ist  diea^der  metastatischen  VarMtät 
vom  Kalkspath  (SS)  selir  äimUche  Kryatall wirklich  ab 
vierseitige  Pyrauude  besGhridi^en«  Die  Spdtbarkeit  ha-^. 
be  ich  blols  in.  der  basischea  Ricbtting  wälirgMionimeii, 
in  der  eie  jedoeh  allemal  deutUch  ist  Defshalb  durfte 
dem  Minaralaaoh  mspiteesRhomböeder  akPrkaärforBi 
aaagehören  QPjg*.  6.).  GeviCIs  ist  es  interessant  wahrzof 
Biehmeni  wie  das  Silber,  d&ser  Specie  genöthigt  wird, 
eich  in  die  Ovdnung  -nm  Krystallgestalten  zu  fagen, 
Welcher  das  Antimcxi  «ogehön«  Ebenso  rerhält  sich^s 
mit  dem 

6.  JFismuth^  Tellur.] 
(JBkaoBi  die  Figmen  6  und  9*)  . 
Unter  diesem*  Namen  i^^erstehe  ich    das  Mineral, 
w^elches  7F€TO^zaeiistaIsS(»esglfi8 -Silber  ^)  aafiiikte^ 
Ton  BersseUus  aber  ds  eine  Mischung  aus  Wismutfa  und- 
Tellur  mit  Spuren  von  Selen  erkannt  wurde.    Denn  das 
Oktaeder  des  Wismuths  ist  rmi  w«ug  TeUor  in  eise, 
diesem  ähnliche  Gestalt  umgeändert  worden.    'Wiridio&' 
galtet  das  Wisnmth- Tellur  am  voUkonmiensten  nadb    - 
.  der  Basis  und  sodann  nach  einem  spitzen  lUiomboeder. 

*  6.  Schrift' Tellur. 
(Hietzn  die  J^lgore^  8«  9.  150 
Auch  an  dieser  Substanz  habe  ich,  so  wei^  die  Be- 
turtheilung  mit  blolsem  Auge  geht.,  keine  andere  Kzy- 
stallisatiqa  wahrnehmen  können»  als  Gombinationen  wie 
F%»  8  und  9^,  welche  in  der  Wsischen  Richtung  roll- 
kommen  spalten.  Ich  habe  Grund  zuvermutben,  dais 
voneinem  namhaften  Mineralogen  ein  glanzaitiges,  neben 
dem  Schrift -Tellur  vorkommendes,  Mineral  mit  dem 

*)  Weiter  upten  (vgl.  No.  2.)  liieriiber  eine  newe  NachricHt 
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IfUJidbmSdaift^cUor  bei  id«  KiTatriUsa^iu^Be-^ 
sämnnmg  rerwedmit  w6rdmk  aey*  Bettfnde  dasßim. 
^IdSah  mur  aus  Silber^  Gold  wd^Tellnrr  so  begriffe 
Bian  oadiBicht,  -wiß  es  eioe  rbombisehe  KrystaUisotioii 
baben  kömtei  Die  schriftahnMüh».  ZiifianoziieHhäiifaiig 
imdit  übrigens  das  svbHodrte  Arsea  gerade  so  Mdu 
Biese  Zosammenbäufung  zeigt  ein»  anffaUendo  Analogie 
mit  den  Widmansiutim'sdiBn  Figaren,  *  )  nak.  Bis  u.  s.  w; 

7.     Iridosmin. 
(fiSerza  die  Figareoi  6.  und  14.)  .^ 

Bereits  in  Foggendofff's  Aonalep  **)  bebe  ieb  ei^< 
oen  bericbtigenden  Beitrag  zur  Kenntnifs  des  sogenamiri 
ten  Osmium  -  Iridiuin  gegeben.  So  wenig'  man  aucb  nodh 
das  Osm  kennt,  so  geh^  doöb  aus  seinem ^erucbe  und> 
ans  dem  Verbalten  der  Oxyde  eine  groise  Aebnlicbkeir 
mit  den  drei  zuerst  betraebtetenMarkasen:  Arsen,  TeQnr 
und  Antimon,  berror.  Und  lern^  man  einst  das  bid  Sm 
ach  krystallisirt  kennen,  so  dürfte  es  nicht  äberascHen^' 
tesserale  Gestalt^^i  zu  sel^n.  Da  übrigens  das  Indosmio) 
dben&Us  in  der  basiseben  Riditung  deufÜcb  spaltet;  sd^ 
nehme  icb  ein  spkzes  Bbomboeder  zur  Frimärlbrm  an^ 

'  8.  Bedcägonale  Kjystallformen  anderer  Substanzen. 
(Hierzu  di«  Figoren  14  und  150 
Die  San^ung  des  Herrn  Geheime -Cabinetsratb 
Bgftfis  enthalt  ein  sehr  merkwürdiges  Stück  krjBtällisir« 
tes  Ünn.  Es  ist  aus  einem  Cormi^aZTscben  Zinnof^n 
ond  zeigt  das  bexagonale  Prisma  (Fig.  14)  in  höchster 
Dmtlichkeit.  Bs  war  mir  rergönnt  einen  Krystall  ab- 
zid!>rechen,  um  ihn  mineralogisch  und  chemisch  priifen 
zu  können,  und  ich  habe  kein  anderes  ßesukat  erhalten, 


♦)  Vgl.  S.  172. 
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ab  dafii  der KrystaQ  wirklidi  Tonder  angegebenea  Ord-^ 
mang  aey ,  imd  aus  dem  reiiistai  Zum  bestehe. 

Da  Olan  neaerdings  die  hexagonale  KrystalUsatioir 
des  Graphits  wiederin  Zweifel  gezogen  hat,  so  bemerke 
ich,  dals  mir  sowohl  am  natürlichen  als  am  Hohofen-- 
(Braphit  Andeotnngen  Torgekommen  sind ,  welche .  die 
altere  Annahme,  rechtfertigen. 

Vom  regoUnisdhen  Eisen  hat  man  meines  •  Wissens: 
noch  keineTKjystallisation  wahrgenommen.  Das  grcau 
Roheiten  hat  allerdings  oktaedrische Formen;  allein  von 
diesem  kann  man  nicht  auf  das  reine  Metall  schlieisen. 
AUes,  was  man  von  diesem  hierüber  weifs,  ist  die  rega- 
linisi^Structiir,  welche  die  v.  fridmanmtätten'schenYi- 
garen  (Fig.  15)  angeben.  *)     Aehnliche  Figuren  bildeii 

*}  Bekanntlich  versteht  man  unter  diesen.  Figuren,  die  (im 
Jahre  1808  schon)  von  dem  Director  des  k.  k.  Fabrik -Pro- 
ductencabinets  ^  in  Wien,  Herrn  von  fFidmansiätUnj  ent- 
deckten regehnäfsigen  linearen  Zeichnungen,  welche  durch 
Aetzung  mit  starken  Sauren  auf  polirten  Fläclien  meteori- 
schen Gediegeneisens  (wodurch  das  krystaUiBische«  Gefü'ge 
dieser  merkwürdigen  Gebilde  dem  Auge  ides  Beobachters 
aufgeschlossen  wird)  sich  herrorrufen  lassen.  '  Schon  im 
Jahre  18IS  kämen  diese  Figuren  zur  Spräche  im  7.  Bande 
dieser  Zeitschrift  (d.  alt.  R.  S.  178.)  auf  Veranlassung  ih- 
ren^  ersten  öffentlichen  Erwähnung  von  Neumann  in  Prag 
(Hesperus  1812.  Hft.  9.  ^Vo.  55.)  Dann  war  ausführlicher 
davon  die  Rede  im  19. Bande,  wo  (S.478.)  «ine,  am  8.  May 
1817  von  Schweizer  der  Münchener  Akademie  vorgelegte, 
Notiz  über  dieselben  mitgetheilt  wmrde»  zusammengestellt 
mit  DanielVs  Krystallzerlegung  durch  Auflösimg  (vgl.  ebend. 
S.  88.  H.  194.);  und  im  20.  Bande,  wo  (S.  91.)  eine,  vom 
An.  Geheime -Rath  von  Sßmmerrmg  heteita  am  24.  Febr. 
1816  derselben  Akademie  vorgelegte,  Abhandlung  durch  die 
Güte  dieses  ausgezeichneten  Gelehrten  nachträglich  vorge-^ 
l^t  wecden  konnte.  (Vgl.  auch  Bihliath.  univers.  T.  VII.)' 
Im  26.  Bande  endlich  (S.  196  ff.)  ffndet  der  Leser  einen , 

-   äiese    Figuren    betreffenden,    Auszug   aus   des  verewigten 
Chladni's  classischem  Werke;    über  JFeiwmeieore  ,und  dir 
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allerdings  auch  zuweilen  Säber  und  Gold  ans  OktaSdem, 
altein  dieses  ist  nicht  die  gewöhnliche  Erscheinung  und 


mit  denselben  herabgefallenen  Massen,  (Wieii  bei  Heubner 
1819.  8.  S.Sl4if.)  und  in  den  nicht  minder  trefflichen  „Bei- 
irägen  zur  Geschichte  und  KtnntnifS'  meteorischer  Stein  ^^ 
und  Metallmassen  y  und  den  Erscheinungen  y  welche  deren 
Niederfallen  zu  begleiten  pflegen  y  (ehendas.  1820.  Fol.  mit 
8  SteindrucktafelA,  einem  Meteor- Eisen -Aiitograph  und 
«iner  Karte)  welche  der- ^  sehr  yercfiente  Director  der  k.  k. 
Hof- Naturalien- Cabinette^  Br.  Carl  von  Schreibers,,  als 
einen  würdigen  Nachtrag  zu  Chladni's  Werke  herausgab , 
kann  der  Leser  (S.  70  £F.)  nicht  nur  nachlesen,  waÄ  dieser 
ausgezeichnete  Naturforscher  nach  eigenen  und  des  Entde-« 
ckers  Beobachtungen  und  nach  Anderer  Erfahrungen  dar- 
über zusammengestellt  hat ,  sondern  er  kann  auch  Taf.  VIII. 
Zeichnungen  davon  in  gröfserem  Mafsstabe  als  die  vorHe*- 
gende  ( Taf.  I.  Fig.  15»)  und  Taf.  IX.  einen  unmittelbar  von 
einer  solchen  geätzten  Gediegeneisenfiäche  (durch  Auftra-^ 
gung  Ton  Druckerschwärze  auf  die  fühlbar  erhabenen  Zeich- 
nungen derselben  nach  der  v,  Widman^ätten  gleich  anfangs 
aufgefafsten  glücklichen  Idee)  veranstalteten  Abdruck  yer- 
gleichen ,  wenn  er  Yon  diesen  Zeichnungen  ein  recht  an- 
schauliches y  naturgetreues  Bild  haben  will.  Hierbei  wird 
ihm  vorkommen,  (was  schon  v. 5ömwrrrmg  hervorhob ,  und 
aus  dessen  xaidi  Schweigger* Sy  v,  JLeonhards  y  v,  Schreibers* s^ 
Gillet  de  Laumonfs  u.  and.  Messungen  hervorging,  auch 
selbst  vorliegende  Zeichnung  andeutet)  als  ob  die  Win- 
kel der  länieadurchsohnitte,  indem  sie  vorzugswteise  60^ 
und  |20*9  nicKt  s®^^^^  auch  90*  betragen,  insbesondere  Ok- 
'taedem  und  Wurfein-,  die  vielleicht  regefanafsig  mit  einan-» 
der  yerwadisen,  angehören  dür^en^  Indefs  weifs  man  auch, 
daüs  das. meteorische  Gediegeneisen  stets  Midere  magneti- 
sche Metalle,  namentlich  Nickel,  enthalt.  Zur  Vervollstän'-- 
digung  der  'Literatur  dieses  Gegenstandes  werde  noch  an- 
geführt: dAfs  Chladni  schon  im  Jahre  1815  seine  Meinun- 
gen und  Er&hrungen^  darüber  niederlegte  im  60*  Bande  von 
Gilberts  Annalen;  Herr  von  Hammer  derselben  gedj^chte 
bei  Gelegenheit  seiner  Muthmafsung  über  tlie  orientalischen 
damasciiten  Klingen  in  seinen  yy  Fundgruben  des  Orietits^* 
(t61$.  ^ß^  4«  und  daraus  im  Hesperus  Hit.  9.);  Gillet  de 
JLaumont  einen  Aufsatz  darüber  lieferte  in  den  Ann.  dea 
Mine»  (VoL^  S^t.1815*)  und  v*  Le^nhard  in  seinen  Ta- 
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«8  wird  mirdaiiim  wahrsclidnlich,  da(s  dasESsen  eben* 
fids  hexagonaleKiystaHfoimeii  haben  könne.  Diehie- 
flige  Bergakademie  besitzt  gesdunolzenes  Antimon  mit 
den  nämliehen  Figuren  rerseh^i;  vom  Eis  kennt  man 
sie  durch  die  mit  Bisblamen  überzognen  Fenstencheiben 
hiidanglich.  Das  sublimirte  Arsoi  bildet  dieselbe  Rr- 
sdheinung;  nndda  wir  nunmehr  das  Zinn  in  seiner  wah- 
ren Krystallordnung  erkannt  haben :  so  ergiebt  sich  eine 
nene  Analogie  hinsiehtlich  des  moir/^]ii€to72i7tf«.  In  Man- 
«hen  sah  ich  ein  Stück  gediegen  Eisen  ans  Bahia ,  wel^ 
ches  ans  stängÜch  zusammengesetzten  Stücken  bestand , 
die  eben£dls  eher  eine  monoaxe  als  eine  tesserale  Kry-» 
stallisation  rerrathfen  mochten.  . 


Die  hier  betrachteten  chemischen  Elemente,  AneUy 
Tellur  lind  Antimoriy  sind  die  einzigen,  welche  weder  der 
jregelmäfsigsten  Klasse  von  Krystallgestalten ,  noch  der 
Ordnung  von  Krystallgestalten  angehören,  welche  die 
mindeste  Symmetrie  besitzt.  Sie  liegen  femer  ihrem 
ganzen  Habifus  nach  zwischen  den  mineralogischen  Ord- 
nungen der  eigentlichen  Metalle  und  der  Glänze,  welche 
letztere  allemal  Schwefel-  oder  Selrai- Metalle  enthalt 
ten,  mit  Ausnahme  der  drei  stark  magnetischen  Metalle 
Eisen ,  Kobalt  und  Nickel.  Vom  Arsen  und  Tellur  ist 
es  bekannt,  dafs  sie  Verbindungen  nut  Wasserstoff  ein- 
gehen wie  Brenze;  wahrscheinlich  gilt  dies  auch  vom 
Antimon  und  Osm*  Sie  sind  am  leichtesten  zu  verfluch-» 
tigen.    Arsen  hat  sogar  das  mit  der  Kohle  gemein,  sich 

schenbnche  der  Mineralogie  (Bd.  12.).  Endlich  ist  nooh  zu 
eiiimern  an  interessante  Abhandlungen  der  Herren  v.  6che^ 
rar  und  v.  Schreihera  über  die  Zeichnungen  auf  der.  Ober- 
^  fläche  von  Meteorsteinen  in  GüherVs  Ann.  B.  81.  S.  4.  und 
S.  23.  (Vgl.  die  naehträglicbe  Bemetfeung  am  Schlüssle  der  . 
Abhandlung.)  Sckw.  -  Sdl 
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vor  dem  Sclm^h&i  zu  rei^iiebtigen.  Die  ersten  Qxyw 
rdfttioiis-Stiifeii  j«ner  drei  Metalle  zeig^i  ein  ahnomiee 
[  AiomeixTerhältnift ,  indem  sie  sich  mit  drei  Atomen 
I  Sauerstoff  zunjichst  verbinden*.^)  -  Und  was  für  Sub-r 

stanzen  liefern  diese  Oxyde  ?     Die  anenige  Säure  ^^) 

ist  am  Ding  was  man  mineralogisch  zu  den  ( in  Wasser 
l  lödiohen)  Salzen  rechnen  mnJGs,  za  denjenigen  Substan** 
)  zen  welche  eine  Base  und  eine  Säure  haben«  Die  an* 
I  timonige  Säure  (Antimon- Späth >  Weifsspiesglanzerz) 
;  gehört  zu  den  Acidaten,  welche  im  Wasser  unauflöslich 

"sind,  und  hat  die  gröiste  Verwandtschaft  mit  kohlensaur* 

rem  und  chlorsaurem  Bleio:tyd  u.  s.  w. 

Ich  wage  es  die  ans  alle  diesen  Verhältnissen  ge^ 
,  zogene  Folgerung  auszusprechen:  dajs  Arsen,}  Tellur 
I  vnd  Antimon  Jseine  Elemente  seyen.  Zwar  I.ann  man 
I  Ton  keinem  jetzt  dafür  geltendem  Elemente  sagen,  daXs 
I  es  absolut  ein  Element  seyn  müsse ;  aber  man  weifs  doch, 
i  dafs  eine  Reihe  Substanzen  wenigstens   untereinander 

auf  einerlei  Stufe^  der  Elementarität  stehen ,  und  man 
I  nimmt  die  Analogieen  zu  Hülfe  um  manchen  unzerlegten 
;  Körper  dennoch  nicht  in  die  Reüie^  der  Elemente  zujse-. 
^  tzenl  So  möchte  ich  denn  auch  jene  Folgerung  Yei^ 
\  standen  haben,   dafs  die  erwähnten  Metalle  keine  Ele^^ 

mente  seyen,  in  dem  Grade  wie  es  Blei,  Silber  u.  s.  w. 
I  sind.      Und  hat  man  schon  hypothetisch  die  Flufssäure 


*}  Bekanntlich  kommt  diese  Eigenschaft  nur  noch  deiä  Phds-^ 
phor  zu« 

♦♦)  Beüäufig  will  ich  bemerken,  dafs  diese  Substanz  in  klei- 
nen Oktaedern  anch  natürlich  Torkommt,  nämlich  auf  den 
Bnisen  von  Antimonsj^ath  und  Antimon -Blende  ron  Ma- 
latzka  in  Ungern.  —  In  einigen  Mineralogieen  steht  fälsch- 
lich,, dafs  der  Geschmack  sauer  sey;  er  ist  eher  salzig  zu 
nennen. '  (Vgl*  Soum.  de  €hem.  med.  Jan.  1828.  S,  810 
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in  emFlnoF  und  in  Wasserstoff  zerlegt,  um  diese  Saure  in 
•Analogie  mit  anderen  bringen  zu  können:  so  wird  man 
«8  niclit  tadeln ,  dafs  die  Eiementarität  solcher  Metalle  in 
Zw^el  gezogen  wird,*  die  in  jeder  Beziehung  dem 
-Charakter  der  Metallitat  Eintrag  thun. 

Man  erlaube  mir  noch ,  über  die  Art  des  Znsam* 
tnengesetztseyns  jener  j»-oblematischen  Körper  meine 
-Vermuthung  auszusprechen.  WahrscheinHch  bestehensie 
aus  einem  elektropositiren  eigentlichen  Metall  mit  einem 
lelektronegatiren  Körper,  der  dem  Schwefel,  Selen, 
•Chlor,  lod  u.  s.  w.  ähnlich  ist;  denn  merkwürdig  genug 
sind  sie  die  ekktronegatiTsten  der  Metalle,  und  auch  ia  der 
SeebecJfschen  thermomagnetischeuReihe  erscheinen  sie  als 
die  letzten  Glieder.  Wäre  diese  vermuthete  Zusammen- 
Setzung  eine  wirkliche :  so  erklärte  sich  joiit  einem  Male 
idie  Anomalie  der  mit  den  problematischen  MetaUen  ver- 
bundenen Sauerstoffinengen.  Die  antimonige  Säure  z.  B. 
•ivürde  zerfallen  in  ein  Metall  mit  1  Atom  Sauerstoff  und  in 
feine  Saure  mit  2  Atomen  Sauerstoff.  Dann  wäre  erklärt, 
warum  diese  Säure  oder  dieses  erste  Oxyd  seinem  gan- 
zen Habitus  zufolge  in  die  Ordnung  der  Spathe  gehört , 
warum  es  mit  schwefelsauren^',  kohlensaurem ,  chlor- 
«aurem  Bleioxyd  in  nädhster  Verwandtschaft  steht.  Dann 
dürfte  man  auch  weiter  gehen,  und  die  Eiementarität 
^es  Osm's,  Zinnas  u.  s.  w.  in  Zweifel  ziehen. 

Möge  diese  Pypothese  eine  freundliche  Au&ahme 
finden!  Mögen  geistvolle  Chemiker,  anstatt  etwa  das 
Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten,  es  mit  ihrem  Schar£- 
ßinne  pflegen! 

Die  Silber -Blenden  *)  sind  nicht  die  einzigen  Mi- 

diesem  Jahi 
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neralien  eines  Geschlechts^  in  welchen  Glieder  jener 
problematischen  Metallreibe  für  einander  vicaniren,  um 
einzelne  Specien  zu  bilden ;  es  gehören  auch  die  Fahl* 
erze  dahin.  Es  giebt  von  diesen  allerdings  mehrere  Spe-^ 
cien,    und  wie  ich  neuerlich  wahrgenommen ,  gehören 
dazu  der  ContwaZFsche  Zinnkupferglanz  oder  Zinnkie^ 
und  ein  Theil  des  Freiberger  Weifs^itigerzes,  was  maa 
nun  in  einer  Combination  vom  Rhomben- Dodekaeder > 
pyramidalen  Dodakäeder,  Tetraedw  und  Hexaeder  kry- 
,  atallisirt  keimt.    Innerhalb  der  Gränzen  eines  Geschlechts 
scheinen  sich  Zinn,  Arsen,  Antimon  und  Silber -An- 
timon (im  gescfaivefelten  Zustande)  einander  zu  ricari- 
iren ,  um  einzehie  Specien  zu  bilden. 

Nochmalige  VebersUht  der  Züehnungeiu 
Taf.r.  Fig.  6.  ,  Makroaxes  Rhomboeder  als  PriinSrfonn  vom  Ur- 
sen, T^ellur,  Antimon,  Silber -Antimon,  Wis- 
nnith- Tellur  u,  s.  w.  . 
-  V»  -  n  7.  Durch  Spaltung  zu  erhaltendes  brachyaxes  Rhom- 
boeder,  |,R'  (Ton  halber 'As^enlänge),  bei  Ar- 
sen, Antimon  u.  Ä.  w, 

Arsen  von  Markirch  im  Blsafs. 

Tellur  von  Facebay  in  Siebenbürgen.  Sublimir- 
tes  Arsen  von  der  Hütte  auf  Stamm  Asser  am 
Graul  bei  Schwarzenberg  im  Erzgebirge,  erhal-^ 
ten  von  dem  Besitzer  djer  Hütte,  Hemi  Köhkr^ 

Sublimirtes  Arsen  ebendaher.    Schrift -Tellur. 

Arsen /von  Markirch. 

Silber -Antimon  aus  dem  Sdiwaizwalde. 

D.esgl.,  daher»  _    ' 

Desgi;,  daher.  Wismuth- Tellur,  Telliir,  TAjm] 
Iridosmin^,  Graphit,  Eis,  vielleicht  auch  Eisen.' 

WidmannsiäUevLScYiQ  Figuren.  *)  • .    -  - 

♦).  Als  Nachtrag  am  dem,  was  oben  S.  172  ff.  über  die  Wid- 
»ian«iö«en'sch«n  FigureÄ  angegeben  Miimrda,  dürfte  es  nicht 
ohne  Interesse  seyn , "  auch  noch  an  den  sogenannten  Me-^ 
Uorsliahl  (Nickelstahl)  des  Hm.  ObezsÜientenant  7*  C#  Fi- 
scher in  Schaffhausen  (ygl.  dessen  Tagebuch  einer  zyreiten     i 

JaWb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1Ö28»  H.  2.  (N;  R.  B.  22.  H.  24,,,,,  ^.a%.^ 
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2.     Notiz  über  dm  Silber-- PhylGn-ölanZj   eine  heue 
SpeCie  des  Mineralreich^  ^ 

TOH 

Demeelien,  * 
.  Durch  clie  Güte  eines  Freundes  erhielt  ich  kürzlich 
aus  Ungarn  Pröbchen  eines  Minerals  ^  von  dem  folgende 
IfoUz  gewlTs  zur  Geschichte  der  Naturwissenschaft  eben, 
84»trohl  als  zur  Bereicherung  ihres  Materials  gehört.  Es 
hat  folgende  Eigensohafiea: 
Metallücker  Glanz. 

Schwärzlich  bleigraue  Farbe.      Der  Strich  rerandert  ^weder 

Glaüz  noch  Farbe.  ^ 

Blätterte  Massen ,  welehe  entweder  Ton  derben  Fartieen  oder 

-vielleicht  *yon  Krystallea  Bnichstiicke  sind.    £ine  Spaltongs-^ 

richtang  ist  äuEserst  yollkonunen. 

Härte  =^1,6. 

In  dünnen  Blättchen  gemein  biegsam. 

Specifisches  Gewicht  =  5^395  Ton  einer  kleinen  Partie  Blatt« 
chen. 

Dieser  Glanz  bricht  zu  Börsön  oder  Deutsch -Pü- 
sen  im  Honther  Comitat  in  Ungarn  mit  Bleiglanz  auf 
Gängen  im  XJneis.  Er  wurde  mir  mit  der  Bemerkung 
gebracht,  dafs  er  das  eigentliche  MolybdänsUber  sey, 
und  aus  Selen  "  Silber  mit  Selen  -  Molybdän  bestehe. 
Schon  vor  15  Jahren  hätten  ungarische  Hüttenleute  Silber 
tmd  Molybdän  darin  nachgewiesen.  Es  ist  also  die  höch- 
ste Wahrscheinlichkeit,  dafs  man  das  Wismuth-Tellm: 
Xnit  diesem  Süber-Phyllin- Glanz  rerwechselt,  und  das 
eine  für.  das  andere  ausgegeben  hatte.  Femer  soll  das 
.Wismuth- Tellur  nicht  zu  Börsön  rorkommen.     Auch 


Reise  über  Faris  nach  London  u.  s.  vr,  Aarau  1826.  S.  7  ff* 
auch  Kästner' s^Axchiy  B.  XJ.  247  ff.)  z«  erinnern,  welcher 
einer,  den  jridmanstiüUn'scmn  Figuren  sehr  nahe  kom- 
menden, Damascirang  fähig  seyn  soU,  tind  der  namentlich 
in  technischer  Beziehung  yorzügUcber  Beachtung  werth  zu 
seyn  sclieint  Schw.-Sdi, 
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bemerkt  Herr  Prof.  BIhhs  im  2.  Th.  seines  Gnmdr.  der 
Mineral. :  |,Es  schejnt ,  daib  in  Ungarn  mehr  als  eine 
'Species  mit  dem  unbestimmten- Namen  jyiolybdansilber^ 
belegt  wird.^^  Er  beschr^bt  bierauf  eine ,  welche  we- 
der das  Wismnth- Tellur,  noch  die  hier  charakterisirte 
neue  Species  8e3nni  kann.  Diesem  nach  waren  also  dreier- 
lei Mineralien  mit  einerlei  Namen  belegt. 

Vor  dem  Löthrohregiebt  der  Silber*-  j^hyllin  -  Glanz 
die  deutlichste  Reaction  des  Selens.  Weniger  deutlidi 
ist  das  Molybdän  zu  erkennen  i  doch  kommt  auch 
hier  das  von  BerzeUus  angeführte  Verhalten  immer  nodi 
zum  Vorschein.  Mit  Blei  abgesotten  erhält  man  eia 
Silberkom,  wobei  das  Augenmaals  lehrt  ^  dab  Silber 
der  Hauptbestandtheil  sejrn  mufs. 

Das  Mineral  gehört  ausgezeichnet  in  die  Ordnung 
der  Glänze;  es  ist  im  Aeufsem  mit  Tellur-  Glanz, 
Molybdän-Glanz  und  Arsen-  Qlanz  sehr  nahe  verwandt, 
und  giebt  ein  neues  Beispiel  dafür  ab,  daCs  Selen  eben- 
sowohl als  Schwefel  mit  gewissen  Metallen  Glänze  bildet 


d.  Notiz  über  dU  mineralogischen  Charaktere  dniger 

Schlackenspecien^ 

von 

Demselben* 

Von  den  untersuchten  Schlacken  unterscheide  ich 
vier  Specien,  denn  in  der  That  kann  man  ebensowohl 
von  Schlacken-  als  von  Mioeral- Specien  sprechen, 

X.Bie  Bisilicatschlacke.  Sie  ist  glasglänzend, 
schwarz;  Härte— 8,25 ;  spec. Gew.— 8,506.  —  Hier- 
bei diente  ein  Stück  ifreyberger  Rohschlacke. 

2.  Die  SingiüosiUcatschlacke.  —  Sie  ist  glasglän- 
zend,  zum  halbmetallischen  geneigt,   schwarz;  Härte 

12* 
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=  7>75 ;  spec.  Gew*  =  3,934;  wobei  ein  Stüok  Frey- 
berger  Bleischlacke  diente.  ^ 

8.  Die  SubsüicaUchlacke.  —  Sie  isth^bmetallisol 
glanzetid,  fast  schon  ins  roUkonunne  metallische  über- 
gehend^ sdiTmrz,  zeigt  die  OnysoKth-Krystallisatioa 
und  Spsiltbapkeit;  Härtet:  7,25;  spec.  Gew.  =  4,201 
bis  4,2  Id;  in  den  Mund  genmnmen  hat  sie  den  Ge- 
schmack des  metallisdien  Eisens.  Hierzu  dienten  Stücke 
von  Eisettfiischschlacke  von  Bibenick  in  Sddesien. 

4;  Die  SchwQ;hJciq)f&rschlacke,  —  Sie  ist  glasglan- 
zend,  stark  ins  halbmetaOische  geneigt >  schwarz,  von 
der  Töpaskrystallisation.iAid  Spaltbarkdit;  'Härte  rz  7; 
sfpec;  Gew.  ::s  4,362  bis  4,402.  Hierzu  diente  eine 
Schwarzkupfer  schlacke  von  Fahlun. 

Setzt  man  das  zu  2,66  gefimdene  specifische  Ge- 
wicht des  reinen  Quarzes tl  100,  so  wiegt: 

die  BSsilicatsohlacke   126, 
>  di6.  Siögulosiljcatichlacke   147, 

'  die  Subsilicatschlacke   168,, 
die  Schwarzkupferschlacke  164. 

Setzt  man  aber  die  Singulosilicaischlacke  ZU  100, 
so  wiegt:        —  •  ., 

die  Bisilicatsclüacke  89,0,  * 
die  Subsilicatschlacke  106,9  und 
die  Sckwarzkupferschlacke  1-11,0. 

^  Diese  Verhältnisse  siod  aber  ziemlich  oder-  ganz 
gleich  denen  solcKerlytineralien,  welche  älinliche  Kry- 
stallisation  und  z.  Th^^ähiiliche  Zusammensetzung  haben. 
Das  spec.  Gewicht  des  lichten  Augits  (Diopsids)  — *  100 
gesetzt ,  so  wiegt  lichter  Amphibolit  (Tremolit)  —  91 , 
Chrjrsolidi  =  107,8  und  Topas  110. 

Es  verhalten  sich  also  die  Bisilicatschlacken  zur 
SingulosiHcatsühlackei    zur  Subsilicatschlacke  und    zur 
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I 
Scliw^arzkuj)fersclilacke  ungefölir,    wie   sich  verhalten 

Amphibolit  zu  Augit,  zu  Chrysolith  und  zu  Topas. 

Bei  dieden  aufiallendenAehiüichkeiten,  wozu  noch 

i  kommt ,     dafs  die  Topaskrystallisation  eine   besondere 

I  Aehnlichkeit,    man  könnte  sagen  Gleichheit,  in  ihren 

■  wichtigsten  Prismen  mit  denen  des  Augitsimd  Amphibo- 

'lithshat,   darf  man  nicht  rermuthen,  dals  die  ähnlichen. 

Specien  imfer  den  Natur-  und  Kunstproducten  in  diesen 

Fallen  auch  ganz  gleich  seyn.  —  Dieses  ist  keineswegs 

der  Fall ;  man  darf  nur  z.B.  die  ßpecifischen  Qewichtfe 

;  des  Chrysoliths  und  Subsilicats  vergleichen.'  — 

Neuerlich  habe  ich  unter  den  vulkanischen  Produc- 

ten  der  Gegend    von  Laach  ein  Älineral  aufgefunden, 

:  was  ein  Singulosilicat  des  Eisenoxyduls  zu  seyn  scheint, 

jedoch  in  seiner  Krystallisation  dem  Chrysolitli  nur  nahe 

kommt,  viel  gröfsere  Aehnlichkeit  mit  der  Ribenicker. 

•  Schlacke  hat.     Ich  habe  es  Tautolith  genannt.    (Man  sehe 

Jahrb.  1827.  n.  321  ff.)  .  / 

Anmerkung.    Diese  interessante  Notiz  wurde  entlehnt- 
i  aas  einem,   bereits  im  Jahrb.  182^.   (III.  S.  362.)  eri?»^ähnten , 
Schriftchen,   (S.  31.)  dessen  vollständiger  Titel  heifst:   „ErfaTi-' 
rungssätze  über  die  Bildung  der  Schlacken-/^    ein  Leitfaden  bei 
Beurtheilung  der  Schmelzproce^se  'und  bei  Anordnung  der  Be- 
schickungen, för  Hiittenleute  zusammengestellt  von  Kurt  Alexan- 
der Winkler,  (Freiberg,  bei  Craz  und  Gerlach  1827.    56  S.    8.) 
Bekanntlich  hÄt  man  erst  in  neuerer  Zeit,  insbesondere  durch 
Bausmann^s  imd  MitscherHch*s  Forschungen  angeregt,  angefan- 
gen, dem  in  diesem  Schriftchen  abgehandelten  wichtigen  Ge- 
genstande  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zu  schenken.      Indefs 
blieben  die  darüber  gemachten  Erfahrungen  gerade   denen  am 
meisten  unbekannt,  für  welche  sie*  das  nächste  und  gröfste  In- 
;  tercsse  haben  mufsten,   den  praktischeil  Hitttenmähnern.     Diefs 
\  veranlafste  den  Hin.  Yörf.,  die  Hauptresult^te  der,  in  verschie- 
I  denen,  meist  ausländischem   Zeitschriften  zerstreuten,  wissen- 
schaftlichen Forschungen  in  bündiger  Kürze  zusammenzustellen, 
r  imd  dieselben  einerseits  dadurch^ zugänglicher  und  für  das^  prakti- 
[  scheLebea  {rüohtbringend et  zumachen,  andererseits  aber  auch 
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anzuregen  zur  fortgesetzten  eiMgen  Bearbeitung  dieses  F^d^,* 
wozu  gerade  der  praktische  Hüttenmannyor  Anderen  Beruf  und  Ge- 
legenheit hat.  Vielleicht  dürfen  wir  hoffen,  dals  der  H.  Verf.  selbst 
durch  eigenthiimliche  Forschungen  auf  der  Ton  ihm  betretenen 
Bahn  künftighin  in  eben  dem  Grade  sich  den  Dank  der  Freun-^ 
de  der  Wissenschaft  erwerben  werde,  wie  er  sich  durch  die- 
Ms  Schriftchen  um  den  Praktiker  Yerdient  gemacht  hat.  Ange- 
hängt sind  noch  einige  Beispiele  Ton  Schlackenanaljsen,  die 
für  jeden  Chemiker  eine  angenehme  Gabe  seyn  werden.  In- 
defs  sind  hier,  anfser  einigen  französischen,  fast  nur  schwedi- 
sche Arbeiten  berücksichtigt;  die  deutschen  (vielleicht  weil  die- 
se zugänglicher  schienen)  sind  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. Auch  würde  Vielen  ein  Dienst  dadurch  erwiesen  wor- 
den sejir,  wenn  bemerkt  w^e^  wo  die  Originalarbeiten  nach- 
gelesen werden  können. 

Zugleich  werde  diese  Gelegenheit  benützt,  nodi  auf  ein 
anderes  kleines  Schriftchen  aufinerksam  zu  machen/  welches 
Ton  einem  wackem  Zögling  der  nämlichen  berühmten  Schule 
derAGneralogie  und  des  Bergbaues  herrührt,  von  dem,  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  als  ausgezeichneter  Löthrohrbläser  durch  mehre- 
re Untersuchungen  schon  vortheilhaft  empfohlenen,  Hm.  Eduard 
Harkori:  f,Die  ProbirkUhst  mit  dem  Löthrohre  oder  Versuch 
einer  Amveisungy  wie  man  Erze^  Mineralien  und  die  Hiiüenr- 
producte  mit  Hülfe  des  Lbtkrohrs  auf  verschiedene  Metallgehal- 
te mit  hinreichender  Genauigkeit  untersuchen  kamu  Heft  1. 
IHe  Silberprobe  (Freiberg  1827.  in  Comm.  bei  Craz  und  Ger- 
lacht  107  S.  8.  mit  $  Steinzeichnungen.)  Der  Herr  Verf.  lehrt 
durch  das  Löthrohr  nicht  blofs  qualitative,  sondern  selbst  quan- 
titative Analysen  anstellen',  und  in  der  That  mit  einer  Genauig- 
keit, welche  (den  im  Laboratorio  des  Freiberger  Amalgamirwer-  . 
kes  angestellten  Gegenproben  zufolge)  kaum  etwas  zu  wünsdien 
übrig  läfst  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  wie  sehr  das  Löthrohr 
hierdurch  im  Werthe  steigt,  insbesondere  für  den  reisenden 
Berg-  und  Hü'ttenmann.  Das  Gewicht  des  feinen  Ifetallkonies' 
bestimmt  der  Herr  Verf.  vermittelst  empfindlicher  Senkwagen, 
deren  Constniction  in  dem  Schriftchen  selbst  genau  angegeben 
und  durch  Zeichnungen  erläutert  worden  ist.  Wenn  der  erhal- 
tene Metallkönig  aber  von  zu  geringem  Gewichte  war,  fand  es 
der  H.  Verf.  zweckmäfsiger,  mittelst  eines  besonders  dazu  ein- 
gerichteten Mafsstabes,  durch  Verschieben  des  Kornes  zwischen 
zwei  convergirenden  Linien,  den  Durchmesser  desselben  zti  er-  ] 
mittehi,  und  aus  diesem  durch  einfacher  Rechnung  ^ein  Gewicht  | 
zu  bestimmen.  Die  genauere  j  Alurch  eine  Zeichnung  versinn-  | 
ichle,  Beschreibung  der  Constraction  dieses  Maafs^bes  und  »ei- 
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n^r  Anwendimg  müsJen  wir  dem  Leser  gl^icMalb  überlassen 
im  Schriftchea  selbst  nachzusehen.  Schw.-Sdh 


4.  Ueber   einige  neue  Doppehahe  der   Chfomsaure , 

Ton 
'Henry     S  i  o  Je  e  s»   *^ 
(Hiezu  Tafk  h  Fig.  6.) 
In  seinen  ,Jirst  principUs  of  chemisiry  /^  (VoL  ü. 

5.  357.)  da,  wo  er  vom  chromsaureu  Zinke  spricht^' 
sagt  Dr.  Thomson  folgendes :  „Dieses  Salz  vrard  ge-» 
Wonnen  durch  Vermischung  einer  Lösung  vom  schwe- 
felsauren Zink  mit  einer  solchen  vom  chronasauren  Kali, 
in  stöchiometrischen  Verhältnissen.  .  Das  chramsa«re 
Zink  fällt  in  Gestalt  eines '  gelben  Pnlvel'S  zu  Boden. 
Die  überstehende ,  noclll  immer  gelbe  riüssigkeit  ward 
eingedampft,  und  lieferte*  zwei  verschiedene  Arten  von 

-  Salzkrystallen ,    die  auf  Jas  Inm'gste  mit  einander  ver- 
mengt erschienen ,  von^  doppeltchro^saurem  Kali  näm-T 
lieh  und  von  schwefelsaurem  Zink,,   welches  letzter^ 
indefs,  vom  eingemengten  chrQija£auren  Kali ,  gelhrgis^ 
färbt  war." 

Als  ich  auf  diese  Weise  mir  etwas  dhl-omsaures^Zonk 
darstellte,  bildete  sich  eine  ansehnliche  Menge  dieses 
"  gelben  Salzes  gleichzeitig  mit  doppeltchromsaurem  KaK ; 
als  ich  aber  die.Form  desselben  genauer  untersuchte,  sah 
ich  auf  den  erstenBlick,  dals  sie  nicht  übereinstimmte^^t 
der  des  schwefelsauren  Ziii^  dennsie  erschien  als  ein  fla-^ 
ches  rhombisches  Prisma  mit  Abstumpfung,  der.  Ecken 
der  spitzigen  Winkel.  Da  hieraufi^kiar  herrprging,  dafo 
dieses  Salz  ein  eigenthümliidbes  sey,  so  unternahm  ic1\ 
die  genauere  ünteKsod^img  desselbenv 


-        — — ^ 

.*)  Aus  d.  Philos.  Magaz.  a^id  Ann.  of  Philos.  N.  S.  No.  12%; 
•  Dec.  18*7*?  $.  427.  ub«a:«eteBt  Ton  Scfmägger"  Seidel 
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Vor  allen  Dingen  zeigte  die  gelbe  Farbe  offenbar, 
dafd  dieses  Salz  Chrbmsäure  enthalte.  Als  eine  übejv 
säuerte  Lösung  von  salpetersaurem  Baryt  hinzugefügt 
ward,  fiel  ein  weifser  Pr^cipitat  nieder,  welcher  das 
Vorhandensein  von  Schwefelsäure  bewies ;  kohlensau- 
res Natron  verursachte  einen  weifsen  flockigen  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Zink;  auch  Kali  ward  darin 
veiirnuthet.  50  Gran  dieser  Kiystalle  wurden  in  de-« 
.stilliitem  Wasser  gelöst  und  so  lange  gleichfsdls  gelöstes 
salpetersaures  Silber  hinzugefugt,  als  ein  Niederschlag 
sich  erzeugte,  welcher  chromsaures  Silber  von  dunkel- 
rpther  Farbe  war  und  nach  dem  Trocknen  0,6  Grän  wog, 
21,25  :  6,5  =  O96  :  0,18  (Chromsäure). 

Der  davon  abfiltrirten  Fliissigkelt  ward  salpeter- 
saurer Baryt  zugesetzt;  es  fiel  schwefelsaurer  Baryt  nie- 
der, welcher  nach  dem  Glühen  54,09  Grän  wog. 
14,75  :  5,0  =  64,09  :*  18,33  (Schwefelsäure). 
Die  Salzlösung  wurde  nun  bis,  zur  Hälfte  verdampft; 
dann  schwefelsaures  und  salzsaures  Natron  hinzugefügt, 
lim  den  etwaigen  üeberschufs  von  Baryt  und  Silber 
daraus  abzuscheiden;  der  entstandene  Niederschlag 
hierauf  getrennt  und  die  filtrirte  Lösung  mit  kohlensau- 
rem Natron  versetzt.  Hierbei  fiel  kohlensaures  Zink- 
oxyd  nieder,  welches  getrocluiet  14,45  Grän  wog; 
14,2  Gr.  verminderten  sich  in  der  Rothglühhitze  bis 
auf  9,7  Grän. 

14,2  :  9,7  =  14,45  :  9,87  (Zinkoxyd). 

50  Grän  jener  Salzkrystalle  wurden  in  einem  klei*' 
nen  Platintiegel  über  einer  Weingeistlampe  erhitzt;  es» 
fand  eich  ein  Verlust  von  12,6  Grän.  Dieser  bestand' 
in  Wasser.  Bei  dem  angewandten  Hitzgrade  kann  die 
Chromsäure  nicht  zersetzt  worden  seyn;  als  das  trockene* 
Salz  aber  einer  heftigen  Rothgliihhitze  ausgesetzt  wiuKle 
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Urgab  sich  Jioch  ein  nachträgUc^r  Verlast  vob  0,1  6r* 
Qiid  beim  Aiifvreichen  der  trockenen  Salzmasse  im  Was^ 
nser  blieb^ein  unanflöslidier  Bräcipitat  von  Chromosr^ 
ick.      Der  klaren  Lösung  -ward  61, S  Gr;  reines  kch* 

ensaures  Kali  beigemisclit,  das  niedergefallene  koh~ 
llensanre  Zinkoxyd  dordb. '  ein  Filter  abgeschieden,    die 

lüsrigkeit  zur  Trockene  verdunstet,  dannSchwefelsSure 

I hinzugefügt,  um  sämmtliches  kohlensaures  Kali  zu  zer- 

I  setzen,  und  das  Ganze  zuletzt  wietferum'  zur  TVockehe 

:  yerdampft.     Die  trockene  SaLpmasse  wog  .81,05  Grän. 

11  :  6  =1  81>06  :  44,2  (Kali). . 

Von  diesen  44,2  Gr.  KaH  gehören  35,31  Gr.  dem 
hinzugemischten  kohlensauren  Kali  an ;  denn 

8,75  :  6  c±r  51,3  :  35,S1, 
mithin  enthielt   das  Salz  44,2  —  35,81  =  8,91  K^, 
imd  bestand  überhaupt  aus 

Schwefelsäure 

Chromsäui*e 

ZiDkoxyd 

K^i 

Wasser 

^  Verlust 

.  60,00  Grän. 
Zur  Darstellung  des  chromsauren  Nickels  mischte 
ich  chromsaures  RaU  und  schwefelsaures  Nickel  in  stö- 
chiometrischen  Verhältnissen  zusammen.     Anfangs  Ent- 
stand kein  Niederschlag,    als   aher  die  Lösuhg  erhitzt 
•  wurde,  fiel  ohromsauresNictel  in  reichlicher  Meiige  üie- 
I  der.     Um  der  vollständigen- Ausscheidung  desselben  ge- 
wifs  zu  seyn,  ward  di«  Lösung  zur  Trockene  verdunstet, 
j .  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgeweicht,  und  der  unlös-* 
liehe  Präcipitat  auf  einem  Filter  gesammelt.     Die  hin- 
dnrchgelauCbne  Fhissigkeit  besafs  eine  dimkehrodie  Farbe' 
und  liefs  beiai  Ab^iihkn  Krystalle  t&n  schöner  grasgrü- 
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woria^  sowohl  Arsensäure  als  auch  Fhosphorsätrre,; 
dder  beide uait  einander  Termischt,  .bezeichnet.    ' 

Die  grünen  phosphorsauren  Bleierze  sollten  jedoch 
mitunter  auch  Chromoxyd  enthalten,  und  selbst  im  mexl- 
canischen  braunen  will  CoUet-Descotih  sogar  IQ  pro  C. 
davon  gefimden  haben;  Del  Bio  hält  das  Braun-Bleierz 
Ton  Zimapan  geradezu  für  basisches  chromsaures ''Blei- 
oxyd ;  Serzelius  fand  in  dem  mexicanischen  Braun  rBlei- 
erze  hebt^en  Arsensäure  zwar  auch  Chromsäure,  aber  in 
veränderlicher  Meqge  imd  betrachtet  es  als  äin  Gemisch 
Von  arsensaurem  und  chromsaurem  Bleioxyd,  in  wel- 
,  chem  jedoch  der  Gehalt  an  Chrom  nur  sehr  gering  seyn 
dürfte.  (Vgl.  v.  Leonhard's  Handb.  der  Oryktogn.  N.  A. 
S.  274.) 

Die  Voraussendung  dieser  Angaben  schien  zweck- 
mäfsig,  um  den  Leser  aufinerksam  zu  machen,  unter 
welchen  Gesichtspuncten  die  nachfolgenden  Erfahrungen 
"Femons  (Vgl.  oben  S.  186)  aufzufassen  sind. 

Schonfrüher  hatte  Fiernow  die  verschiedene  Färbung 
der  phosphörsaliren  Bleierze  2zum  Gegenstancje  seiner 
Forschungen  geinacht,  und  die  Resultate  derselben  öffent- 
lich mitgetheilt ,  welche  darauf  hinaus  liefen ,  daß  das 
grüne  phosphorsaure  Blei  Mangan  enthalte ,  in  dem 
orangegelben  von  TFanlock  -  head  siber  Chrom  sich  finde. 
Seine  Vermuthüng,  dafs  letzteres  als  (grünes)  Oxyd  da- 
rin vorhanden  seyn  möge,  erklärte?  die  gelbe  Farbe  des- 
selben nicht ,  die  vielniehr  Chromsäure  dariu  vermulhen 
liefs.  Diefs  veranlafste  ihn  zu  wiederholten  Untersu- 
chungen, deren  Restdtate  er  am  6.  März  182Ö  der 
Yorkshit^  pHlosopfi.  Sog.  vorlegte. 

Vemon  löste  60  Grän  des  gen^umten  Minerals  in 
verdünnter  Salpetersäure  unter  Mitwirkang  von  Wärme 
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auf,  "wobei  ein  0,4  Grän  schwer Ä*  Rückstand  von  Kie- 
sel^eimd  Eisepoxydhinterblieb.^^  Am  der  goldgelbe^i 
Lösung  schlag  Schwefelsäure  63,4  Qr«  schwefelsaures 
Blei  nieder,  ohne  Veränderung  ihrer  Fa/rbe.  MitAetz^ 
kali  versetzt,  nahm  die  ahfiltrirte  Flüssigkeit  unter  Aus- 
scheidung von  grünen  Chromoxyd  eine  gelbgrüne  Farb^ 
an»  die  sich  beim  Kochen,  wobei; nachträglich  noch 
Chromoxyä  (wie  das  erste  mit  Blei  und  Käll^  verunrei- 
nigt) sich  ausschied,  wieder  in  Goldgelb  verwandelte. 

Um  die  Chromsäure ,  welche  der  Verf.  als  ürsach 
der  gelben  Färbung  ansähe,  auszuscheiden ,  bediente  er 
sich  der  Sauerkleesäure ,  welche ,  wie  piehrere  ahdere 
prgapische  Säuren,  die  Chromsäure  leicht  desoxydirt ; 
das  hierdurch  gebildete  und  mit  der.  Ss^uerkleesäure  in 
'  Verbindung  getretene  grÜÄC  Chromoxyd  ist,  wenn  auch 
nicht  durch  Ammoniak,  doch  durch  Tfatron  in  der  Wär^ 
me  leijcht  zu  trennen, ^  Citronen- und. Weinsleinsäure 
verhalten  sich  ähnlich,,  taugen  aber  nicht  zur  Abschei-r 
düng  des  Chromoxyd,  weil  dieses  .^nit  jenen  Säuren, 
und  den  zur  Fällimg  anzuwendenden  Alkalien  löslich^ 
Doppelsalze  bilden ,  welche  sich  mithin  der  Zersetzung 
entziehen*  Essigsäure  und  Blausäure  lieferten,  gleich** 
falls  keine  günstigen  Besultate. 

Die  rückständige  gelbe  Flüssigkeit  wurde  sonach 
mit  Sauerkleesäure  erhitzt,  wobei  sie  sich  verfärbte» 
und  dann  mit  Natron  gefällt,  der  Niederschlag  voia 
grünen  Chromoxyd  nochmals  in  Sauerkleesäure  gelöst  ,r 
um  einen  etwaigen  Kalkgehalt  zu  entfernen,  und  wie-, 
derholt  durch  Natron  gefäUt. 

Der  hierdurch  nachgewiesene  Chromsäure- Gehalt 
des  orangegelben  phosphorsauren  ißleis  erklärt,  wie  der 
H.  Verfc  bemerkt, ,  nicht  nur  die  Entfärbung  dieses  Fos- 
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sib  durbh  das  salzsaure  Zinnoxydnl  {nusriaie  of  ti»), 
welche  KJaproth  ron  einer  Hyperöxydadon  des  Bleis 
iierleitete,  sond^n  auch  das  Griini/jnBrden  desselbaik 
der  innera  Lothrohrflamme ,  obwohl  es  in  der  äuüseni 
(beim  Ausschlösse  brennbarer  Substanzen)  während  des 
Glühens  nw  dunkler  erscheint,  '  ohne  seine  Farbe  zu 
verändern.  :  Uebrigens  rerfaibte  sich  die^goldgelbe  sal- 
petersaure Auflösung,  auch  ohne  vorherige  Neutralisa- 
tion, bei  fortgesetzter  Erhitzung,  und  aus  dem  grünen 
Rückstande  ließ  sich  durch  Ammoniak  dann  alles  Chrom 
abscheiden.  Der  trenzliche  Geruch,  welchen  das  kry- 
staüisirte  Erz  bei  Erhitzung  in  einer  Glasröhre  entwi- 
ckelte) wahrscheinlich  in  Folge  vegetabiKscher  Gemeng- 
theile  desselben,  gab,  über  diese ' eigenthümliche  Er- 
scheinung befriedigenden  Au&chlufs,  welcher  noch 
durch  Gegenversuche  mit  Auflösungen  des  doppell- 
chromsauren  Kalis  in  Salpetersäure,  denen  kleine  Quan- 
titäten von  Zucker ,  grünen  vegetabilischen  Substanzen, 
Terpentinöl  und  bituminöser  Kohle  zugesetzt  wurden, 
Bestätigung  erhielt,  indem  auch  in  diesen  Fällen  die 
Ghromsäure  beim  Erhitzen  desoxydirt  ward.  Von  den, 
bei  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  diese  vegetabili- 
schen Substanzen  sich  entwickelnden,  Gasen  kann  diese 
Desoxydation  indefs  nicht  hergeleitet  werden;  denn 
diese  Gase  unmittelbar  durch  eine  Auflösung^  des  dop- 
peltchromsauren  Kalis  in  Salpetersäure  hindurchgelei- 
tet, bewirkten  eben  so  wenig  Desoxydation  derChrom- 
säure ,  als  dieselbe  bei  unmittelbarer  Anwendung  von 
Salpetergas,  WasserstoflPgas  und  Kohlenwasserstoffgas 
erfolgte ;  und  wenn  die  Chromsäure  Von  den  gasförmi»- 
gen  Producten  der  Destillation  des  Ajkohols  init  Schwe- 
felsäure desoxydirt  wurde:  so  geschah  diefs 
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.in Folge  der beigeftiengteii schirefeligen Saure.  Endlich 

•  bemerkt  der  H.  Yex^.  noch ,  es  lasse  sichr  die  theüw^e 
Desoxydation  der  Chromsanlre  bei  der  oben  angelufar« 
tea  Analyse  auch  erklären  durch  den  Sal^säaregenalt 
dieses  Minerals ,  (den  schon  Elaproth  nachgewiesen)  in<^ 
dem  diese  Säure  durch  Hinzufügung  der  Schwefelsäure 
in  Freiheit  und  so  in  den  Stand  gesetzt  worden  $ey ,  üx 
der  Wärme  seine  desoxydirende  Wirkung  auf  die  Ghrom^ 
säure  zu  entfalten« 

Der  H.  Verf.  hält  sich,  dem  Angeliihrten  gemSfs, 
für  überzeugt,  dafs  das  Chrom  lediglich  als  Chromsäure, 
an  Bleioxyd  gebunden,  in  dem  von  ihm  analysirten 
Erze  gedacht  werden  müsse ,  und  nicht  etwa  als  chrom* 
saures  Chrömoxyd ,  wie  man  vielleicht  zu  glauben  ge-  ' 
neigt  seyn  könne.  Von  diesem,  obwohl  sehr  geringen, 
Chromsäure  -  Gehalle  (nur  zwischen  0,5  —  0,6  Proc, 
grünes  Chrömoxyd  konnte  der  H.  Verf.  aus  diesem  Mi- 
nerale abscheiden)  leitet  er  auch  die  gelbe  Farbe  dessel-  ^ 
ben  ab.  Uebrigens  scheint  ihm  das  Mineral.,  welches 
er  unter  den  Händen  hatte ,  identisch  zu  seyn  mit  dem 
von  Slaprolh  analysirten  gelben  phosphorsauren  Blei, 
indem  er  die  Verschiedenheiten  der  Resultate  von  £Zap- 
roih's  Untersuchungen  und  der  seinigen  aus  den  ver- 
schiedenen, bei  der  Analyse  angewandten,  Methoden  und 
der  zur  Zeit ,  wo  Elaproih  seine  Untersuchung  anstellte, 
noch  mangelnden  Bekanntschaft  mit  dem  Chrom  abzulei- 
ten sucht. 

Die  vollkommener  ausgebildeten  Krjrstalle  dieses 

•  Fossils  besaTsen  naeh  dem  Verf.  die  Form  regelmäfsiger 
sechsseitiger  Prismen,  und  als  wahrscheinliche  Zueam- 
toensetzung  desselben  ei^ab  dich  aus  obiger  Analyse : 
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]f  hpsphorsaiires  Qleipxjd        »            n  .  n  ST,66 

Chlorblei       n             »             n             n  n  10,07 

ChVomsaures"  Bleioxyd              »             »  »  1,20 

/  VTiMor  und  vtrbieimikhe  Substanzen     .  '  »  0,40 

,.  Kiesel^de^  Kalk  und  rothes  Eisenoxjd  n  0,67 

100,00. 
,  So  weä  Firmqn.  Leicht  ergiebt  sich  hieraus ,  in 
.wie  feru  &o2;^^  seine  Doppelsalze  mit  der  Chromsäure 
^dl^sem  Minerale  anreihen  durfte.  Zugleich  drängt  sich 
aber  hierbei  die ,  für  die  Mineralogie  ^und  die  gesammte 
Chemie  nicht  .unwichtige ,  Frage  auf:  „Sind  diese  ge- 
lingen Quantitäten  Ton  Chromsäure  in  diesen  Verbin- 
dungen als  wesentliche,  chemisch  gebundene  Bestand-i 
theile  derselben,  oder  nur  als  zufällige  Gemengtheile  zu 
tötrachten?"  Anstatt  mir  ein  errtschiedeiiesUrtheil  über 
diesen  Gegenstand  zu  erlauben,  halte  ich  es  für  zweck- 
tnälsig,  noch  folgende  hierher  gehörige  interessante  TTiat- 
sachen  anzureihen. 

II,  Im  Joum.  'de  Pharm.  (Jun.'  1827.  S.  808  ff.  ) 
legt  Berihemot  seine  Erfahrungen  über  eine  Verbindung 
dfs  Kalium -^lodids  mit  dem  Blei  -  lodid  vor,  welche  be- 
sonders delswegen  Beachtung  verdient,  weil  das  Blei - 
loiiid,  obwohl  in  sehr  geringer  Quantität  vorhanden, 
dennoch  die  KrystaUform  des  Kaliumiodids  abändert. 
Doöh  wir  wollen  Herrn  Berthemot  {bis  auf  einige  un- 
wesentliche Abkürzungen  seiner  Noliz)  selbst  reden 
lassen. 

„Bei  Darstellung  von  hydroiodinsaurem  Kali ,  in 
Herrn  Pelletierens  Laboratorium,  (nach  Caillofs  Methode) 
eab  ich  zii  meinem  Erstaunen  Rrystalle  sich  bilden  von 
ganz  .ungewöhnlicher  Form.  Hydrothionsaures  Am:^ 
momak  bewirkte  in  der  Auflösung  dieser  ICrystall^ 
emen  schwärzlichen,  flockigen  Niederschlag,  was  ich 
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einem  Bleigehalte  der  Kalflange  zuschrieb,  deren  ich  mich 
zur  Zerlegung  des  hydroiodinsauren  Eisens  bedient  hatte* 
Es  entstand  hierbei  die  Frage ,  ob  dieses  Blei  (welches 
durch  Schwefelwasserstoff  leicht  sich  nachweisen  liefsin 
der  Kalilauge^  auf  das  hydroiodihsaure  Eisen »  gleich* 
zeitig  mit  den  Kali ,  zerlegend  eingewirkt  und  mit  Ietz-> 
terem  ein  Tripelsalz  gebildet,  oder  ob  vielleicht  das  be-  . 
reits  gebildete  hydroiodinsaure  Kali  erst  nachher  etwas 
Bleioxyd  aufgelöst  habe,  um  hierüber  Aufschlufs  zu 
erhalten,  standen  mir  drei  verschiedene  Wege  zu  meiner 
üntersüchurig  offen." 

„1.  Zerlegteich  hydroiodinsaures  Eisen  durch  Blei- 
oxyd haltige  Kalilösung ; 

£.  Kochte  ich  eine  Losimg  von  hydroiodinsaurem 
Kali  mit  Bleioxyd ;  ' 

3.   Kochte  ich  Blei -Jodid  mit  einer  concentrirten 
Lauge  von  kohlensaurem  Kau/* 

,  ,jErster  Versuch.  Es  wurde  hydroiodinsaures  Ei- 
sen mit  Sorgfalt  aus  möglichst  reinen  Eisenfeilspänen,  lo- 
din  und  Wasser,  auf  gewöhnliche  Weise,  heifs  dargestellt, 
und  dann  aus  der  fast  ganz  entfärbten,  nur  etwas  grün- 
lich schimmernden  Flüssigkeit  das  Eisen  niedergeschla- 
gen durch  eine  Blei  haltige  Kalilauge ,  welche  ich  nodr 
folgendermafsen  bereitete.  Rbines  krystallisirtes  salpe- 
tersaures Blei  wurde  in  einem  Tiegel  geglühet  und  das 
erhaltene  Oxyd  so  lange  im  Flufs  erhalten,  bis  bei  Prür 
fimg  mit  Schwefelsäure  keine  salpeterigen  Dämpfe  mehr 
-sich. entwickelten.  Dieses  Bleioxyd  kochte  ich,  etwa 
eine  halbe  Stunde  lang,  mit  kohlensäue!rlichem,  durdi  Cal- 
cination  aus  gereioigtem  Weinstein  dargestellten  Kali.  *) 

*)  Auch  vom  Kalke  wird  das  Bleioxyd  aufgelöst.     Foumet 
glühete  eine  Mischung  Ton  7,12  Theilen  gebrannten  iCalk 
Jahrb.  d.  Ch<  u.  Ph.  1828^  H.  g.  (N,,R,  B.  22.  H^  2.}  13 
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Das  unaii^elösle  Oxyd  ward  durch  FilU^ren  abgeson- 
dert, dann. so  viel  von  dieser  Lauge  zur  Eisenlösung 
hinzugegofiseia,  bis  sie  schwadi  alkaliscli  reagirte.  Wäh- 
rend dieser  Operation  vnirden  die  Flüssigkeiten  im  Sie- 
den erhalten,  um  die  Entwickelung  der  Kohlensäure 
zu  beschleunigen  und  die  vollständige  Ausscheidung  des 
Eisens  zu  befördern.  Die  hierauf  filtrirte,  dann  bis 
zum  erscheinenden  Salzhäutchen  verdampfte  Flüssigkeit 
•vrurde  an  -einen  mäfsig  warmen  Ort  zur  KrystaUisation 
hingeslellt.  •  Der  gröfsere  Theil  der  aus  der  abgekühl- 
ten Flüssigkeit  angeschossenen  I^rystalle  bestand-  aus 
Würfeln,  die  übrigen  waren  Oktaeder.  Die  aus  der 
Mutterlauge  durch  angemessenes  Verdampfen  nachträg- 
lich gewonnenen  Krystalle  bestanden  lediglich  aus  Ok- 
taedern und  Dodecaedem.  Diese  letztem  Krystalle 
schienen  ihrör  chemischen  Natur  nach  übereinzustfauneu 
mit  dem  kubischen  hydroiodinsauren  Kali,  bis  auf  den 
schwarzen  Niederschlag ,  welchen  sie  mit  dem  hydro- 
thionsaurem  Ammoniak  bildeten,  und  eine  ^ünlichgelbe 
Färbung,  welche  sie  meist  an  freier,  Luft  annahmen.  Ich 
glaube  nicht,  'dafs  diese  Farbe  von  Entstehung  eines  lo- 
dinhaltig«n  hydroiodinsauren  Salzes  herrührte." 

„Diese  Krystalle  wurden  wiederum  aufgelöst  und 
von  Neuem  krystallisirt,  .behielten  aber  stets  dieselbe 
Foim.  Die  Auflösung  jfiel  etwas  tiübe  aus,  -was  viel- 
leicht einer  geringen  Menge  den  Krystallen  anhängendem 

mit  27,89  Th.  Bleiglätte  stark  dorch;  eme  zusammengeba- 
ckene Masse  wurde  erhalten,  die,  gepulvert,  im.  Wasser  auf- 
geweicht und  filtrirt,  eine  klate,  farblose  Flüssigkeit  lieferte,  . 
aus  weicher  Schwefelwasserstoff  einen  reichlicheB  schwar- 
zen Niederschlag  fällte.  Mithin  war  das  Bleioxyd  im 
Wasser  lösbar  geworden  durch  Hülfe  des.  Kalkes.  {Ann,  des 
ntines  I.  6S8.  auch  Quat.  Journ.  1827.  Na.  IV.  S.  476.) 
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^kohlensauri^n  Kalis  und   der  dadurch  bewirkten  Aus- 
^scheidimg  von  Bleiöxyd  zugeschrieben  werden  mufs.** 

^^Zweitcr  Versuch,  Das  Kochen  einer  Auflösung 
|ron  kubischen  Krystallen  des  hydroiodinsauren  Kalis 
jinit  Bleioxyd  und  Verdampfen  der  zuvor  filtrirlen  Flüs- 
fsigkeit  bis  zum  Krystallisationspuncte  Heferte  beim  Ver- 
IküMen  den  soeben  besprochenen  ganz  ähnliche  Krystalle» 
[Wurde  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff ,  im  lieber-  ' 
[tchois  angewandt,  aus  deren  Auf  lösimg  niedergeschlagen : 
ISO  tieferle  die  filtrirte  Flüssigkeit  kubische  Krystalle,  wel- 
iche  beim  wiederholten  Auflösen  in  Wasser  und  Kochen 
der  Lösung  mit  Bleioxyd  wiederum  in  Oktaeder  sich  um- 
wandelten* Wurde  das  bleihaltige  hydroiodinsaure  Kali 
imr  theilweise  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff:  so 
krystallisirten  anfangs  Würfel,  späterhin  Oktaeder." 

yjDriiier  Versuch.  Schon  früherhin  hatte  ich  Kry- 
stalle von  eigenthümlicher  Form  erhalten,  beim  Kochen 
4^8  Blei-Iodids  mit  einer  Lösung  vom  kohlensäuerlichen 
^Kali ;  damals  fehlte  es  mir  an  Zeit  diesen  umstand  zu 
Terfolgen,  auf  wölchen  ich  jetzt  zurückgeführt  wurde» 
Ich  kochte  Blei-Iodid,  welches  durch  Fällung  einer 
Auflösung  von  hydroiodinsaurem  Kali  mit  einer  solchen 
von  salpetersaurem  Blei  dargestellt  worden  war,  etwa 
eine  halbe  Stande  lang,  mit  einer  concentrirten  Lauge 
von  kohlensäuerlichem  Kali.  Die  filtrirte  imd  bis  zum 
erscheinenden  Salzhäutchen  verdampfte  Flüssigkeit  Ue- 
ifelte  dodekaedrische  undoktaedrische  KrystaUe.  Dem 
[moht  aufgelösten  Blei-Iodid  war  kohlensaures  Bleioxyd 
Mgemengt.  Diese  KrystaUe  lassen  in  Berührung  mit 
Nasser  augenblicklich  Blei-Iodid  niederfallen ,  weiches 
ch  wieder  auflöst  und  verschvnndet,  wenn  die  Flüs- 
[«gkeit  durch  Kochen  concentrirt  wird.     Die  hieraus  er- 
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• 
haltenen  Krjstalle  waren  nicht  verscbieden  yoa.den  vo- 
rigen.*' 

„Es  scliien  mir  passend  zor  Ghemischen  Analyse 
solche  Krysf  alle  auszuwählen ,  welche  bei  ihrer  Beruh.- 
rang  mit  Wasser  nicht  gefallt  wurden,  in  der  Meinung , 
dafs  diese  im  Zustande  der  innigsten  Verbindung  sich 
befanden/'  ^ 

„Von  solchen,  bei  etwas  hökerer  Temperatur  als 
100^  in  einer  Fiatinaschale  möglichst  ausgetrockneten, 
Kxystallen  wog  ich  4  Centigrammen  ab  und  loste  diese 
in  der  nöfhigen  Menge  Wasser,  und  zwar  heifsem,  um 
der  Wieder auflösung  des  etwa  niedejrfallenden  Blei-Io- 
dids  gewils  zu  seyn.  Durch  Schwefelwasserstoff- Am- 
moniak, im  Ueberschub  angewandt,  ward  das  Blei  aus- 
gelallt.  Der  mit  Sorgfalt  ausgewaschene  und  getrock- 
nete Niederschlag  von  Schwefelblei  betrug  20  Milli- 
gi^amme ,  welche  17  Milligr.  Blei  oder  ungefähr  34  Mil- 
ligr.  Blei-Iodid  entsprechen«  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
eine  so  geringe  Menge  Blei-Iodid  die  Kxystallisation  des 
hydroiodinsau^en  Kalis  abändert/' 

Am  Schlüsse  dieser  Notia  findet  sich  folgende  Be- 
merkung :  „Die  Berichterstatter,  welche  mit  der  Wie- 
derhqlung  ron  Herrn  Berihemofs  Versuchen  beauftragt 
worden  waren,  haben  diese  ganz  richtig  ge£mden ;  aber 
sie  theilen  seine  Meinung  über  die  Bolle,-  welche  das 
El^-Iodid  hier  spiele ,  nicht ,  Sie  geben  nicht  zu,  da£s 
ein  so  grofses  Mengenrerhältnifs  vom  Kaliumiodid  eine 
Verbindung  eingehen  könne  mit  einem  so  geringen  des 
Blei-Iodids«  Sie  haben  bemerkt,  dafs  die  Mutterlaugen 
von  i^er  Kxystallisation  des  hjdroiodinsauren  Kalis , 
nach  Abscheidung  des  Blei^,  noch  immer  eine  gelbe  Far-^ 
be  besitzen,    und  dafs  i^ielleicht  ein  anderer  Körper  ala 
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das  Blei  zu  dieser  sonderbaren  Anomalie  der  Krystalli- 
sation  Veranlassung  gebe.  Die  Beobachtung  des  Herrn 
Berihemot  ist  von  groAem  praktisc&en  Nutzen  frir  die 
Fabricanten,  weil  sie  dieselben  in  Stand  aetzt,  das 
gelbe  und  oktaedrische  Kalium -lodid  der  ersten  Kiyr 
stallisationen  leicht  in  ein  wei£ses  und  kubisches  uxnzu^ 
wandeln. " 

Auch  die  Wirkung  anderer  kohlensaurer  Salze  auf 
das  Blei-Iodid,  aufser  dem  kohlensauren  Kali,  hat  Ber- 
ihemot  spätferhin  geprüft  (a.  a.  O.  Aug.  1827-  S.412£F.) 
und  folgende  Resultate  erhalten,  die  wenigstens  theil-^ 
weise  hierher  gehören :  "    . 

Die  löslichen  sowohl  als  unlöslichen  kohlensauren 
Salze  des  Natrons ,  Baryts ,  Strontians ,  Kalks  und  der 
Magnesia  zersetzen  das  Blei-Iodid  gleich  dem  kohlensau- 
ren Kali  ^  weiin  sie  damif  gekocht  werden,  und  wan^ 
dein  sich  in  hydroiodinsaure  Salze  uin,  deren  concen-*^ 
trirte  Auflösungen  sämmtlich  etwas  Blei-Iodid  auflöseH« 
Indefs  scheidet  sich  dieses  bei  Verdünnung  mit  Wassei* 
fast  gänzlich  wieder  aus,  und  nur  das  hydroiodinsaure 
Natron  hält  eine  sehr  geringe  Quantität  daron  zurück, 
jedoch  ohne  dadurch  eine  Veränderung  zu  erieiden  in 
seiner  Rrystallform.  Wollte  man  sich  daher  hydroio- 
dinsaure Salze  durch  Zerlegung  desBlei-Iodids  mit  koh- 
lensauren Oxyden  be^-eiten :  so  würde  es  rathsam  seyn , 
daS'Gemenge  vom  Blei-Iodid  und  vom  kohlensauren  Sal- 
ze «lit  einer  grofsen  Quantität  Wasser  zu  kochen  ^  vaik 
Verunreinigung  mit  Blei  zu  verhüten.  Bei  diesen 
Operationen  tritt  ein  Zeitpunet  ein ,  wo  die  gegenseitige 
Zersetzung  aufhört ,  trotz  einem  üeberschusse  des  koK- 
lensauren  Salzes. oder  des  Blei-Iodids,  eine  Erscheinung, 
welche  unter  ähnlichen  Umständen   bei  der  Wechsel- 
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tnrkung  renchiedener  Salze  auf  einander  sdion  früher 
beobachtet  worden  ist. 

Uebrigens  beobachtete  Berihemol  noch:  dafn  di^ 
reinen  Basen  sich  den  kohlensauren  analog  verhalten ; 
dafs  die  Auflösung  des  hydroiodinsauren  ELalks  sich 
nicht  färbe  bei  ihrer  Verdampfung,  wie  Gay-Lussac 
angegeben  hat;  da£s  das  Blei-Iodid  nicht  voUkotumen 
unlöslich  im  Wasser  sey,  wie  man  glaube,  vielmehr  in 
196  Theilen  kochenden  Wassers  sich  löse ;  und  dafs  es 
endlich,  trotz  dieser  geringen  LösUchkeit,  dennoch 
durch  blofses  Kochen  mit  metallischem  Eisen  oder  Zink 
fast  vollständig  zersetzt  und  das  Blei  in  metallischem 
Zustande  daraus  abgeschieden  werden  könne  —  eine 
Erscheinung,  für  ^welche  sich  längst  bekannte  Analoga^ 
beibringen  lassen. 

m.  Diese  verschiedenen  Verbindungen ,  in  wel- 
chen kleine  Quantitäten  gewisser  Körper  nicht  als  blofs 
zufallige  und  unwesentliche  Gemengtheile,  sondern  in 
der  That  als  wirklich  chemisch  gebundene  Bestandthei- 
le  vorzukommen  scheinen,  wurden  lediglich  in  der  Ab- 
sicht hier  zusammen  gestellt ,  um  die  Aufinerksamkeit 
derer,  *  welche  sich  mit  der  Classification  der  Minerahen 
und  namentlich  mit  dem  Studium  des  Zusammenhangs 
sEwischen  chemischer  Zusammensetzung  und  Kcystall- 
'  form  beschäftigen ,  -wiederholt  auf  die  Erforschung,  der 
Rolle  zu  richten ,  welche  solche  kleine ,  bei  der  stö- 
chiometrischen  Berechnung  meist  nicht  in  Betradht  körn-« 
mende,  Beimischungen  zu  spielen  fähig  s^yn  dürften. 
Schon  öfters  war  hiervon  die  Rede  in  dieser  Zeitschrift, 
unter  andern  im  Jahrb.  1826.  11.  S.  261' und  328,  wo 
besonders  in  Beziehung  auf  dimorphe  Krystallformen 
derselben  gedacht  ward.    In  wieiem  den  an  jenen  Stel- 

Digitized  by  VjOOQIC 


durch  verhäÜniJsHuißig  gtiwge  Btinmchungen.   199 

len  ausgesprochenen  Aiideutangeu  Realität  zukomme 
I  oder  nicht,  darüber  wird  die  Folgezeit  entscheiden.  So- 
viel ist  indels  gewifs ,  dafs  die  oft  grofse  Wirksamkeit 
der  Minima  in  der  Natur  jetzt  füglich  wohl  nicht  mehr 
iiph  läugnen  lasse,  nach  den  zahlreichen  Erfahrungen , 
welche  laut  dafür  sprechea,  und  die  einmal  im  Zusam^ 
menhange  vorzulegen  jetzt  an  der  Zeit  seyn  wird- 

Was  insbesondere  die  formändernde  Wirkung  je^ 
!  Her  Minima  anlangt :    so  wurde  diese  bekanntHch  von 
einem  unserer   ausgezeichnetsten  deutschen  Chenüker, 
Herrn  Hofirath  und  Professor  FmcAs  in  Mimchen,  bei  Ge- 
legenheit der  Verhandlungen  über  den.  Armgonit,  zur 
Sprache  gebracht  und  auf  eine  geistreiche  Weise  mit  dier 
Wnkung  der  Gifte  in  der  organischen  Natur  verglichen, 
(B.IOX.  S.  131.  d.  alt.  R.  dies.  Zeitschrift)  während 
derselbe  treffliche  Naturft)rscher  schon  früherfiin  (unter 
andern  a,  a.  O.  B.  XV.  S.  382.)  darauf  aufmerksam  ge«* 
macht  hatte,    dafs  gerade  im  Gegentlieil  manche  Sub- 
;  stanzen  in  gröfseren  Quantitäten,  ohne  Formsbderung,  in 
gewissen  Verbindungen  für  einander  gleichsam  vicari-^ 
iren  können.      „HeiT  Siromey^er  hat  sich  dalier  ein.  gi  o- 
Ifces  Verdienst  er*worben,*S  sagt  >  Herr  llofr,  Fucjis  am 
I  Schlüsse  jener  Bemerkungen,   (a.  a.O.  B.XIX.  S.  13£;) 
'  „indem  er  unsiin  Arragonit  eine  Misohung,  keimen  ge- 
lehrt hat,  in  welchen  der  geringe  Bestandtheil  eben  so 
i  wesentlich ,    alß  der  24.  Mal  gröfsere ,  ja  so  zu  sagen 
i  Meister  über  diesen  ist.     Es  geht  daraus  hervor ,  wie 
nothwendig  es  ist,    bei  Analysen  auch  auf  die  gering- 
sten Mischungstheile  zn  achten ,    und  bei'  Beurtheilung 
der  chemischen  Consiiluiion  eines  Körjyers  auch  die  physi- 
sche zu  berücksichtigen.     Ich  kann  hiiEr  iiiclil  unbemerkt 
lassen,  dafs  Aev  grofse  Werner ,   der  Lehrer  der  Mine a 
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ralogie  für  ^anz  Europa,  dieses  schon  vor  vielen  Jah- 
ren in  seinen  Vorlesungen  ausgesprodfaüen ,  indem  er 
sagte ,  daÜB  oft  eine  geringe  Menge  eines  Bestandtheilea 
einem  Mineral  einen  besonderen  Charakter  aufdrückeB 
könne ,  und  sich  daher  als  potenzirender  Bestandtheil 
betrachten  lasse/^  Sollte  sich  im  Laufe  der  Zeit  bestä- 
tigen, was  -wiederholt  in  dieser  Zeitschrift,  tmter  an- 
dern eiist  S.  106.  des  vorigen  Heftes  wieder,  über  die 
Wirkungsart  der  Minima  angedeutet  wurde:  so  kann 
man  selbst  jenen  Ausdruck  TFemer'*smcbx  ganz  unpassend 
gewählt  finden. 

Auch  auf  den  Ausspruch  eines  ausgezeichneten 
französischen  Mineralogen ,  Beudanfsf  können  wir  uns 
berufen,  der  aus  interessanten^,  der  Fortsetzung,  wer- 
then,  Untersuchimgen  über  das  Yerhältnifs  der  Krystall- 
form  zur  chemischen  Mischung ,  (vgl.  B.  XIX.  d«  alt.  R. 
d.  Joum.  S.  46^  S.)  den  SchluTs  zog :  „  dafs  in  einer 
chemischen  Verbindung,  in  der  man  keine  mechanische 
Vermengung  vermudien  kann ,  einer  der  zusammense- 
tzenden Theile,  von  sehr  kleiner  Quantität  sepi,  und 
doch,  statt  als  zufallig  betrachtet  werden  zu  dürfen^ 
vielmehr  einen  äujserst  wichtigen  Enflu/s  auf  die  Verbin^ 
düng  ßusuben  kann ,  weil  er  demselben  ein  krystaUini- 
sches  System  geben  kann ,  ein  Kennzeichen ,  dem  man 
unmöglich  eine  grofse  Wichtigkeit  absprechen  kann 
u.  s.  w."  (a.  a.  O.  S.  469.)  Die  trefilichen  Arbeiten 
des  Herrn  Professor  Miischerlich  in  Berlin,  welche  er 
ganz  neuerdings  in  Poggendorf's  Ann.  (B.XI.  S.  823  ff. 
u.  B.  Xn.  S.  137  ff.)  niedergelegt  hat ,  und  dem  eine 
ganze  Reihe  verwandten  Inhalts  folgen  sollen,  gewähren 
die  angenehme  Hoffimng,  dafs,  mit  der  nach  allen  Seiten 
hin  ausgeführten  und  fest  begründeten  Lehre  des  Iso^ 
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morphismus  und  DijnqrpJiismus ,  auch  der  hier  bespro* 
chene  Gegenstand  seine  Erledigung  finden  werde. 

Waß  die  hier  zusammengestellten  Thatsadien  zu- 
nächst anlangt:  so  reichen  die  Beschreibungen  der  von 
Slokes  und  Vemcn  analysirten  Krystalle '  nicht  aus 
zur  Begründung  eines  bestimmten  Urtheils  ^ber  eine 
durch  die  bezeichneten  kleinen  Beimischungen  etwa  her- 
beigeführte Formänderung,  was  wir  ohnediefs  demKiy-* 
stallographen  vom  Fach  überlassen«  Da  die  Chromsaure 
aber  nach  MitscherUch  isomorph  ,ist  mit  der  Schwe- 
felsäure (a.  a»  O.  B.  Xn.  S.  137  ß.) :  so  haben  wir 
Grund  zu  yermuthen^  dafs  auf  die  Form  der  Krystal- 
le, welche  Stohes  beschrieben  hat,  nicht  sowohl  der 
geringe  Chromsäura-,  als  vielmehr  der  nicht  imbedeutende 
Kali -Gehält  einen  wesentlichei^influfs  ausgeübt  haben 
könne* 

Allerdings  bedarf  auch  Berthemofs  Erfahrung  noch 
einer  genaueren  Prüfung.  Ganz  abgesehn  von  dem 
Blei-Iodidgeh^te ,  lassen  sich  mehrere  (aber  nicht  min- 
der interessante)  Umstände  denken,  welche  die  Form  des 
hydroiodinsauren  Kalis  gestört  haben  könnten.  So  ist 
zu  untersuchen ,  ob  diese  nicht  vielleicht  durch  Beimi- 
schung von  etwas  lodin  oder  lodin  -  I^ali  veranlafst 
worden  sey.  *)    Eihe  ähnliche  Aenderung  derKiystall- 

*)  Eine  leichte  Methode,  das  lodin  in  schönen,  spitzen  (rhom- 
bischen) Oktaedern  (bekanntlich  die  Primärform  der  Kry- 
stallisatioQ  des  lodins)  zu  erhalten,  giebt  Plisson  an  (Jourru 
de  chim,  mid,  Jan.  182d.  S.  440:  indem  er  es  aas  einer  mit 
lodin  übersetzten  Losung  von  Arsenik -lodid,  oder  besser 
ohne  Zweifel,,  von  Hydroiodinsäure  herauskrystallisiren  las- 
sen  lehrt  Von  dem  A^^^nik-Iodide  wird  ausführlicher 
die  Rede  seyn  in  einem  der  nächsten  Hefte,  wo  die  neue- 
sten Erfahrungen  über  die  Chloi^-^,  lodin-  und  Bromver- 
bindungen im  Zusammenhange  mitgetheilt  werden  sollen. 
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foim  kommt  übrigens  auch  beim  Kochsalz  rot.  So  sähe 
L.  GmeUn  das  Kochsalz  auä  dem  Speichel  desSchaafes  iii 
Oktaedern  krystallisiren  (Verdauüug  nach  Versuchen  B.  I. 
S.  £0  nnd  22).  Bekanntlich  ertheilt  auch  der  Harnstoff 
(und  vielleicht  noch  andere  organische  Stoffe)  dem  Koch- 
salze diese  Eigenschaft. 

IV-  Eine  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  beobachtete  Form- 
änderung gewisser  Salze  scheint  abhängig  von  der  ver- 
schiedenen Wassei:menge,  welche  unter  gewissen  Umstän- 
den in  die  Zusammensetzung  der  nämlichen  Salze  eingeht* 
Mrfirere  Beispiele  dieser  Art  wurden  bereits  jfrüherhili 
erwähnt  in  diesem  Jahrbuche;  (1826. 11.  205. 239. 244. 
259.  314.)     Mitscherlich's  obengenannte  Abhandlungen  . 
liefern  nicht  nur  neue  Beispiele  davon ,  sondern^deuten 
auch  schon  jetzt  an,  dafs  durch  fortgesetzte  Mittheilung  der 
trefflichen  Untersuchungen  dieses  ausgezeichneten  Natur- 
forschers eine  noch  viel  gröfsere  Zahl  solcher,  je  nach 
ihrem  Wassergehalte  verschieden  gebildeter,  Salze -zu 
unserer  Kenntnifs  gelangen  werden.     Auch  enthält  das 
Jöurn.  de  Chim.m€d.  (Dec.  1827.  S.  594  undFeb.  1828 
S.  99.)  ein  neues  Beispiel  dieser  Art,   dessen  wir  schliefs- 
lichliier  noch  gedenken  wollen.  ^ 

In  der  Sitzung  des  Instituts  am  5.  Nov.  1827  las  * 
Fayen  eine  Denkschrift  über  ein  neues,  krystalÜsirtes, 
boraxsaures  Natronsalz  und  dessen  teehnische  Benutzung. 
Es  enthält  0,2975  Krystdlisationswasser.  DieKrystal- 
le  bestehen  aus  regehnäfsigen,  sehr  harten  Oktaedern; 
sie  hängen  so  fest  an  einander,  daß  sie  klingende  Schei- 
ben bilden,  efFloresciren  im  Wasser,  bleiben  durch- 
sichtig in  trockener  Luft  u.  s.  w.  Ihre  Zusammensetzung 
entspricht  IMG.  Natron,  2 MG.  Säure  und  4 MG.  Was- 
ser; mithin  enthalten  sie  nur  halb  so  viel  Wasser,  wie 
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der  gewöhBÜche  pmmatisohe  Borax,  deM0ii  Kiystallisa- 
tioBs Wasser  beiübrigens gleicher  ZusanunensAzung 0,47 
betragt,   was  8  MG.  entspricht« 

.  Diese  Entdeckung  reclamirie  späterhin  Herr  fiuivm 
'  als  eibe  ihm  zugehörige.  Fayen  bemerkte  dagegen  i 
dals  längst  vor  Herrn  Buran ,  auch  die  Indier  und  Hol- 
länder seit  undenklicher  Zeit  diesen  Borax  bereiteten, 
aber  (wie  Buran  früherhin)  ohne  es  zu  wissen«  Das  im 
Handel,u:nter  dem  Namen  mdEiscA^rTinibaZ  oder  AaJ&rq^« 
TÜrter  Borax  vorkommende  Salz  sey  nämlich,  gleich  d^n 
geschmolzenen  oder  calcinirten  Borax  des  jFIerm  Buran, 
in  der  That  nichts  .anderes  als  ein'  Conglomerat  jenes 
ok^.aedrischen  Borax ,  ohne  jedoch  eine  deutliche 
Spur  vom  Krystallg^fiige  zu  zeigen,  während  Payen 
isolirte,  sehr  regelmäfsige  oktaedrische  Kiystalle  vorle- 
gen konnte ,  und  eine  Zusammenhäufung  derselbeq,  so 
inm'g  und  homogen^  dafs  sie  einen  Klang  gleich  Gufs* 
eisen  gab.  AUe  oktaedrischen  Krystalle ,  aus  welchen 
dieselbe  bestand ,  lieisen  äuTserlich  ihre  regehnäfsigen 
Spitzen  imd  Tlächenwinkel  erkennen.  Der  Umstand, 
dafs  man  beim  Raffiniren  des  Tinkals ,  trotz  eingemengt 
t'er  ünreinigkeiten ,  ein  gröXseres  Gewicht  prismatischer 
Krystalle  erhalte,  als  dasselbe  vorher  betrug,  stimmt 
mit  dem  von  Payen  zuerst  nachgewiesenen  geringern 
Wässergehalte  des  oktaedrischen  Borax.  Bussy  gab  hier- 
bei an,  dafs  Buran  bei  der  Bereitung  seines  Borax  den  De- 
ckel des  Siedekessels  hermetisch  verscliliefse,  wodurch 
während  der  KrystalUsation  ein  luftleerer  Raum  entste- 
he, dessen  begünstigender  Einflufs  auf  Bildung  des  ok- 
taedrischen Borax  vonPay^Tt  aber  geläugnet  ward,  wel- 
cher das  Verfahren  bei  der  Fabrication  dieses  Salzes , 
die  Umstände,  unter  welchen  es  sichbÜdet  und  in  iso- 
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Ürten  Kiystallen  erhallen  werden  kann  ^  bei  dieser  Ge- 
legenheit ifenauer  erläuterte.  Robiquet  berichtete  zu- 
gleich y  daXs  ihm  der  F^  Torgekoi?imen  i  salpetersanreii 

^  Strontian  zu  erhalten  yon  der  Form  des  salpetersauren 
Baryts,  Von  dieser  Erscheinung  überra3cht,  habe  er 
dieses  Salz  untersucht  und  es  wasserleqr  gefunden.  Man 
weifs  jedoch,  dafs  diese  Erfahrung  nicht  ganz  neu  ist. 

/  Wundern  darf  es  in  der  That  nidht,  dieselben  Salze  bei 

verschiedenem  Wassergehalte  verschiedene  Formen  an- 
nehmen zu  äehen;  aber  aller  Beachtung  wördig  ist  der 
Umstand,  dafs  dieser  verschieden^  Wassergehalt  abhängig 
erscheint  von  den  versdiiedenen  Temperaturen,  unter  wel- 
chen sich  die  Salze  bilden,  was  bereits  im  Jahrb.  1826. 
(Q.  328.)  zurJSprache  kam  und  namentlich  von  Bü/Jt^^r^ 
Uch  (a.  a.  O.)  hervorgehobenwird.  Die  erste  Beobach- 
tung, dafs  einSalz,mit  verschiedenem  Wassergehalte  bei 
verschiedenen  Temperaturen  kbystallisire,  bietet,  so  viel 
ich  weifs,  das  von  Lomiz  entdeckte  wasserhaltige  Koch- 
salz, *)  wurde  aber  nicht  weiter  beachtet,  bis,  fast  zu 
derselben  Zeit,  wo  Fuchs  dieses  Salz  von  Neuem  unter- 
suchte, durch  Hoddingefs  interessante  Entdeckung, 
dafs  schwefelsaures  Natron  von  +  33°  C.  an  ohne  Was-*  \ 
ser  krystallisirt ,  die  Vermuthungen  entschiedene  Bestä- 
tigung erhielten ,  welche  in  diesem  Jahrbuche ,  ( 1826« 
II.  205.  239.)  bei  Gelegenheit  der  Blittheilung  von  Hrn. 
Hofr.  Fuchs  Untersuchungen,  ausgesprochen  wurden, 
mit  Beziehung  auf  die  drei  verschiedenen  bereits  vor 
13  Jahren  von  Dr.  Ziz  in  Mainz  entdeckten  Arten  von 
Glaubersalz ,    welche  er  als  verschiedene  Hydrate  deä  ^ 

*)  Crelts  ^hem.  Amu  1793.  Bd.  I.  S.  814.  Schon  im  Jahre 
1740  scheint  dieses  Salz  beobachtet  worden  zu  sejn  vom 
Prof.  Langes  wie  aus  den  mineralogischen  Belustigungen 
(Bd.  IV.  8.  833.)  erheUt. 
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schwefelsauren   Natrons   bezeichnet   hatte.      Ob  tibri^        ' 
gens  durch  verschiedeae. Grade  des  Drucks  nicht  viel- 
leicht  ähnliche   Erscheinungen    hervorzubringen   sejoi 
dürften,  wie  durch  verschiedene  Gradk  der  Temperatur, 
diefa  wurde  im  Jahrb.  1827.  I.  496.  den  Physikern  zur 
Prüfung  empfohlen.     Ich  kann  diese  Zeilen  indefs  nicht 
schliejäen,  ohn-^  zuvor  den  Leser  dieser  Zeitschrift  noch 
darauf  aiifmerksam  gemacht  zu  haben.,    dafs  in  den*  ge- 
nannten Abhandlungen  MitscherUcKs  zugleich  mehrere 
neue  Beispii^Ie/jsich  finden  von  der^  durch  diesen' ausge-«'» 
zeichneten  Gelehrten  zuerst  an  der  sohWefelei'oren  Bieter-  * 
erde  beobachteteten ,  merkwürdigen  Kiystallumbildung   ^  ' 
im  Innern  bereits  gebildeter,  fester  Krjstalle;  was  Ächok* 
Jahrb.  18^^  II«. 326.  zur%)rache  gebracht  wiiräe  vom 
Herrn  Professor  Moror  in  Braunschweig,  der  späteiUi  • 
eine  ähnliche  Erfahrung  madhte  am  Lomts^soYieikKxx^' 
salz;  (Jahrb.  1827.,  L  162.')  und  wodurch  auf  das  knt- 
schiedenste  bewiesen  wird,  „daGs  die  einzelnen  Theile 
der  Materie,"  wie  Herr  Professor  MUscherUck  sich  ans-« 
drückt  {PoggendorJTs  Ann.  B.  XEE.  >S;  146.)  „ia  den 
festen  Körpern  gegen  einander  verschiebbar* sind;   da&' 
sie  eine  andere  Lage  annehmen  können,  ohne  dafs  der 
Körper  flüssig  VFird."      Wie  sehr  aber  Erfahrungen 
dieser, und  ähnlicher  Art  Licht  zu  verbreiten  im  Stande 
sind  über  manche  schwierige,  und  dunkele  Pnncte  der 
Mineralogie,    und  nicht  minder  der  Bildungsgeschichte 
unserer  Erdoberfläche,  geht  hervor  aus  Harrfing^CT-'*  schö- 
ner Abhandlung:     „über   die.  Veränderungen ^    welche 
gewisse  Mineralien,  mit  Beibehaltung  ihrer  ä^fsem  Form 
erleiden/^   (die  sogÄannten  Pseudomorphosen)  welche 
'  man  auszugsweise  mitgetheilt  findet  in  Poggejftdorff^s  Ampi^ 
B.XI.  S.  17$.ff>  imd366  r  / 

(  j  -.  r 
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6.     lieber  den   blauen  Farbestqff' des  Lasursteins  und 
künsüidies  Ultramarin, 
tnitgetheilt  Ton 
Fr.     VT.,  Sctiv^eigg  er^SeidtiU 
Die  durch  ihre  Schönheit  und  Damerhaftigkeit  aus-^ 
gezeichnete  und  namentlich  in  der  Oehnalerei  so  hoch- 
geschätzte Mineral -Farbe,    welche  untefr  dem  Namen 
des  Ultramarins  bekannt  ist,    war  von  früher  Zeit  her 
6ih  Gegenstand  eifriger  chemischer  und  technischer  Un- 
tersuchungen.     Das  Fossil ,   aus  welchem  diese  Farbe 
durch  sorgfältiges  Schlämmen  gewonnen  wird ,  der  La- 
surstein *)'{ Lapis" lazuK )  kommt  bekannöich aus  Asien 
zu  jms  (theüs  über  Ostindien,  theils  über  Orenburg)  und 
nameniUch  aus  der  kleinen  Bucharey ,  Thibet,  mehre- 
ren Proinuizen  von  China  und  Siberien.  Schon  den  Grie- 
cfhen  und  Römern  scheint  es  bekannt  gewesen  zu  se)ai, 
unter  dpm  Namen  Saphir,   wie  aus  einigen  Stellen  von 
Plinius  **)  hervorgeht.       Aber   erst  gegen  Ende  des 
15ten  Jahrhunderts  scheint  die  Darstellung  des  Ultra'* 
marins  erfunden  worden  zu  seyii;    der  Name  \Azurrunt 
ultramarinum  (dessdn  Ursprung  leicht  zu  erklären)  soll 
Camilbis  Leonarius  zuerst  im  Jahre  ld02  gebraucht  ha- 
ben. ***)     Für  Italien ,  wo  diese  Farbe  wahrscheinlich 
zuerst  dargestellt  ward,    bildete  sie  ehedem  einen  be- 
trächtlichen Handelsartikel ,    und  noch  jetzt  kommt  der 
meiste  und  schönste  ültrganarin  von  dort  her.      Sey  es 
nun,   dafs., diese   köstliche  Farbe  seltener   geworden, 

*)  Wovon  -irohl  zu  unterscheiden  Lazulitli  und  JQipferlasur 
[armenischer  Stein)^  "welche  Aer  Farbenähnlichkeit  wegen  in    . 
früherer  Zeit  Öfters  damit  verwechselt  wurden ;  iräher  verwandt  >. 
scheint  der  Hauyn  dem  ächten  Lasursteine  zu  sejn»  (S.  unten.)  - 

**)  Hist.natur.  lib.  XXXVII.  38-739. 

♦♦*)  JLeuchs's  Farben-'  und  Färbekunde  U.  198:         •      ^       ' ' 
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der  vermindertem  Nachfrage  und  dämm  beschranktem 
Fabrication,  (seit  Entdeckung  des  ]^erlinerblaus  und 
anderer  wohlfeilerer  blauer  Farbemateriale )  oder  des 
seltenerfi  Vorkommens  und  der  mangelnden  Zufuhr  des 
Lasursteines  wegen : .  so  viel  ist  «gewüs , .  dafs  der  hohe ' 
Preis  dieser  Farbe ,  von  welcher  die  Unze  der  besten 
Sorten  gegenwärtig  100  —  200  Franken  kosten  soll,  *) 
die  Anwendung  derselben  sehr  eii^geschränkt  l^t ,  wäh-- 
rend  sie  ehedem  (namentlich  im  16ten  Jahrhundert)  voa 
dein  Malern  fast  verschwendet  wnrde^  wie  viele  Gemälde 
au^  jener  Zeit  beweisen« 

Die  Kostbarkeit  dieser  Farbe  macht  es  begreif* 
lieh  j  dafs  man  sich  von  jeher  bemühte ,  dieselbe  künst- 
lich darzustellen«  Eicdge  behaupten,  dafs  man  im 
16.  Jahrhundert  diese  Kunst  besessen,  aber  geheim  gehal-« 
ten  habe.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  diefs  jedoch  nur 
auf  die  Methoden ,  das  Ultramarin  in  bester  Qualität  aus 
dem  Lasurstein  abzuscheiden.  Die  sogenannten  künstli-- 
chen  Lasursteine ,  zu  deren  Darstellung  Vorschriften  in. 
Menge  vorhanden,**)  sind  indefs  nur  künstliche  mitMe-< 
talloxyden  (meistens  Kobaltoxyd)  gefärbte  Fritten,  wel- 
che die  Stelle  des  Ultramaiins  durchaus,  nicht  zu  vwtre^ 
ten  im  Stande  sind. 

In  der  That  leitete  man  die  Farbe  d#s  Lasursteins,- 
den  Resultaten  der  chemischen  Analyse  und  der  Analo- 
gie gemäfs ,  bis  auf  die  neueste  Zeit ,  gröfstentheils  ab 
von  einem  darin  vorhandenen  MetaUoxyde  (I^obalt-, 
Kupfer-  Eisenoxyd  i^,  s.  w.),;  Wcdlerim  namentlich  von 
einem  Silberg^halte,***)  der  indefs  yon  keinem  der  spä- 

♦)  Z^wcA*  a.  a.  O.  S.  206.     Thenard,  iraiii  de  Chimie  T.  II. 
(618.)  Sl  210.    Fechner^s  üebersetz.  d.  N.  A.  Th.  11.  S.418« 
**)  Vgl.  emige  derselben  bei  JLeuohs  a.  a.  0.  S*  467« 
»♦♦)  SysUnu  mmercU.  I.  312. 
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teren  analysirenden  Chemiker  darin  anfgefanden,  und 
wahrscheinlich  nur  in  Folge  eines  bekannten ,  in  frühe- 
rer Zeit  sehr  häufigen  Mil8gri£&,  darin  vermuthet  ward. 
Die  gewöhnliche  Meinung  war  indessen ,'  die  blaue  Far- 
be/des  Ultramarins  rühre  voim  Kupferoxyd  her,  bis 
Mctrggrc^hewieh ,  dafs»  der  Lalsurstein  nur  Eisenoxyd 
und  kein  Kupferoxyd  endialte.  *)  Marggraf 's  Analyse 
gab  übrigens  den  ersten  bestimmteren  Aufschluß  über  die 
Bestandtheile  des  Lasursteins ;  dem ,  was  Binmann  und 
Cronstedi  daraber  .angaben ,  mangelt  Bestiihmtheit  und 
Genauigkeit.  Klaproth's  spätere  Analyse  **)  bestätigte 
im  Allgemeinen  die  Resultate  Marggrqf's ;  doch  wiefs 
KlaproA  auch  noch  einen  Von  Marggrqf  übersehenen 
Thonerdegehalt  nach ;  übrigens  neigte  auch  er  sich  zu 
der  Ansicht,  die  blaue  Farbe  rühre  Tom  Eisenoxyde  her. 
Guyton  Morveau  machte  zuerst  auf  einen ,  wie  er  glaubt 
2Sufälligen,  Kaligehalt  des  Lasursteins  aufmerksam,  urd 
hob  namentlich  den  Schwefelgehalt  desselben  hervor, 
welcher  seiner  Meinung  nach ,  in  Verbindung  mit  dem 
X  Eisen,  den  Farbestoff  des  Lasursteins  bilden  sollte.  ***) 
Diese  Ansicht  wurde  indefs  widerlegt  durch  Clement 
imd  Desormes,  welche  bewiesen,  dafs  das  Ultramarin 
wohl  stets  Schwefel^  keineswegs  aber  Eisen  enthalte,  f) 

*)  Vgl.  dessen  chemische  Schriften  B.  I.  S.  121— 1S4.  und 
Hochheimer's  ehem.  Mineralogie  B.  I.   S.  239 — 244. 

♦*)  VgL  Beiträge  u.s.w.  B.  I.  S.  189—196.  u.  diese  Zeitschr. 
B.  XlII.  488.  XIV.  S31.  ü.  XLL  234.  .—  Er  fand  Kiesel - 
uhd  Thonerde,  kohlensauren  Kalk^  €yps  u.  Eisenoxyd. 

***)  Vgl.  Scherer^s  Joum.  (1800)  B.  IV.  S.  659.  n.  ausführli- 
cher B.  V.  8.  709;  auch  Ann.  de  Chimie  XXXIV.  S.  64.  u. ' 
v.CrelTs  ehem.  Ann.  1801.  S.467.  —  Als  zuiällige,  in  verän-' 
derlichen  Mengen  im  Lasursteine   vorkommende  Bestand- 
tiieile  bezeichnet  er  den  kohlen-  und  schwefelsauren  Ka]k> 
und  zuweilen  selbst  Schwererde. 

i)  Gehlen's  Joum.  für  Chem,  n.  Thjs.  B.  I.  S.  214— äft.  n. 
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Wa»  vor  vemgea  Jahren  von  ü.  FhilGps,  bei  seineh  ürn- 
terauchiingen  über  die  Methoden  das  Ultramarin  atif  sei-^ 
:Be  Reinheit  zu  prüfen,  bestätigt  wurde.*)  Qement 
md  Desormes  wiesen  zugleich  einen  bedeutenden  Na-» 
trongebalt  im  Ultramarin  nach ;  auch  etwas  Kali  schien 
ier  zu  enthalten.  **)'  Uebrigens , sprächen  Clement  und 
\  "Desormes  nicht  einmal  eine  Vermuthung  aus  über  die  ür^^ 
Sache  der  blauen  Färbung.  Thenard  läugnet  zwar  die 
iHöglichkeit  nicht,  dals  durch  Verbindung  farbloser 
I  Körper  eine  farbige  Zusammensetzui^  entstehen  könne,* 
r^eutet  aber  darauf  hin,  dafs  der  Verlust  von  0,8  Proo., 
welchen  die  Herren  C/^mew^  und  Desormes  bei  ihrer  Ana- 
lyse erlitten,  zu  der  Vermuthung  Raum  gebe:  es  sej  die^ 
sen  Chemikern  gerade  der  färbende  JBestandtheil  entgan-^ 
gen.  ***)  Phillips  spricht  die  Vermuthung  aus,  der  Lasmv 

i   *     Ann.  de  Chim.  März  1806.  T.  LVIT.  S.  317— S26;  vgl.  auch 
■  ^     Joum.  des  Mines  XVII.  (No.  100.)  S.  822.  ti.  diese  Zeitschr. 
.     B.  XIII.  S.  489.  XIV.  S.  8B1.  u.  XLI.  S.  235.       • 
*)  B.  XLI.   dies.  Zeitschr.  S.  233—241;    vgl.  auch  Ann.  of 
Phüos.  No.  51.  Jul.  1823.  S.  31.  t-  Man  findet  hier  die  Frii-* 
fungsi3Qethoden  auf  Verfälschmigen  des  ültramarins  mit  Berg- 
blau, Berlinerblau,  Indigo,   Smalte  und  Kobaltoxyd  ange- 
geben, „  obschon  man  es  wagen  hann,"  wie  PhiUips  (vS.239.) 
hervorhebt^  „einen  tQtramatin  für  acht  zu  Erklären,   der 
in  wehigen  Minuten^'  (unter  Entwickelung  vdn  Schwe£Blwas-  - 
serstoffgas,  namentlich  beim  Erhitzen)  „seine  Farbe  verliert, 
wenn  er  mit  einer  Säure  übergössen  wird,  einen  unauflös- 
lichen,  schmutzig  weifsen  Rückstand  hinterlafst,   und  eine 
ungefärbte  Auflösung  bildet." 
♦*)  Wenigstens  sahen  sie  Alaunkrystalle  sich  bilden,  wie  öuy- 
ton- Morveaiu    Schwefelsauren  Kalk  fanden  sie  nicht,  und 
selbst  kohlensaurer  Kalk  kompit  nicht  immer  vor;  stets  aber 
Schtoefely   in  Verbindung  mit  Natron,  Thon-  und  Kiesel- 
erde ,  die  mithin  als  die  wesentlichen  Bestandtheile  des  IH- 
tramarins  betraclitet  werden  mufsten. 
***0  VgL  dessen  TraiU  de  Chimie  le  A,  T.II.  S.2Ö8.    Fech- 
ner^s  Bearbeit.  der  N.  A.  Th.il.,S.417.,  auch  diese  Zeitschr. 
B.  XLI.  S.  236. 
Jahrb.  d.  Ch.  H.  Ph,  1828.  H.  2.  (N.  R.  B.  22.  p.  2.)         ^  14   y 
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Stein  veiHlaiike  seine  Farbe  Tielleicht  einer  eigentfatimli- 
chen  mcht  metalliscfienSübstaBz^  und  empfiehlt  diese  An:- 
sichi  der  Pni&ng  der  Chemiker.  ^}  ^ 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Ansxchteh  über  die 
Sfatur  des  Farb€»»toffes  im  Lasursteine  Üefs  sich  kaum 
'  etwas  erwarten  von  den  Versuchen,  das  Ultramarin  künst- 
lich darzustellen;  auch  blieben  diese  sämmtlidi  ohne 
Erfolg.  Inde£s  hatte  ein  interessanter  Zufall,  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daC»  dieser  Erfolg  wirklich  eimnal  gün- 
stig ausfallen  könne,  bereits  sehr  nahe  gelegt»  Hr>  Tos«* 
soerl^  Vorsteher  einer  Schwefelsäure-  und  Natronfahnk» 
£iad  beim  Aufreüsen  des  Heerdes  einer  seiner  Schmelz- 
öfen fiir Natron^  in  der  Sole  desselben,  eine  Uaue Sub- 
stanz ^  welche  er  zuror ,  so  lange  der  Heerd  aus  Back- 
steindn  und  nicht  wie  späterhin  aus  Sandstein  erbaut  war, 
nie  wahrgenommen.  ^^)  Vauquelin  untersuchte  (|iese  Sub« 
'  stanz  und  fand  in  ihrem  Verhalten  die  grö&te  AehnKch- 
keitmit  dem  Lasursteine;  auch  wies  die  chemische  Analy- 
«e  dann  Thonerde  und  Kieselerde,  vereint  mit  Natron 
und  schwefelsaurem  Kalk  nach,  zugleich  aber  auch  Ei- 
sen und  Schwefelwasserstoff,  von  welchen  letzteren  Bct 
standtheilen ,  in  Verbindung  mit  dem  Alkali,  VaiufueUn 
die  blaue  Farbe  dieser  Substanz  eben  so  wohl,  als  auch 
die  dea  Lasursteines  abztdeiten  geneigt  war.  **^     Bald 

♦)  In  dies.  Zeitschr.  B.  XLI.  S.  239* 

♦♦)  Einet  mündlichen  MiwJieilimg  des  Herrn  Dr.  tF.  Meifs-* 
ner  zufolge ,  hat  Herr  Administrator  Berman  zu  Schönebeck 
vor  mehreren  Jahren  eine  ähnliche  Erfahrung  gemacht^  und 
damals  die  blaue  Substanz  erklärt  für  ein  auf  chemischem 
Wege  entstandenes  Ultramarin.  Vielleicht  gehört  hierher 
auch  der  blaue^  Farbestoff,  welcher  zuweilen  die  calcinirte 
Potaßche  schön  lasurblau  färbt,  was  gewöhnlich  von  Metall»^ 
Oxyden,  auch  wohl  von  fein  vertheiltei^Kohle  abgeleitet  wurde. 

***)  Vgl.  diese  Zeitschr,  B.  XIII.  d.  alt  R,  S.  486ff.  n.  XIV. 
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darauf  toüersiicfaie  L.  Gmelin  ein  Tnlkanuches^  vom  Ve- 
suv ausgeworfenes  Producta  Welches  Breislak  (in  seinen 
Voyagea  dans  la  Campanie)  als  siebente  Art  desLazuUths 
aufrührt,  und  welches  npäter  BruunNeergard  zur  Gattung 
des  Hauyn's  zählte.^)  In  seinen  äuüseren  Merkmalen  schien 
dieses  Fossil  indefs  viel  mehrmitdeznLasiursteine,  als  mit 
demHauyn  zusammenzustinunen,  was  L.  GmeUn  bewog» 
gleichzeitig  auch  den  Lasurstein  wiederholt  zu  analysireni 
und  die  Resultate  dieser  Analysen  zu  vei^leichen  mit  den- 
jenigen, welche  er  unlängst  bei  der  chemischen  Untersu- 
chung des  Haüyn's  erhaben  hatte^**)     Hieraus  ging  her- 
vor, das  jenes  blaue  vulkanische  Prodjict  in  der  Tbat 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Lasursteine,  auch  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung,  zeige.  Indefs  galt  dasselbe 
auch  vom  Hauyn,   welcher  wesentlich  fast  nur  durch 
einen  verhältm&mäfsig  grofsen  Schwefelsäuregehalt  ab« 
zuweichen  schien  von  dem  Lasursteine »  und  auüserdem 
noch  durch  den  Umstand,  dafs  er,  an  der  Stelle  des  Na- 
trons'im  Lasursteine ,  Kali  enthält.     Letzteres  fand  in-» 
defs  auch  bei  dem  blauen  vulkanischen  Fossile  Statte 
wodurch  dieses  sich  wiederum  enger  an  den  Hau  jn  an- 
zuschliefsen  schien,    als  an  den  Lasurstein,  oder  wer 
zngstens  ein  Mittelglied  zu  bilden  zwischen' diesen  beiden 
Mineralkörpfem.     Diefs  veranlafste  LiGmeKn  den  Na- 
fron  haltigen  Lasursfein  nüt  dem  Kaji  haltigen  Hauyn, 
als  zusammengehörige  Spe(;ien  oder  Unterspecien,  neben 
einander  zu  stellen  im  System ,  das  blaue  Fossil  aber^ 
unjer  dem  Namen  erdiger  Hauyn  als  blofse  Varietät  zu 

S.  SS5.     Ann,  de  Chim.  T.  LXXXIX.  S.  88.      Thinard  a. 

a.  0.  T.  II,  S.  r48.    Rechner  a.  a.  Ö.  Th.  II.  S.  418. 
*)  Jounu  des  Mlnes  No.  126. 

**  )  Observcaiones  geognosiicae  et  chemUde  de  JSavyna  etc. 
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betracbteu  des  gewöhnlichen ,  welcher  deii  Ndibeii  h^ 
niger  TBhwfn  einhielt.  Uebrigens  weicht  das  vulkanische 
Prodnct  von  den  beiden  genannten  Fossilen  durch  einen 
sehr  betrSchlliohen  Eisengehalt  ab ;  indefs  fand  JD.  GmeM 
auch  im  Lasurstein  Eisen,  und  er  wurde  njoht  abge- 
neigt gewesen  seyn ,  das  darbende  Princip  för  feinver- 
th^tes' StöhwefeleiseR  im  Minimo  zu  haltetti,  hätte  die 
ErPahrimg  Clements  nnd  Desormes*Sy  dafs  im  Ultrama- 
rin kein  Eisen  zu  finden ,  sich  dieser  Ansicht  nidit  ent< 
gegengestellt.  *) 

Fast  zu  derselben  Zeit  aber,  wo  VauqueUtts  imd 
Gmelin's  Untersuchungen  lasursteinartiger  Producta  (d» 
offenbar  nahe  verwandten  chemischen  Processen  Sa» 
Entstehung  verdankten)  die  Möglichkeit  einer  künstEchen 
Darstellung  des  Ultramarins  auf  chemischem  Wege  fast 
ziir  Gewifsheit  erhoben ,  ohne  jedoch  bestimmtere  Auf- 
schlüsse über  dieselbe  darzubieten ,  kam  ein  anderer 
geistvoller  deutscher  Ch^niker,  (der  nicht  blofs  die 
^  Wissenschaft  auf  so  grofsarrige  Weise ,  wie  wemgen 
nachzurühmen  se3m  wird',  sondern  auch  die  Technik 
durch  seine  sinnreichen  Forschungen  bereichert  hat)  der 
wahren  Natur  des  Farbestoffs  im  Lasursteine ,  von  eiDer 
ganz  andern  Seite  her,  aiif  die  Spur,  und  nur  weniger 
fortgesetzter  Untersuchungen  hätte  es  noch  bedurft,  um 
der  künstlichen  Darstellung  des  Ultramarins,  die  er  be- 
reits in  Händen  hatte,  vollkonmien  Meister  zu  werden. 
Bei  der  Mittheilung  eini'ger  Versuche  über  das  rau- 

*)  VgL  dies.  Zeitschr.  B.  XIV.  d.  Sit  R.  S.  S25— SS5,  vo 
man  8.  831.  eine  übersichtliche 'Zusammenstellang  der  wich- 
tigsten Analysen  der  hier  besprochenen. Mineralkörper  finden 
wird.  Beiläufig  ^erde  erwähnt,  dafs  Gmelin  auch  neben 
dem  Katron  Spuren  von  Kali  fand  im  Lasursteine ;  überdiels 
auch  noch  2  Proc.  Talkerde. 
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dieiide  j^incap  der  Schweifelsäure,  welche  bereits  im 
Idhre  1816  publicirt  wurde  in  dieser  Zeitschrift,  ^) 
entwii^elte  Do&^r^in^näiulich  seine  AnSchten  über  die 
iSnsammengesetztheit  des  Schwefels  aus  Wasserstoff  mit 
einem  waEhrscheinlich  metallischen  Körper  (Schwefel- 
stoff) ,  Von  welchem  er  die  blaue  Farbe  von  KogeTs 
blauer  Schwefelsäure  abzuleiten  geneigt  war.    „  Und  ist 

I  die  Farbe  des  reinen  Schwefelstoffs  wirklich  blau/^ 
schlpfs  dieser  ausgezeichnete  Chemiker ,  „dann  scheint 

•  die  Farbe  des  IBtramarms  in  der  That  allein  durch  den«. 
Schwefelstoff  gegeben  zu  sejnu;  und  dafs  wirklich  aus 
KaK  oder  Natron,  Schwefel^  Kiesel-  und  Thonerde^, 
unter  gewissen  Bedingungen,  eine  dem  Ultramarin  ähn-^ 
Uche,  nur  nicht  so  feurig  und  schön  rein  blaue,  Ver- 
bindung dargestellt  werden  könne,  habe  ich  schon  vor 
meinem  Jahre  den  Herren  Professoren  Gehlen  xmdSchivdgr' 
ger  brieflich  gemeldet.  Ich  bin  von  der  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  durch  andere  Geschäfte  abgfelcom- 

'  jmen,  werde  mich  aber  derselben  bald  wieder  widmen 
and  dann  die  Resultate  mittheilen."  Diefs  war  also  der 
erste  Chemiker,    welcher  mit  Bestimmtheit  aussprach, 

.  das  färbende  Prindp  des  ültrainarins  sey  der  Schw)sfeL 

Leider  hat  Döbereiner  indefs  seine  schöne  Entde-^ 
I  ckung  nicht  weiter  verfolgt;  um  so  erfreiiHcher  aber 
ist  der  Umstand ,  dafs  so  eben  mehrere  Tagesblätter  die 
Bestätigung  von  Döbereiner*s  Ansicht,  dafs  die  Farbe 
I  des  ültramarins  vom  Schwefel  heri'ühre,  enthalten, 
und  zugleich  die  den  Technikern  gewifs  sehr  angeneh- 
me Nachricht,  dafs  es  einem  andern  unserer  ausgezeich- 
netsten deutschen  Chemiker ,    Herrn  Prof.  C.  G.  Gmelin 


*)  B.  XIII.  d,  alt.  R.  S.  476  —  484. 
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in  Tübingen,  gelungen  s^y,  ein  zwedunäfjsigeftVer&li-^ 
ren  zu  entdecken  für  die  Darstellung  des  Ultramariss 
auf  ohemischem  Wege.  Wir  können  diese  übersichtli* 
che  Zusammenstellung  nicht  passender  schUefsen,  als 
durch  die.  wördiche  Mittheilung  der  nachfolgenden  No- 
tiz ,  welche  aus  der-Berliner  Haude  und  Spener'sthen^ 
Zeitung  (1828.  den  10.  April)  No.  84.  entlehnt  ist, 
und  wie  es  scheint,  dem  Wesentlichen  naofa^  wohl  von 
dem  geadbteten  Erfinder  selbst  Kemihrt. 
I  „Tübmgen.     Der  Herr  Professor  C  G.  GmeUn, 

seit  längerer  Zeit  mit  der  Untersuchung  des  Ultramarins 
1)e8chäftigt,  hat  di^^^Üeberzeugung  erhalten,  daü  Schwe^ 
fd  das  färbende  Princip  desselben  sey,  und  dafs  nament- 
lich kein  eigentliches  Metall  in  seine  Zusammensetzung 
eingehe.  Gntdin  hatte  sich  schon  vor  1|^  Jahren  Ultra- 
marin aus  Paris  verschafft  und  analysirt,  welches  jedock 
nach  dem  Urtheile  des  Malers  Seybold  in  Stuttgart  nicht 
Ton  der  vorzüglichsten  Qualität  war.  Um  nun  Ultra- 
marin von  allen  Sorten  sich  zu  versohaflfen,  und  durch 
genaue  Analysen  bestimmen  zu  können ,  welche  Yeiv 
hältnisse  der  Bestandtheile  zur  Erzeugung  der  feurigsten 
Farbe  die  günstigste  sey,  hatte  ersieh  vor  4  Mcmaten* 
1^  den  Professor  Carpi  in  Rom  gewandt.  Als  er  im 
Frühjahr  1827  einige  Wochen  in  Paris  zubrachte,  sprach 
er  gegen,  einige  dortige  Chemiker,  namentlich  gegen 
Gay^Lussac,  die  Ueberzeugung  aus ,  dafs  sich  das  ül- 
tramarm  künstlich  werde  darstellen  lassen,  imd  äuiserte 
zugleich ,  dafs  er  sich  mit  dieser  Untersuchung  gegen* 
wärtig  beschäftige.  Es  ist  daher  vielleicht  seine  Schuld, 
dßls  ein  Anderer  (Herr  Tunel  in  Paris ,  welcher  seine 
Entdeckung  geheim  halten  wül)  ihm  mit  dieser  Entde- 
ckung zuvorgekommen  ist.     Das  Verfahren>  nadb  w«l- 
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cliem ,  clpp  Vei'sucheii  voji  Gmelin  zufolge,  die  Darstel- 
loi^  des  ÜHramarins  immer  gdingt,  ist  Folgendes :  Man 
ver8<dkajß  sidi  wasserhalteada  Kieseli^tde  und  Thoner- 
de,  und  berechnet,  wie  viel  ein  gegebenes  Gewicht  die- 
ser Erden  nach  dem  Glühen  hinterläfst.  (B^i  Cmeliris 
Versuchen  enthiehen  100  Th.  ^vv^isserhaltende  Kieseler- 
de nur  56,  und  100  Th.  wasserhaltende  Thonerde  nur 
•82,4  Th.  wasserfreier  Erde. )  Man  löst,  nun  von  der. 
wasserhaltenden  Kieselerde  so  viel  in  ^er  Auflösung 
von  Imustischem  Natron  auf,  als  sich  darin  auflösen^ 
kann ,  und  berechnet  die  Menge  der  dazu  verbrauchten 
Erde.  Hierauf  nimmt  man  auf  72  Th.  dieser  Ki^ssel- 
erde  (nn  wasserfreien  Zustand  berechnet)  70  Th.  Thon- 
erde >»  ^ebenfalls  im  wasserfreien  Zustand  berechnet)  , 
fugt  diese  letztere  zu  dem  kieselsauren  Natron,  und 
dampft  nun  das  Ganze  unter  beständigem  Umrühren  sO 
weit  ab,  bis  der  Rückstand  ein  feuchtes  Pulver  dar- 
stellt. (Man  kann  auch  geradezu  60  Th.  trockenes  kiu- 
stisches  Natron  auf  72'Th.  Alaunerde,  letztere  auf  den 
trockenen  Zustand  reducirt,  nehmen.)  Diese  fai'ben^ 
lose  Mischung  von.Kieselerde ,  Natron  und  Ala^nerde 
'  ißt  nun  die  Grundlage  des  UltrainarinS)  welche  blau  ge- 
färbt werden  soll,  -2u  dem  Ende  schmilzt  mau  in  ei- 
nen\,  mit  eine^  gutschliefs^ndon  Deekel  versehenen, 
irdenen  Tiegel  eine  Mischung  von  zw^iTheilen  Schwe.- 
fel  und  ein^nTheil  wasserfreiem  kohlensauvw  Natron, 
Mud  wenn  dieMa^s^  gehörig  im  FluJfs  ist,  wirft  man  von 
obiger  Mschung  ^an?  kjeine  Partieen  auf  einiafiil  in  die 
Mitte  des  Tiegels ;  so  wie  da^  von  den  entweichenden 
Wass^rdäpapfen  herrühreude  Aufbrausen  aufgehört  hat, 
wirft  majD  eine  neue  Portion  hinein  u.  s.  f. ,  und  erhält 
den  Tiegel ,  nachdem  dio^  gaoze  Sliachung  elnge^agen 
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worden  ist,  etwa  eine  Stande  lang  in  mäfsiger  Rothgläh. 
bitze  (eine  zu  starke  Hitze  zerstört  die  Farbe);  na4 
dem  Erkalten  des  Tiegels  gielst  man  Wasser  in  imä^ 
ben,  und  trennt  die  mit  dem  Ultramarin  gemengtBl 
Schwefelleber  dnrcb  Wasser,  üeberschüssigen  Sdiwe*.' 
fei  kann  man  durch  gebndes  Erhitzen  rerjagen;  ist  & 
Färbung  der  Masse' nicht  von  einer  gleichfönnigen  In- 
tensität, so  kaxm  man  (und  diefs  ist  ein  sehr  wiehtigaf 
ün^iptand)  durch  Schlämijien  d^  feurigste  Dltraznam 
erhalten ,  und  so  die  weniger  gefärbten  Theile  trenneD. 
—  Aus  den  Bestandtheilen  des  UUramarins ,  wie  sie 
die  Analyse  giebt ,  kaiin  man  dasselbe  nicht  unmittelbar 
zusammensetzen.  Das  Ultramarin  ist  diesem  nach  nichts 
anderes,  als  eine  durch  Schwefelnatrmn  gefärbte  kiesel- 
saure Natron-Thonerde.  Das  natürliche  ultramarin  ent- 
hält eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Kali  mid  von 
Schwefelsäure,  und  es  ist  höchst  wahrscheinh'ch,  ^ 
die  angeführte  künstliche  Darstellung  desselben  man- 
cherlei nützlicher  Abänderungen  fähig  ist,  die  nun  durd 
Versuche  leicht  ausgemiltelt  werden  können.** 

So  eben,  während  des  Abdrucks  der  vorstehenden 
Notiz ,  gelangte  das  Märzheft  des  Journ.  de  Chim,  mc" 
die.  in  meine  Hände,  worin  man  S.  142  Folgendes  liest:  ^ 

„In  der  Sitzung  des  Instituts  vom  4.  Februar  kün- 
digte Herr  Gay-Lussac  an,  Herrn  Guimet  *)  sey  es  ge- 
lungen, Ultramarin  von  allen  Sorten  zu' bereiten ,  nach 
den  Resultaten  der  Analyse  des  natürlichen  Lapis  ta^ 
durch  die  Herren  Besormes  und  Clement.  Dieses  neue 
Kunstj)roduct  ist  viel  reicher  an  Farbestoff  {riche  en  co- 
l^rs)  und  viel  feuriger  als  das  natürliche  Uliramori^' 

♦)  Also  nicht  Tunel,  wie  die  3eri.  Zeit,  ihn  nennt? 
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fAe  Sodeie  d'enoouragement  hat  einen  Preis  geseSEt  auf 
diese  Entdeckung,  deren  Möglichkeit  vom  Comiii  d€$ 
Imis  chimiques  halb  und  halb  roraiidgesehn  wurde*  —- <> 
LHerr  Giomet  ist  schon  bo  weit  gediehen  ^  dals  er  seine 
t  Jarbe  in  den  Handel  liefern  kann  für  25  Fr.  die  ünzei 
I  welche  aus  dem  Stein  ausgezogen  65  Fr.  kosten  würde," 
Es  schien  passend ,  diese  Notiz  nachträglich  jSodli 
hier  einzuschalten: 


6.  Veher  Obsidian  mit  süberweifser,  meidllUch  "glänzenrr 
der  Oberfläche  aus  Mexico, 

Oberbergrath  und  Prpf,  Noggeraih» 

Bei  einer  Suite  vulkanischer  Producte ,  welche 
Herr  F.  von  Ceroü  aus  Mexico  mitgebracht  hat,  fiel  mir 
ein  Stück  Obsidian  mit  silberweifser,  metallisch  -  glänzenr 
der  Oberfläche  auf,  welches  von  Regia  bei  j^eal  del 
Monte  herrührte ,  also  aus  derselben  Gegend ,  wo  sich 
der  sogenannte  krystallisirte  Obsidian  (eigentlich  Obsi- 
dian mit  Chrysolith -Krystalleri)  findet.  *«)  Herr  von 
Gerolt  sagte  mir,  dafs  dergleichen  Obsidian -Stücke  von  * 
metallischem  Ansehen  nicht  selten ,  einzeln  auf  der 
Oberfläche  liegend ,  dort  angetroffen  würden ;  er  habe 
selbst  deren  mehrere  besessen ,  abpr  nicht  alle  halten, 
gleich  dem  vorliegenden ,  einen  so  ganz  vollständigen 
metallähnlichen  Ueberziig ;  er  halte  denselben  für  eine 
hlofse  Wirkung  der  Zersetzung  auf  der  Oberfläche  der 
Stücke ;,  die  Indianer  selbst  hätten  aber  geglaubt ,  An^ 
zeigen  auf  Silber  in  demselben  zu  ei'bKcken,  und  darauf 
'  einstmals  bergmännische  Versuche  geführt. 

•)  Vgl.  G.  Rose  in  Poggendorff*s  Ann.  der  Phys.  u,  Chem. 
Jahi^.  1827.  Stück  6.  Sa2BS.  ff. 
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In  der  That  konnte  man  bei  dem  yturiiegcnden 
Sittcke  leiclit  in  Yersnehimg  geratken  ^  dasselbe  als  mit 
gediegen  Silber,  oder  mit  Amalgam  vollkommen  nberzo* 
geir  anzusäen ;  der  Glanz  ist  mdit  sehr  stark ,  und  un- 
gefähr in  der  Art,  wie  er  bei  zarten  Amalgara-Anfiü- 
gen  (z.  B.  ron  Obermoschel  in  Rhdnbayem)  zu  seyn 
pflegt.  Die  Farbe  schiefst  etwas  insBiänIiehe  und  gleicht 
daher  sehr  derjenigen  des  Kaliums.  An  den  Eck^i  und 
Kanten  des  Stucks  sind  einige  Fragmente  abgesprungen 
oder  abgeschlagen,  und  nur  hier  zeigt  sich  dasselbe 
als  aus  gräulichschwarzon ,  stark  durchscheinendem 
Obsidian  von  den  gewohnlichen  Qiarakteren  bestehoid. 
Ein  üebergang  des  metallglänzenden,  höchst  zarten  Ue- 
berzugs  in  diesem  Obsidian  ist  nicht  zu  bemerken ;  letz- 
terep  ist  von  gleicher  Frische  in  der  Nähe  desUeberzugs, 
wie  mehr  in  der  Glitte  des  Stücks. 

Dem  Mineralogen  ist  überhaupt  die  Erscheinung 
nicht  fremd ,  da(s  zuweilen  bei  der  Zersetzung  von  Mi- 
neralien sidi  zarte  Ueberzüge  von  vollkommen  metalli- 
^hem  Glänze  und  metaLüseher  Farbe  bilden,  ohne  dafs 
an  die  Gegenwart  der  bezüglichen  regulinischen  Metalle 
zu  denken  ist ;  man  erinnere  sich  nur  der  Brauneisen- 
steine mit  bronze  -  und  goldfarbigen  üeberzügen  u.  s.  w. 
Aber  so  ausgezeichnet,  wie  bei  diesem  Obsidian  ist  mir 
eme  analoge  Erscheinung  nur  ein  einzigesmal  vorge^ 
kommen;  nämlich  bei  jenem  künstliehen  Glase,  aus 
der  Römerzeit  herrührend,  weldbes  H.  Hofr.  R.  Bran-- 
des  chemisch  untersucht  hat.  *)  Ich  habe  dieses  Gla»  ' 
inHänden  gehabt,  und  kann  die  Beschre^bimg;  dessel- 
ben von  Herrn  £rand^^  bestätigen,  dafs  dasselbe  auf 
der  äufsern  Fläche  und  zum  TheJl  auf  der  inneren  mit 
f)  Vgl.  Jakrb,  d.  Chem.  u.  Phys.  (1824.)  B.  X.  S.  80i 
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eini/k;  goldglänzendeoHaut  liberaogen  gewesen  sey,.  wel-> 
dhe  so  täuschend  war ,  dafs  man  dieselbef  wiridieh  für 
Oc|ld  habe  halten  müasen.  Aber  eben  eo  wenig,  alt 
Herr  Brandt  Gold  in  diesem  Ueberziige  fand,  eben  sot 
wenig  enthält  jener  des  Obsidians  Silber,  '  Quec^flber 
oder  dergl. ,  wie  sich  ans  einigen  Untersuehungen  eri* 
gab,  welche  Her»  Dr.  Bergemann  damit  voj^enoni«> 
men  hat. 

Der  ganz  zarte  säberglänzende  Ueberzng  des  Ohr 
sidians  war  weicher,  als  der  Obsidian  selbst;  er  liefs 
sich  als  Staub  mit  dem  Messer  etwas  abkratzen,  und  war 
dann  weüs ,  röUig  "ohne  Metallgfcaiz.  Erwärmte  Salzr 
säure  und  erwärmte  Salpetersäure  bKeben  ohne  Wirkung 
auf  die  silberweise  Oberfläche  Erwärmte  Salpetersala- 
saure  und  rauchende  Salpetersäure  zeigten  aber  eine 
schwache  Einwirkung;  der  Metallglanz  verschwand  und 
die  Auflösung  reagirte  mit  eisenblausaurem  Kali  auf 
.JEisen.  Flufssäure  griff  die  Oberßäche  stait  an.  ABsä^ 
litti  schienen  nicht  emzuwirken. 

Die  geringe  Quantilät  von  der  Oberfläche  abge» 
kratzten  Staubes  gab  folgende  Resultate : 

a.  Mit  Salzsäure ,  Salpetersäure  und  Salpetersalz*- 
saure  stark  digerirt,  wurde  eine  Spur  Eisen  ausgezogen. 
Der  gröfste  Theil  des  Pulvers  setzte  siehaus  der  Flüssig- 
keit, wieder  ab.  Die  Salpetersäure -Losung  wurde  durch 
Salzsäure  nicht  im  mmdesten  getrübt. 

t.  Nachdem  die  Säure  entfernt  war,-  wurde  der 
;  weifse  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natrum  behandelt, 
wodurch  sich  die  Masse  verminderte;  —  Kieselerde? 
•     c.  Eine  alkalische  Reaction  konnte  selbst  nach  lan- 
gen Auskocl^en  mit  Wasser  nicht  bemerkt  werden. 

Wenn  ich  nun  überhaupt  keinen  Zweifel  darüber 
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habe,  dafs  jene  metall&rbige  und  m^allgiangeiide  Ob^r«- 
flache  des  Obeidians  nur  Ton  doer  eigenthiimlicheD  Zer* 
seCzangdea  Obsidians  8eH>st  auf  seiner  Oberfläche  bejr- 
nbre :  so  kt  dainit  freilich  keine  eigentliche  Erklärung 
gegeben;  eben  so  wenig,  als  irennHerr  Brande»  (der 
sogar  die  weggenommene  goldfarbige  Haut  anf  dem  rö^ 
misdien  Glase,  nach  einiger  2^it,  aus  anfanglich  bläu- 
lichen, roth«!  und  grünen  Farben,  sich  wieder  auf  dem- 
selben entwickeln, sah)  anfuhrt,  dals  diese  Farbener- 
■cheinnng  einen  ähnlichen  Grund  haben  müsse ,  als  die- 
jenige, welche  das  Glas  zeigt,  das,  z.  B.  in  alten 
Kirchenfenstem,  lange  Zeit  den  Einflüssen  des  Wet- 
ters ausgesetzt  gewesen  ist.  Vielleicht  ist  diese  Erschei- 
nung das  Product  einer  Wasserbindung  im  Glase,  einer 
Hydratbildung?  Aber  woher  dann  gerade  die  metalli- 
schen Farben  mit' dem  entsprechenden  Glänze? 

Vielleicht  wecken  diese  Zeilen  die  Aufinerksamkeit 
anf  ähnliche  Erscheinungen.^)  In  jedem  Falle  ist  das  vor- 
liegende ^Factum  in  seiner  Art  so  ausgezeichnet,  dafs 
#s,  wenn  auch  vorläufig  nur  ak  solches  betrachtet,  der 
Beachtung  werth  ist.  ,Vom  Obsidian  wenigstens  habe 
ich  Aehnliches  nirgendwo  bemerkt  gefunden. 

♦)  Im  Giomale  di  ßsica,  etc.  1827.  Bim.  V.  sind  üntersn- 
chungen  mitgetheilt ,  über  die  hier  berührte  Veränderung 
des  Glases,  die  in  einem  der  folgenden  Hefte  des  Jahrbuches 
ausziigsweise  vorgelegt  werden  sollen.  d,  Red. 


Digitized  by  VjOOQIC 


221 

1^  lieber  die  magnetische  Polariieü  zweier  Basakftlsen  m 
hr  Nahe  der  Nürburg  in  der  Eifel,  nebst  einigen  Be^ 
^    mejßsungen  über  die  Verbreituf^  des  Basaka  m 
f  dieser  Gegend;        i 

!••  '  aaeh 

l^obachtiuigen  des  Hm. Bergmeisters  Schutze  inDw&ny 

1^       ,  Oberbergr ath  und  Professor  Dr.  /,  Noggeräe/i^ 
;    .  (Nebst  der  Zeichnung  Taf.  IL  Fig.  1.) 

Seit  Hm.  ^Ir.  von  Humboldfs  Entdeckung  der  mag^ 
tetisch- polarischen. Eigenschaft  eines  Seipenlinfelsens , 
des  Haidbergs  oder  Heidebergs,  jbei  Celle  im  Baireuihi^ 
sehen.,  hat  sich  ein  ähnliches. Verhalten  vieler  anderer 
Felsarten  herausgestellt.  Noch  manche  Serpentine  von 
anderen  Arten,  Hornblendeschiefer,  Porphyre ,,  Tra- 
chyte,  Basalte  u.  s.  w.  haben  diese  EigenthümHchkeit 
gezeigt.  *) 

Dieselbe  scheint  aber  nur  bei  Gebirgsarten  vorzu- 
lommen,  welche  Magnet- Eisenstein  enthalten,  obr 
gleich  die  Quantität  dieses  Beigemenges  keineswegs  an 
imd  für  sich  die  Litensität  dieser  Eigenschaft  bedingt, 
80  wie  denn  auch  dieselbe  bekanntlich  bei  verschiede- 
nen reinen  Magnet -Eis^isteinen  in  den  mannigfaltig- 
sten Abstufungen  der  Stärke  sich  zeigt,    und  es  deren 

f  •  *)Die  V.  Ilumholdfsche  Entdeckung  und  die  Beobachtuilgen, 
welche  sich  daran  angereihet  haben,  finden  sich  vorzüg- 
lich: Intell.  Bl.  der  Jen.  A.  L.  .Zeit.  1796.  Stück  169.  S.1447. 
Daselbst  1797.  St.  88.  S.  323.  St.  68.  S.564.  n.  St.  87.  S.722- 
Neues  bergm.  Jonm.  I.  S.  257  u.  542.  GrerCs  neues  Joum, 
d.  Ch.  u.  Ph.  IV.  H.  1.  S.  136.*  v.  MolVs  Jahrb.  der  Berg- 
nnd  Hüttenk.  III.  S.  301.  v.  MoWs  neues  Jahrb.  d.  B.  u. 
H.  II.  S.  403.  GilhetVs  Annalen,  neue  Folge.  XIV.  H.  1. 
S.  89.  Goldfyfs's  und  Bischofs  physik.  stetist.  Beschr.  d* 
Fickelgebhrges  I.  S.  193.  u.  diese  Zeitschr.  alt.  R.  XVIII. 
S.  297. 

Digitized  by  VjÖOQIC 


222  Noggerath 

sogar  giebt,   welche  dnrcliatts  kehfe  magnetisdr-pola- 
roche  Action  äufsern. 

Nach  del"  Sumxne  der  über  magnetisch -polansche 
Felsen  und  ihre  Bruchstücke  angestellten  Beobachtungen, 
scheint  ferner  eine  Regelmä&igkeit  in  der  Lage  der 
magnetischen  Axen  eben  so  wenig  im  Allgemeinen  in 
ein  und  derselben  Felsenmasse  Statt  zu  finden,  als 
eine  bestimmte 'Beziehung  der  Lage  dieser  Axen  zu  der 
Lagerung  oder  Schichtung  der  Gebirgsarten.  Im  Ein-  . 
zelnen  kömmt  es  zwar  vor,  dafs  eine  Anzahl  ron  durch-, 
greifenden  magnetischen  Axen  in  einem  Felsen  parallel 
liegt,  und  sogar,  dafs  dieselben,  ihrer  Lage  nach,  in 
einem  conslanten  Verhältnisse  zu  dem  Streichen  und  Fal- 
len der  Gebirgsschichten  stehen:  aber  neben  solchen 
gleichlaufend  gelagerten  Axen  zeigen  sich  in  demselben 
Felsen  wieder  andere ,  welche  eine  abweichende  Lage 
haben,  sich  sogar  sdmeiden  und  kreuzen  und  auch  ^irqhi 
in  der  Felsenmasse  mit  gleichnamigen  Polen  zusammen- 
etofsen.  *) 

*)  Die  gröfste  Constaia  in  der  Lage  der  magnetischen  Axen 
in  polarisirenden  Felsmassen  ist  wohl  noch  bei  dem  oben 
angefiihi-ten  Haidberge  bemerkt  W(»rden.  Aber  es  bedarf 
nur  eines  genanen  Studiums  de»  Tt>n  den  jüngsten  Üntersu— 
ehern  desselben,  Herren  Prof*  Goidfufs  und  Bisck(^,  mit- 
getheilten  Beobachtungen,  um  zu  dem  Resultate  zu  gelan-  ' 
gen,  dafs  auch  in  diesem  Felsen,  neben  einer  grofsen  Ait- 
zahl  gleichlaufender  Axen,  noch  andere  ron  abweichender 
Lage  vorhanden  seyn  müssen;  eine  Thatsache,  welche  sich 
vollends  klar  darstellt,  wenn  man  mit  der  Beschreibung  des 
.  Verhaltens  des  ganzen  Felsens  die,  mit  einzelnen  Stückes 
desselben  vom  Herrn  Pr»f,  Bischof  angestellten.  Versuche 
vergleicht.  Siehe  Beobachtungen  über  die  magnetischen  . 
EigenscKaften  einiger  Gebirgsarten  des  Fichtelgebirges,  von 

'  Dr-  G.  Bischof  (in  dieser  ^itscbrift,  alt.  R.  B.  XVIIL 
S,  297.ff.)  Besonders  ist  auch  die,  bei  diesem  Aufsatze  be- 
findliche, Nachrioht  zu  vergleichen,   b«iv welcher, ich  nur 
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\i  Gant  neuerUcli  erhielt  idb  zofällig,  durch  eiti^i  emt- 
Schen,  Bericht Kenntnifs  von  der  magnetisch-rpolariachen 
pKgenscIiafi  zweier  Basabfelsen  in  der  Eifel ,  welche 
ftb  ein  ganz  ausgezeidbnetes  Beispiel  von  verschiedenaru 
liger  Lage  der  darin  roxhandenen  magnetischen  Axen 
ItBgeseh^oi  werden  können.  Ich  ersuchte  den  Entdecker 
iSer^elben^  Herrn  Bergmeister  Sf^adze  in  Düren,  mir 
taeine  Beobachtungen  darüber  pitzütheilen»  Ich  erhielt 
\gmi  ihm  hierauf  den  nachfolgenden  Brief,  der  neben 
M^r  BeGciedigung  meines  Wunsches,  noch  manche  andere 
literessante  Notiz  über  jene  Eifel -Gegend  enthält. 

Ich  halte  jene  beiden  polarischen  Basalt  *- Felsen  zu 
genauen  Versuchen  über  die  Polarität  (}er  Gebirgsarten  . 
geoiz  besonders  geeignet »  weil  sie  Torhältnilsmärsig  sehr 
klein  jeind,  von  allen  Seiten  umgangen  und  imtersueht 
Tweräen  können  ,  und  den  Wechsel  der  Erscheinungen 
sehr  nahe  bei  eiuander  liegend,  und  doch  zngleich  uh-^ 
.gemein  ausgezeichnet  zeigen.  Ich  werde  die  erste 
Mnfsezeit  zu  ihrer  näberen  Untersuchung  benutzen ;  vor« 
laufig  hates  ein  junger,  ausgezeichneter,  mathematischer 
Physiker  übernommen,  während  der  Osterferien  sich 
einige  Tage  mit  Beobachtungen  über  diese  Felsen  zu  bcr^ 
sciiäftigen.  Sollten  die  Resultate  ein  allgemeines  Inte- 
resse gewähren,  so  werde  ich  für  deren  ö&ntliches 
Bekanntwerden  Sorge  tragen.  Einstweilen  mag  der 
mcbstehende  Brief  des  Herrn  Bergmeisters  ScÄwZze  naher 
bezeichnen,  wovon  eigentlich  hier  die  Rede  ist. 

Düren,  den  18.  Febr*  1828. 

„Da  Sie,   hochgeehrter  Freund!  den  im  vorigen 
I  Sommer  auf  meiner  Reise  in  der  Eifel  gemachten  Fund 

I         darauf  aufinerkcam  machen  will^  dafs  S.  324.  2^eile  17.  of- 
fenbar nar  durch  einen  Schreib  -  oder  Druckfehler  das  Wort  . 
SüdweaUn  anstatt  SüdBSlm  geseUt  ist« 
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einiger  Basallfelseii  mit  mägnetisclier  Kraft  i&r  -^ch&g 
gemig  halten,  dem  mineralogischen  Pablicmn  zi»»  Kennt« 
iiiCs  gebracht  zn  werden,  so  beehre  ich  midi  Ihnen  eine 
kurze  NachriditdaTOn  zu  geben.  Ichbedanre  mir,  keine 
-roUständige  Beschreibimg  des  Gegenstandes  geben  za 
kännen,  da  die  Reise,  wie  Sie  selbst  i/vissen,  keinen 
nartnrgeschichtiichen  Zweck  hatte ^  sondern  mir,  aoiser 
den  bergbaulichen  Beziehungen,  nur  Bodenkenntnüsim 
A&gemeinen  geniigte/^ 

'     •  „Ob  man  es  schcm  Tersuchen  kann ,  niehrere  der 
vielen  Basaltkuppen,  w^omit  die  Eifisl' iibersäet  ist,'ta 
Linien  zu  ordnen,  sostelltsichdochkeitte  so  langdar,  und 
keine ,  wo  sich  die  einzelnen  Glieder  der  Kette  so  nahe^ 
an  einander  reiheten,  als  der  basaltische  Zug,  worin  sich 
die  Nürburg  ^  Stunden  südlich  von  dem  Städtchen  ^de-- 
nau  befindet.     Seine  iUchtung  ist  meridional  mit  etwas 
Abweichung  gegen  W*     Er  £aigt  in  S  bei  Bertnch  (un- 
Wfeit  der    Mosel)  mit   dem   meikwürdigen  Basalt^  und* 
^chlackengebilde   an,    geht  über  die  Basaltmassen  bei 
Wcämeroih,  Ulmen,  Hbrperath,  über  den  höhen  Kellbergj 
zwischen  den  Dörfern  Keüberg  und  Ursfeld ,  über  .die 
Nürburg ,  die  einzelnen  Gruppen  um  Adenau ,  Lders  bis 
zum  Hochiham  und  Hasenberg,  zwischen  Kirchsahr  und . 
AUenahr,    '■  Mit  Ausnahme  der  Hohen- Acht^  2  Stunden  . 
gegen  SO  Ton  Adenau,  Hegen  auf  dieser  Linie  die  höch- 
sten Kuppen,  fidle  Höhen  des  Grauwackenschiefers,  aufi 
welchen  sie  stehen,  überragend;  so  der  Höh  -  Kellberg 
die  Nürburgy  der  Hochthiirn,     Diese  Berge  erheben  sich 
zwischen  1900  und  2000  preufs.  Füfs  über  den  lUiein- 
spiegel.     Die  Vulkanität  ist  an  den  Kegeln  dieser  Kelte^ 
Bertrich  und  die  Maare  *)  ausgenommen,    nicht  mehr 

*)  Maare  sind  kreisfönnge  Seen  im  Giaawackenschiefer  mit 
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atisgespiKxcIien  9  nde  an  den  Basialten  des  Weeterwaldt 
Heuens  and  Schlesiens  j  und  ihre  Natur  würde  demnaoh 
noch  im  ZweiSel  geblieben  eeyn,  wenn  nicht  der  ron 
dem  B^ülmAtfr  Vulkane  biaHi&«A«iiiifortlau£nide  Stiioh 
dicht  ^ttsanmiengedrängter  basaltischer  und  unrerkenn« 
bar  Tulkaniscker  Gruppenhierüber  asurGenfige  entschiede« 
Ich  erwähne  hier  weiter  nicht  des  den  Rhein  begleiten^ 
den  Feuergebirgsgebiets  ^  weil  dieses  zu  weit  von  den» 
Zwecke  ablenken  würde ,^  d^n  nämlich:  anstideuten, 
dafs  die  bezeichnete  7  Meilen  lange  Linie  gehobener 
Basaltkuppen^  bei  ihrer  dem  magnetischen  Meridiane  bei"« 
nahe  parallelen  Lage,  wohl  in  Beziehung  mit  der  eigenoi 
magnetischen  Eigenschaft  der  Felsart  mehrerer  der  Berge 
dieser»Lime  stehen  könne.  Ich  hatte  auf  dem  Michel* 
stmn4s^  einem  zweispitzigen  Basaltberge  auf  dem  nördli« 
ehern  Gebirgsjoche  der  Eifel,  gestanden  und  den  herrli« 
chen  Halbkreis  der  hohen  Kuppeniron'HocftlfAiirR,  Hb- 
hen^Achtf  Nürburg,  Kellberg  und  Ahremherghetr^^hf 
tet.  Fast  spindelförmig  ragte  d^e  Nürburg  in  die  Luft, 
welches  täuschende  Ansehen  besonders  durch  denl^pim 
der  darauf  befiadlichen  Ruine  erhöht  wiid.  Mein  But«^ 
schlufs  war,  sie  zu  besteigen,  welches  drei  Tage  SjpSter. 
durch  einen  Dienstweg  in  ihre  Nähe  geführt,  auch  g(S^ 
schah.  Ich  ging  yqn  Adenau  herauf  bis  zur  WtnAaeiher^ 
Höhe,  zwischen  diesen  Dorfe  und  der  Nürburg y  wo 
'  man  einen  Gang ,    hoffnungsvoll  wegen  ansdbfiiiehen 


steilen  üfem.  Ohne  sichtbaren  Wasserzaflnf&  $h*öinen  sie 
bedeutend  durch  einen,  nach  dem  nebenliegenden  Thale 
gehenden,  Ufereinschnitt  über.  Det  höchste  Rand  dersel- 
ben ist  theüs  mit  einer  Lage  von  .iFulkant&chem  Gnifs,  :vro^ 
rin  Schlacke,  Schieferstucke,  Augit- Massen  und  Basaltstii- 
cke,    theüs  mit  trafsarttgen  Aufschwemmungen  bedleckt. 

Seh. 


Jahrb.  d.  Ch.  u.  Fh.  1828.  H.  2.  (N.  R.  B.  22.  H.  2.) 
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Bteiganzmibriiehen  nahe  unter  Tage ,  -  ersc^ürft^  baue. 
Er\bi»staudi  damals  m  mehreren  Trümmern^  yad  sein 
Slreiciien  ist  <lemniagnet]^lien  Meridiane  pandkl,  dem- 
nach-anf  die  Nürburger  Basaltgruppe  gerichtet..  Das 
Gebirge  ist^V  'mesdhonmehr  erwähnty  GranwaqkensoUe-, 
fer,  der  aus  Bänken  TOB  gemeiner  Grauwaökey  schiefe- 
riger  Grauwacke  und  Thonsohiefer  besteht«  Es  fällt 
liei  den  Versuchen  *-**  füe  sekdem  unter  dem  Namen  Ka- 
iJUfrinengmbe  ooncedlrt  werden  • —  70  Gr.  g.  S.;  aber 
diese  Ne^ong  ist  so  vren^  wie  dessen  Richtung  bestän- 

'  dig.  Die  Lagerang  ist  im  Grofsen  wellenförmig,  und 
die  grofs^ren  Abhänge  der  Mqlden  gehen  g.  S.  und  SO« 
Der  Strich  auf  wekhen  die  dbei  höchsten  Basalt- 
kappen,  die  Hohe^jicJaf  die  Nur  bürg  und  der  Hoch^ 
Keübef^  Meken ,  ist  das  südlichere  Gebirgs^ch  der  Ei- 
iel,  von  dessen  siidöstlichem  Abfalle  die  Gewässer  der 
Mosel  und  dem  Rheine ,  vom  nordwestlichen  Abhänge 
aber  4^  Ahr  zugehen« 

.  Sa  scheint,  als  hätte  der  Basalt  der  Nürburger 
JCopp^.den  Grauwftokenschiefer  gegen  die  Zerstörung 
«inigerpiafsen  geschützt,  denn>  dieser  erhebt  sidisakift 
bis  ^um  plötzlichen  Ansteigen  des  erstem»  Die  Massiv 
des  Basalts  ist  in  4er  That  gering  gegen  die  Ansicht  der* 
seibea  auft  der  Feme ;  aber  dagegen  ist  der  höchste  Ke- 
l^nut  mehrem  Begleitern  umgeben,  die  ihn  zum  Theil 
«OL  MadS0  gleich  konmien,  wie  der^  Sdberg  an  seinem 
nordwestlichen  Fulse  bei  Quiddelbach.     Dieser  Seiberg 

.  erhebt  sich  aus  dem  Thalgrunde,  aber  sein  Rücken  er^  • 
reicht  ^cht  die  Höhe  der  Thalränder.     Andere  Koppen 
von  grauer  Farbe  liegen  am  südlichen  Abhänge  desnSm- 
fich^nTTials  in  NO  der  Nürburg;    östlich  in  etwa,  150 
Lächter  Entfernung  erhebt  sich  auf  der  Fläche  des  Ge- 
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birgejodies  eine  niederige,  «anfie  Höhe,  mit  niederigen 
Felsen,  die  Stein- Ecke gensamt,  und  gegen  SW  ^  Meile 
dn  ausgezeiobneter  Kegel.     Von  diesem  laufen  gegen 
die  Nürburg  bin  mebrere  ganz  kleine  BasalUnassen  in  ei- 
ner Linie  fort,  wie  wenn  sie  das  Ausgebende  eines  Gan- 
ges bezeicbneten,     Aufser  der  Stein -Ecke  baben  alle 
diese  Basaltmassen  mcbts  Ausgezeicbnetes  in  ibrer  Ge- 
stalt im  Yergleicb  init  vielen  anderen.     Von  der  Spitze 
der  Nürburg  berunter  bemerkte  ich  erst  etwas  auf  dem 
östlicben  flacben  Hügel ,   was  unbedeutenden  Ueberre- 
sten  einer  Ruine  glich.     Ich  fand  an  deren  Statt  zwei  un- 
bedeutende Felsen,    die  auf  ihrer  Diagonale   beinahe 
^  Lachter  von  einander  stehen ,   1  Lachter  hoch  sind , , 
und  ^  D  Lachter  —  jeder  allein  —  Grundfläche  haben. 
Der  südöstliche  Felsen  ist  1  Lachter  lang,  ^  Lachter  breit ; 
der  andere  nordwestliche  etwas  kürzer,  doch  breiter.' 
Beide  Felsen  sind  geschichtet,    oder  sind  vielmehr  in 
dicken  Schalen ,  wie  beim  Kieselscbiefer  zu  seyn  pflegt, 
gesondert,  welcher  Schiefemng  die  langen  Seiten  parallel 
sind.     Das  Stt*eichen  derselben  ist  12^ «  cdso  dem  ba- , 
saltischen  Zuge ,  auf  welchem  die  Felsen  selbst  liegen , 
so  wie  dem  vorerwähnten  Erzgange  parallel.     Die  Ab- 
sonderungsflächen fallen  73^  östlich.      Diese  Neigung 
scheint  nicht  blofs  den  Felsen,  so  weit  sie  frei  stehen, 
anzugehören,  sondern  mag  tiefer  in  das  Gebirge  nieder- 
setzen, was  mir  aus  einer  tiefern  Entblöfsung  der  Wurzeln 
an  ihrer  Süd-  Seite  wahrscheinlich  wird.    Ich  nahm*  das 
Streichen  der  Schalen  oder  der  Schieferrichtung  ab^  und 
theüte  dem  Herrn  Ober-Einfahrer  Becher  aus  Gonunem 
•der mich  begleitete,  das  Resultat  mit;  dieser  that  das- 
selbe   und  mm   entdeckte   sich    eine   Verschiedenheit. 
.  Einmal  aufmerksam ^ geworden,  iimging  ich  jetzt  beide 
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Felsen,  undliieltdenCompaf^  überall  dicht  an,  und  zeich- 
nete die  Nadelriclituagen,  wie  sie  die  Figur(l.  auf  Taf.  11.) 
vorstellt.*)  Die  Wendung  der  Nadd  wul'de  allemal  plötz- 
lich und  mit  Heftigkeit  herumgezogen ,  so  dafs  sie  nur 
wenige  aber  schpelle  Schwankungen  mächen  konnte, 
lu  dem  nordwestlichen  Felsen  scheint*  eine  magnetische 
Axe  zu  liegen,  aber  sonderbarer  verhalt  sich  die  süd- 
westliche Klippe";  im  Meridiane  zi^ht  sie  die  Nordspitze 
der  Nadel  an,  und 'auf  der  durch  die  Mitte  gehenden 
Kreuzlinie  wendet  sich  die  Südspitze  dem  Felsen  zu. 

Die  Farbe  der  Masse  ist  dunkelgraü ,  in  einzelnen 
Stücken  eisenschwarz ,  auf  dem  Querbruche  muschelig, 
ohne  den  blofsen  Augen  fremde  Gemengthjeile ,  z.  B. 
Magneteisenstein,  zu  verrathen.  Dafs  an  den  umliegen- 
den Basaltbergen  noch  die  Nadel  störende  Puncte  vor- 
handen sind ,  ist  nicht  imwahrscheinlich ,  aber  theils  aus 
Zeitmangel,  theils  wegen  sehr  unfreundlichen  Wetters, 
war  es  nicht  gestattet  weitere  Untersuchungen  zumachen. 

Von  der  Nürburg  ging  ich  nach  Dorf  Kellberg  und 
suchte  des  folgenden  Tages  den  Trachytporphyr  mit 
AlbitkrystaUen  an  dem  Kegel,  Freienhauschen  genannt. 
Es  liegen  hier  zwischen  dem  Dörfchen  Köttelbach  und 
dem  Hochkettberg  zwei  Kegel  neben  einander,  nördlich 
der  Brinkj  südlich  das  Frauen^  oder  Freienhäuschen. 
An  dem  erstem  ist  die  Porphyrmasse  von  zweierlei  Art ; . 
die  anscheinend  vorwaltende  ist  leberbraun  mit  zarten 


*)  Bafs  in  der  Fi^r  die  Pfeile  die  Kichtung  anzeigen -sollen, 
welche  die  Magnetnadel  annimmt,  und  folglich  die  dem 
Felsen  zugekehrte  Spitze  auf  Anziehung,  des  Nordpols  und 
die  dem  Felsen  abgekehrte  Spitze  auf  Anziehung  des  Süd- 
pols der  Magnetnadel,  deutet,  bedarf  wohl  .eben,  soi  wenig 
einer  Erläuterung,  als  dafs  die  dem  Felsen  paralleMiegende 
Nadel  eine  indifferente  Stelle  anzeigen  soll.  '   'N.' 
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Gemengtheilen.  I^se  letztere  Maase  ist  besonders  kenntr 
lieh  geschichtet)  und  ersterer  an-,  oder  wahrscheinli- 
cher eingelagert ,  in  12  Stunden  streichend  nnd  ziemlich 
starköstlich  fallend.  Zu  sehr  bemüht ,  um  am  Freien^ 
hämchen  Porph3nrstücke  mit  ausgezeichneten  Albitkry« 
stallen  zu  finden,  ist  mir  die  schwache  Anziehungskraft 
des  schwarzen  Trachyts  entgangen,  und  ich  habe  sie  erst 
später  an  den  mitgenommenen  Stufen  bemerkt.  Die . 
Schichtungen  in  dem  Brink,  w6  sie  wahrzunehmen ,-  so 
wie  die  Hügel  selbst,  sind  meridional ,  und  ^  Meile  süd- 
licher liegt  der  Mosbrucher  -  Weiher^  ein  Maar  von  ziem-» 
lichem  Umfange.'^ 
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Zur  Elektrochemie. 

1.     Vorläufige  Mitiheihmg  eines  neuen  Verfahrens  ^  die 

elekirochetnische  Reihe  der  Metalle  zu  bestimmen , 

vom 

Professor   Gustav  Bis  oh  of. 

rolta  ordnete  die  Metalle  in  eine  elektrische  Reihe 
nach  dem-Gräde  der  bei  gegenseitiger  Berührung  erreg-  ' 
ten  elektrischen  Spannung.  Er  beschränkte  sich  hierbei^ 
auf  die  gewöhnlichsten  Metalle ,  und  seine  Art  die  Be- 
stimmung zu  machen ,  erlaubte  auch  nicht  wohl  Metallei 
die  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten  zu  Gebote/  stehen , 
dem  Versuche  zu  unterwerfen.  Foggendorff^^)  so  wie 
Avogadro  und  Michelotii  **)  gebrauchten  zur  Ausmit- 
telung der  elektrischen  Reihe  der  Metalle  den  elektro- 
magnetischen Multiplicator ,  welcher  es  ihnen  möglich 
machte ,  selbst  nock  die  in  den  kleinsten  Mengen  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Metalle  auf  ihr  elektrisches  Ver- 
halten zu  prüfen.  Die  von  Toggendorff  auf  elektro- 
magnetischem Wege  bestinunte  elektrische  Reihe  der 
Metalle  weicht  aber  von  der  auf  elektrometrischem 
Wege  bestimmten  ab;  und  auch  die  Versuche  von 
Avogadro  und  Michelotii^  welche  übrigens  mit  einer 
kleriueren  Anzahl  von  Bletallen  experimenlirt  haben,  als 
Foggefidorff',  lieferten  abweichende  Resultate. 


*)   Ohcn's  Isis  Jahre.  1821 .  Heft  8.  S.  703. 
**)   AnnaL  de  c/tim.  H  de  phys.  XXII.  364* 
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Ich  glaube,  dalJs  iph  eiu  Verfahren  zur  Bestimr 
lAiiiiig  des  elektrischea  Verhakeiis  der  Metalle  aufgefiin- ' 
tden  habe,  was  sehr  genaue  Resultate  in  Zahlenwerthen 
Verspricht,  Ivenn  noch -einige  Umstände  ausgemittelt 
ieyn  werden,  welche  Einflula  auf  die  Resultate  der 
Versuche  haben.  Dadurch  wird  man  hbiFentlioh  in  dea 
Stand  gesetzt  werden,  das  relative  elektrische  Verhal- 
ten der  M^alle  in  iSröfsen- V^haltnissen  anszudriickei». 
Mein  Verfahren  gründet  skh.  auf  die  bekannte  Erschei- 
nung, dals  Gold  oder  Platiur  Wasser^  welches  durch 
eine  Säure  geschärft  ist,^  zersetzt,  wenn  sie  ron  einem 
elektropositiven  Metalle  berührt  werden.  Dafis  diese 
Wasser- Zersetzung  um  so.  rascher  von  Statten  geht^  je 
weiter  das  elektroposilive  Metall  voa  'dem  Gold  odör 
Platin  m  der  elektrischen  Reihe  absteht ,  Iblgt  aus  der 
Natur  der  Sache.  Gleiche  Quantitäten  Wasserstoffgas 
werden  daher  von  dem.  Gold  oder  Platin  in  ungleichen 
Zeiten  entwickelt  werden.,  je  nachdem  dieselben  vQia 
diesem  oder  von  jenem  dektrapositiven  MetaUe  berülift 
werden.  Diese  verschiedenen  Zeiten  werden,  folglich 
ein  Maafs.  für  den  Grad  der  elektrischen  Spannug  zwi<^ 
sehen  dem  Gold  oder  Platin  und  dem  elektrc^siiiven 
Meta|l  abgeben.  Da  gleichzeitig  auch  das  ele^itroposi- 
tive  MetaU  Wasserstoffgas  und  zwar  m  noch  gröfserer 
Menge,*  als  das  elektronegative  entwidtek,  so  kam  es 
darauf  an,  eine  solche  Vorrichtung  zu  treffen,  dafs 
beide  Gasquantitäten  sich  nicht  mit  einander  verm^ugeii, 
und  dafs  blpDs  das  am  negativen  Metall  entwickelte  au£- 
gefEUigen  und  gemessen  werden*  kann.  Diesen  Zweck 
erreichte  ic|i  auf  folgende  Weise^  Eine  Glasröhre 
(Taf.  II.  Fig.  2.)  wmde  heberförmig  gebogen,  an  dem 
einen  Ende  in  eine  Spitze  arU3gezögeu  und  in  dieselbe 
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ein  Flatindraht  .eingeschmelzai,  der  bis^a  haräbgeht* 
Diase  Ilöhre  füllte  id^  mit  Terdünnter  Salzsäure  .gawc 
an,  stellte  dann  in  das  offene  Ende  .^  einen  Draht  eine« 
elektropositiven  Metalls,  und  sohlang  den  Platindrafat 
um  dasselbe  herum ,  -  un^  den  metallischen  Contact  zwi- 
schen beiden  herrorzubringeni,  Alsobald  beginnt  die 
WasserstofFgas-^Entwickelung,  sowohl  an  dem  Fiatin- 
draht,  ab  an  dem  elektropositiren  Metalle:  das  an 
jenem  entwickelte  Gas  sammelt  sich ,  drückt  die  Flüs- 
sigkeit herab ,  i^elche  bei  ji  ausläuft,  und  die  Gasent- 
wickelung hört  auf  9  wenn  sich  die  Röhre  bis  an  die 
Spitze  des  Drahtes  a  mit  Gas  angefüllt  }iat ;  das  ^utn  posi- 
liveh  Metall'  entwickelte  Gas  entweicht  durch  das  offene 
Ende  der  Glasröhre  A.  Mifst  man  nun  die  Zeit  der 
Gasentwickelung  am  Flatindraht ,  und  stellt  man  den 
Versuch  mit  verschiedenen  positiven  Metallen  an,  die 
man  mit  dem  Flatindraht. in  Contact  bringt:  so  geben 
die  relativen  Zeiten  der  Dao^r  der  Gasentwickelung  ein 
Maafs  für  die  elektrochemische  Spannung  je  Zweier  Me- 
*  falle ;  denn  .bei  gleich^i  Gasmengen  werden  sich  die  ^ 
elektrochemischen  Spannungen  umgekehrt  wie  die  Zei- 
len der  Gasentwickelungen  verhalten. 

Um  vor  der  Hand  blofs  auszumitteln,  bis  zu  wel- 
chem Grade  von  Genauigkeit  durch 'dieses  Verfahren^ 
'das  Maafs  der  elektrochemischen  Spannung  je  zweier 
Metalle  bestimmt  werden  kann,  ha^be  ich  d,en  Versuch 
mit  demselben  Metalle  mehrmals  wiederholt.  Ich  nahm 
hierzu  einen  Kupfer-  und  einen  Bleidraht ,~  und  wech- 
selte mit  beiden  ab,  so  dais  einmal  der^ Kupferdraht, 
das  andere  Mal  der  Bleidraht  mit  dem  Flatindraht  in 
Contact  gebracht  Mwde  und  so  fort».  Als  saure  Flüssig- 
keit wandte  ich  verdünnte  Salzsäure  an,  die  nach  je^ 
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j  i  *  ■       "      • 

[dhna  Vie»aoIie  etets  erneuert  "vm^de.     Nacli  |edeiti  Vei^ 
bWehe  feäle  kh.  die  auf  der  Oberfläche  des  Drahtes  en^ 
sUfimdeHe  Oxydhaut  ab,  dbmit  stets  die  metallisdi^  Obei^^ 
>4äclie  mit  der  6£tb$8äiB<e  in  Berühnuig  klon.      .  ^         r 
/         Hier  die  Resultate  dieser  Versuche : 


[■'■     ■ 

Pwai  dff :  GMcstwkkalBBf 

Kupfer  mit  Flatiu 

, 

1.  Versuch    » 

9f 

10  Minuten 

i  !i       H.  Versnoth  -  ji 

.» 

11 

#' 

49  Secnxiden 

i'           $.  Versuch    *» 

» 

12 

99   • 

43        » 

t    •               •      •         ' 
1 

Thennometerstand 

12*  R. 

1    *        Der  Hatmdraht  blieb  über  Nacht  in  Beriihrangmit 

Salzsaure. 

Den  folgenden  Tag  wurden  die  VersucKe 

£)rtgesetzt. 

N 

[ 

Dauer'  clcr  Gaseat« 

* 

wickfluni; 

lewaoct 

tei5T»id 

Kupfer  mit  Platin 

19  Min 

.  12  See. 

27",84 

srsÄ 

Ji     •    •» 

» 

22     ». 

47 

j» 

•> 

^  9*,5 

n         n 

» 

22.  » 

41 

* 

99. 

10^0  bis  10^5 

»          n 

» 

23     »^ 

— 

» 

99 

10^5  -  !!• 

»          » 

if 

19     » 

21 

9» 

99 

11* 

a»       -  » 

J» 

19     » 

£1 

» 

'99 

11*,5 

»       ~  » 

9 

19     » 

46 

» 

99 

1C5 

jf          » 

» 

19     " 

43 

99 

99 

11*,26 

im  Mittel 

20  Min.  44  See. 

'      ■-  ■ 

Dauer   dfT  Gasenl*' 

Barometer« 

Thermome« 

, 

Wickeimg 

itand 

Ur«tito<| 

Blei    mit    Platin 

4  Min.    6  See. 

27",84 

11* 

99             99    ,          99 

3     »     54     99 

99 

11* 

99             99              99 

3    99    48     » 

99 

ll^6 

99             99               99 

4       99         7       99      , 

99 

lf,26 

im  Mittel        8  Min.  69  See. 
'  Die  elektrochemische  Spannung  zwischen  Kupfer 

und   Platin   verhält   sich    also  zu   der   zwischen .  Blei 
und  Platin 

wie       239    :    1244 
oder  nahe  wie    '     10   ':    52 

Auflallend  ist  es,  dafs  in  der  ersteh  Versuch -Reihe 
^   die  Gaaentwickelung  am  Platin  im  Contact  mit  Kupfer 
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nur  olmgefahr  halb  so  lange  danerte»  wie  in  der  zweiten, 
wählend  sowohl  die  drei  Versuche  der  ersten ,  als  die 
acht  d^  zweiten  Versuch  -  Reihe  unter  sich  zieraUdi 
nahe  mit  einander  übereinstimmen.  Um  wo  möglich  di« 
Ursache  dieser  Abweichung  au&ufinden,  setzte  ich  am 
folgenden  Tage  die  Versuche  fort.  Da  der  bisherige 
Knpferdraht  durch  das  öftere  Abfeilen  dünner  geworden 
ivar,  so  nahm  idk  eiuen  neuen  von  gleicher  Stärke. 
Ich  war  überrascht,  als  die  Gasentwickelung  mit  diesem 
sogar  £9  Min.  5  See.  (bei  28'',05  Barometerstand  und 
9,^5  R)  dauerte.  Ich,  rertauschte  sogleich  diesen  Ku- 
pferdraht  mit  einem  andern*  Bei  dessen  Anwendung 
dauerte  die  G^senwickelung  33  Min.  10  See.  Hierauf 
nahm  ich  wieder  den  ersten  Kupferdraht  zur  Hand,  mit 
dem  ich  die  beiden  ersten  Versuch  -  Reihen  angestellt 
hatte  9  und  auch  bei  dessen  Anwendung  dauerte  die  Gas- 
entwickelung 30  Min.  3  See.  Nun  überzeugte  ich  micb, 
dafs  die  Ursache  der  längeren  Dauer  dieser  Gasentwicke- 
lung nicht  in  der  Beschaffenheit  der  Kupferdrahte,  son- 
dern in  irgend  einem  anderen  Umstände  liegen  müsse. 
Die  Temperatur -Veränderungen  konnten  nicht  von  be- 
deutendem Einflufs  sejrn,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
-wird ,  wenn  man  die  Dauer  der  Gasentwickelungen  in 
den  Versuchen  der  ersten  Reihe,  bei  129  R,  mit  dem 
ersten  und  letzten  Versuche  der  zweitenReihe,  bei  9^,25 
und  11  ,25  vergleicht.  Den  Barometer -Veränderun- 
gen kann  man  noch  weniger  djiese  Differenzen  in  der 
Dauer  der  Gasentwickelung  zuschreiben. 

Schon  am  rorhergrfienden  Tage  halle  ich  einen 
Wismuthdraht  mit  dem  Platin  in  Gontact  gebracht ,  wo- 
bei die  Gasentwickelung  58  Min.  11  See.  bei  +  12®  R, 
und  27''  ,84  Barometersland ;  also  ebenfalls  bedeutend 
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[     die  elehlrochem.  Reihe  der  Metalle,  zu  besiifiimen.  235 

t£tardirt.  Bei  Wiederholung  des  Veij^uchs  rxai  deiäi 
j^kterschiede»  dafs  der  Wismuthdraht  üur  |  Zoll  tief 
p  ^e  Salzsäure  eingetaucht  ymrde ,  stieg  die  Dauer dcfl*^ 
iSäsentwicklung  auf  170.  Min.  SO  See. ,  also  auf  mehr 
19s  das  Doppelte.  Hieraus  ging  hervor ,  .dafs  die  Be- 
IShrungsflä'che  des  elektropositiren  Metalls  mkder  Säure 
Imen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Dauer  der  Gasent« 
KVicklung  am  elektronegatiren  Metall  habe.  Es  ist  dem- 
^ch,  Hin  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  ein4 
fecflche  Anordnung  zu  treffen ,  dals  diese  Berührungsflä«* 
ehe  beständig  gleich  grofs  ausfällt-  Ob  aber,  aufserdeni 
lioch  andere  Umstände  auf  die  Dauer  der  Gasentwicklung 
einen  merklichen  Einflufs  haben,  ist  durch  weitere  Ver- 
suche auszimiitteln. 

Indem  ich  mir  vorbehalte ,  diese  Versuche  nadht. 
und  nach  mit  allen  Djetallen  fortzusetzen ,  welche  sich 
darstellen  lassen,  kann  ich  nicht  unterlassen,  einst«? 
weilen  meine  bisherigen  Resultate ,  so  unvollständig  sie. 
auch  noch  sind,  mitzutheilen.  Ich  beabsichtigte  hieiv 
bei,  irgend  einen  andern  Forscher,  der  an  diesen  Ver- 
suchen Interesse  nehmen  möchte,  Vielleicht  zur  gleich- 
zeitigwi  Forlsetzung  derselben  zu  veranlassen.  Es  ist 
Wohl  nicht  zu  läugnen,'  dafs ,  wenn  man  nur  erst  Herr 
aller  Umstände  geworden  ist ,  weldie  j^influfß  auf  das 
Resultat  dieser  Versuche  haben,  auf  diese  Weise  die 
elektrochemische  Reihe  der  Metalle  mit  grofser  Be- 
stimmtheft ,  und  zwar  durch  Zahlenwerthe  sich  wird 
ordnen  lassen. 
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286  'S  c  h  w  €  i  g  ge  r    * 

3.     jinhang  übifr  einige  in  eUktrochenüscher  und  elei-r. 

U^magnkUicher  Beziehung  f   namentlich  auch  bei  Untar-^ 

mdhungen  über  die  Reihe  elektrischer  Erreger  und  Lek^y 

.zu  beachtende  Gegenstände, 

von 

JT,    S.     C.    S  c  h  w  e  i  g  g  e  Tm 

K&rzliGh  ist  durch  zufällige  Verspätung  die  letzte, 
Hälfte  des  dritten  ziemlich  gleichz^tig  mit  dem  Anfanges 
des  vierten  Bandes  der  gehaltreichen,  dem  Mathematiker 
uad  Phy^er  gleich  interessanten^  Zeitschrift  von  Baum-'. 
gartner  jmdEiünghausen  in  meine  Hände  gekommen^ 
£&  befindet  sidx  dann  B.  HI.  {i.  5.  eine  treffliche  Abrr 
handtfmg  über  Ablenkung  .der  Magnetnadel  durph  ge^ 
meine  Elektricität  vom  Hm.    Prof.  JSörrenbeig,   wo-j 
beijich  derselbe  des  mit  elektromagnetischer  Schleife 
c(»)3triiirtenMttltiplicators  bediente,    welcher  im  vor-r 
I^geQden  Joum.  1826:  HT.  Taf-^HI.  fig.  6.  abgebil-r 
d^  ist*       NorrenbergB  Schleife   enthält  180  Windung* 
gen  eines   vex^ilb^rten  Kupferdrahtes   (N.  120   ^^^ 
04  Xonie  Dui;ohmesser,    der  !nur  einmal  mit  sechsfacher 
Sdide  umsponnen  j   so  dafs  ein  Stück  von  40  Kl.  nad) 
dem  üeberspinnen  4^  Loth  wog«      Die  Magnetnadeln 
(nach  der^a  Grofse  sich  alle  übHgen Dimensionen  von* 
selbst  bestinmien  )  ^d  3f'  &"  lange  Stücke  einer  gerade 
gebogenen    1^'":  breiten   Uhrfeder,    welche    «m    ^i^ 
nem  1"  7'"  langen  und  ^'"  dicken  Strohhalme  steckei^ 
der  an  einem  11^'  langen  Coconfaden  hängt.    Dias  ganze 
Instrument   ist  mit  einer   kleinen  Glasglocke   bedeckt* 
Dasselbe  diente  nicht  blofs  zur  Beobachtung  der  von 
Culladon  gesehenen  Erscheinungen,    (d.  Jahrb.  1826. 
HI.  S.  285  —  288.)  wobei  aber  auf  Störungen  durch 
ausstrahlende  (das  Instrument  zvL  Coulömb*s  Wsige  mur 
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über  Nörren  berg^s  ehkiromagnetische  Versuche.    <fi87 

w«aidelnde)  Elektrizität  woU  zu  achten,^)  sondern 
reichte  noch  yiel  weiter,  indem  es  auch  zu  den  fernsten 
hydroeleklmdhen  und-  ihermf>(Üehri$ch€n  Beobachtongeii 
brauchbar,  trotz  der  bedeutenden  Länge  des  Drahtes,  die 
"bisweilen  bei  hydroelektrischen  Beobachtungen  sogar 
^urch  ein^zwischengelefftes  Stück  von  40  Meter  (der  hal- 
ben Länge  des  Multiplicatörs )  vergröfsert  wurde,  und 
»war,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  ohne 
die  geringste  Verminderung  der  Wirkung.  Dieser  Ver- 
such wurde  ihehr  als  zehlunal  mit*  demselben  Restdtate 
wiederholt ;  und  "„so  ist"  fügt  Nörrenberg  bei  „die  Be- 
hauptung CoUadon's,  daß  die  Unempfindlichkeit  seines 
Multiplicatörs  gegen  hydroelektrische  und  thermoelek- 
trische  Ströme  eine  Folge  seiner  zu  grofsen  Länge  sey, 
hinlänglich  widerlegt. '  ^ 

Folgendes  Beispiel  führt  iVörrCTift^  in  dieser  gehalt- 
reichen Abhandlung  Ton  der  grofsen  Einpfindlichkeit  des 
Instrumentes^an ,  welches  wegen  der  entgegenstehenden 
Beobachtungen  von  CoUadony  so  wie  fr&her  von  Fourier 
wadOersted^  (s.  dies.  Jahrb.  1824.  11.  67.)  besondere 
Beachtung  verdient  J  „Wenn  ich  zwischen  die  Braht-^ 
cmden  des  Multiplicatörs  cSne  Kelt<Aen  hänge,  dessen 
2^' lange,  blofs  in  einander  gehängte  Glieder  abwechselnd 
aus  gleich  dickem  Platin-  und  Eisendräht,( Ciaviersaite 
'  N.  4. )  bestehen :  so  erhalte  ich ,  wenn  die  Tetaperatür  ' 
der  Luft  18^«  und  die  der  Fingerspitzen  28^  R.  ist,  eine 

*)  Es  half  kfin  anderes  Mittel,  diese  Seitenstrahlung  der  Elek- 
tricität  zu  vermeiden,  als  dafs,  nadidem  der  positive  und 
negative  Conductor .  der  Maschine  durch  den  Multiplicatoi 
verbunden  waren  i  auch  noch  der  eine  Conductor  in  leiten- 
de Verbindung  mit  dem  Fufsboden  gesetzt  wurde,  wobei 
ein  elektrischer  Strom  entstand,  der  nur  noch  auf  das  Gold- 
blattelektrometer wirkte,  aber  sehr  bedeutende  und  regel- 
mälsige  Abweichungen  Mn  Mfültiplicator^  hervorbrachte. 
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.constaate  Abweicbung  von  7^? ;  &aäe  ieh  zn^itheUfB 
zweite  älmlifih  Hegende  Yerbindiuigsstelle  an,  ao  wird 
die  Abweichung  verdoppelt*  Selb^  dann  wenn  man  etalt 
•des  Kettchens  blöfii  einen  2'^  langen  Platiivlraht'einhäijigt 
•und  eine  der  Verbindungsstellen  zwischen  die  Fing?r 
.nlBunt,  erhält  man,  bei  gegebener  Temperaturdifferen2, 
'eine. Abweichung  von  8^®.'.^ 

„Es  ist  nicht  wohl  zu  begreifen/ (setzt  hier  iVöir^Ti- 
,berg  bei)  wie  CoUadon  bei  einem  angelödieten  JPlatin- 
drahte  und  einer  Temperaturdifferenz  von  1000^  noch 
keine  Abweichung  von  einem  Grade  und  bei  einem  in 
gesäuertes  Wasser  getauchten  Flattenpaare  v<Hi  4  Qua* 
dratfufs  Oberfläche  nur  eine  Abweichung  von  2  —  3^ 
erhielt,"   während  (wohl  zu  merken)  Nörrenberg  als 
Erreger  blofs  Ciaviersaite  (N.  4.)  und  Piatinadraht  an- 
wandte, welche  beiden  Drähte ,-  2'"  von  einander  ent- 
fernt,' in  einen  Korkstöpsel  eingestepkt  wurden,    der 
auf  destillirlem  Wasser  schwamm,  worein  die  Drähte  ohn- 
^ .  gefähr  2"  tief  eintauchten,  12^  Abweichung  bewirkend. 
Es  liegt  aber  hierin  eine  neue  Bestätigung  des  von 
mir  (s.  d.  J.  1825.  H.  119.365.)  aufgestellten  und  durch 
Versuche  auf  mehr  als  eine  Weise  erwiesenen  elektro- 
magnetischen Leitungsgesetzes,  dem  gemäJb  der  Wider- 
'  stand ,  welchen  jede  längere  Drahtleitung  dem  Durch- 
gange der  Elektricität  entgegensetzt ,  weit  voUkommner 
von  schwacher  als  von  starker  Elektricität  besiegt  wird«*) 

*)  Hierdurch  wird  das  von  Davy  aufgestellte  Leitungsgesetz 
(s.  phil  iransact.  1821.  B.  2.  u.  GilberVs  üebers.  m  seinen 
Ann.  d.  Ph.  B.  71.  S.  255.)  modificirt,  „c?a/?  die  Btektrid" 
iät  mit  d^sto  weniger  Schtvierigkeit  durch  schlechte  Leiter 
hindurch  geht  ^  je  gröfser  ihre  Intensität  wf,"  ob  es  gleich 
im  Allgemeinen  immer  richtig  bleibt,  dafs  je  gröfser  irgend! 
"feine  Kiaft  ist,  mit  desto  weijuger  Schwietigkeit  sie  en^e-« 
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Dleaev  eiwsts  soaderbar  klingende  Sfttz  schien  Tielleiobt 
aben  darum  in  den  gelehrt^i  „  Jabresbericliten  über  die 
F<nts€^tte  der  physischen  Wissenschalten  '^  neben  dea 
andern  über  elektrische  Leitongsfähigkeit  der  Metalle  in 
Frankreich  und  England  angestellten  Versuchen  (derei^ 
Beurtheilung  jedoch,  wie  ich  a.  a.  O.  zeigte f  eben  von 
dieser  elektromagnetischen  Thatsache  abhängt)  der  Er- 
wähnung nicht  werth.  Indels  beruht  darauf,  ide  schon 
mehrmals  von  mir  hervorgehoben  wurde ,  in  der  That 
einzig  imd  allein  die  Construction  des  elektromagnetir; 
sehen  Multiplicators,  der  bei  stärkeren  elektrischen  Strö- 
men keines weges  vermehrend,  *).  sondern   eher  ver- 

genstehende  Hindemisse  besiegt.  Indefs  selbst  im  mecha-' 
nischen  Kreise^  erleidet  dieses  Gesetz  Modi£cationen,  wenn 
durch  Wirkung  die  Gegenwirkung  erregt  wird^  wie  bei  ela- 
stischen Mitteln.    ' 

*)  MaHanini,  welcher,  wie  seine  t^eJGQÜche,  in  vorliegendet 
Zeitschrift  (18i27*  1.2?.)  mitgetheilte,  Abhandltuig  zeigt,  bei 
seinen  elektrometrifichen  Versuchen  gewöhnlich  stärkere  elek' 
trische  Strome  anwandte  (wobei  er  sich  des  einfachen,  in 
einer  Länge  yon  2J  Fufs  über  eine  7J  ZoU  lange  Magnet-* 
nadel  ausgesj^annten,  Leitungsdrahtes  bediente)  hat  daher 
ganz  Fiecht,  wenn  er  in  seiner  Abhandlung,  überschrieben 
5,«n  neuer  galvanischer  Multiplicaior"  (in  Baumgariner^s 
Zeitschr.  für  Phys.  u.Math.  B.  4.  S.  43.)  sagt:  „Ich  ver- 
schaffte mir  Ton  Mailand  aus  einen  Mültiplicator ,  efrkannte 
aber  bald,  dafs  et  ah  Güte  die  einfachen  von  mir  gebrauch- 
ten Galvanometer  nur  wenig  übertraf.*^  Er  schlägt  darauf 
vor,  den  Multiplicatordraht  nach  Art  eines  X   zu  wickeln, 

"  so  dafs  die  Brähte,  welche  sich  im  Mittelpuncte  kreuzen, 
an  der  Peripherie  sich  ausdehnen.  Dadiurch  kann  man  frei- 
lich die  Magnetnadel  so  weit  ablenken,  als  man  will,  wie 
schon  aus ,  dem  blofsen  Anblick  der  in  vorl.  Zeitschr.  B.  31: 
Taf.  t.  Fig.  4.  von  mir  gezeichneten  Figur  (wo  diese  Art 
der  peripherischen  Ausdehnung  der  über  das  Kreuz  ge- 
schlungenen MultipHcatordrähte  bis  zu  180®  fortgesetzt  ist) 
sich  iiinreichend  ergiebt.  Aber  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck 
d^r  Messitng  schien  es  mir  einfacher,  die  Wirkung  so  viel 
als  möglich  von  einer  Fläche  ausgehen  zu  lassen.    Hatmas 
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Ihindernd  wirkt,  und  zwar  (wohl  zumerkeiii  wemmiclit 
all^pi  dünner  Draht  angewandt  wurde,  welcher  sich  oh* 
i^ehin  sc}iwer  mit  Seide  umspinnen  und  zumMnltiplicator 
,  diufwinden  läfst)  ohne  dafs  diese  Verminderung  beseitigt 
-irerden  könnte  durch  immer  gröfsere  Yerknehrong  der 
Dicke  des  Multiplicatordrahtes.  Ich  bemerke. dabei » 
dajb  dieser  die  Leitung  betrefiend^  Satz  noch  von  etwas 
tieferer  Bedeutung  ist,  als  diejenigen,  weldie  ihn  der 
Beachtung  nicht  wertli  halten,  sich  vielleicht  TorstdleUi 
was  i<ih  bei  andener  Gelegenheit  wohl  umständlicher 
darzulegen  Veranlassung  finden  werde.  / 

Bei  den  vorhergehenden,  so  eben  von  meinem  ver-* 
ehrten  Freunde  Hrn.  Prof.  BifcAo/  mitgetheilten  auf  Gas- 
äiessung  sich  beziehenden  Versuchen  kommt  die  Riick*- 
sieht  aufLängenausdehilüng  der  elektrochemischen  Kette 
weniger  in  Betracht.  Barhw  nämlich,  dessen  mit  Drähten 
von  verschiedener  bis  zu  840  Fufs  reichender  Lange , 
gefundenes  Gesetz ,  dafs  die  magnetische  Intensität  sieb 
rascl^  imd  zwar  ziemlich  sah  im  umgekehrten  quadrotiA 
sehen  Verhahtässe  der  Lange  *)  vermindere ,  ganz  -un- 
richtig ist,  wenn  von  nur  schwachen  elektrischen  Strö- 

nun  auch  die  Stärke  der  Magnetnadel  (bei  Angabe  ihrer 
Lange  und  Schwere)  durch  Schwingungen  bestinunt:  so  wird 
das  Instrument  dl>en  dadurch  vergleichbare  Angaben' liefern« 
,  *)  S.  d.  J.  1825.' 11.  118.  Davy  fand  dagegen,  dafs  sieb  das 
Leitangsvermögen  des  Drahtes  im  verkehrten  einfachen  Ver- 
hältnisse der  Länge  vermindert  (s.  dessen  vorhin  schon  in  der 
Note  angeführte. Abh.  S.  252-  nacK  GUberVs  Uebers.)  was, 
wie  Bcc^uere/*«  Versuche  darthun  (ebend.  1825.  IL  364.)  auch 
elektromagnetisch  hei  gewissen  Intensitäten  nachzuweisen, 
während  bei  ganz  schwacher  Kraft  und  nicht  zu  grolser 
Dünne  des  Drahtes  Iförrenberg  selbst  durch  sehr  bedeuten- 
de Längenvezmehrung  des  Leitej-s  gar  keine  wahrnehmbare 
Verminderung  der  Kraft  bewirken  konnte,  ganz  dem  voiv 
mir  da]:gelegten  Clesetze  gemäö. 
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'  tik^i^dife  Reder  mächte  noch  eineA*  zVreiten  F^hbcMofis , 
andern  er,  -was  er  hinsichtlidi  auf  älektromagnetische 
iDtensität  beobachtet  hatte,  sogleich  a,uf  elektrochemische 
'Wirksamkeit  übertrug ,  tmd  daher  geradezu  über  den 
aimireichen  elektrischen  Telegraphen  SörAmernngs  ab- 
sprach. Man  braucht  blofs  meine  a.  a.  O.  angefiihrten 
Versuche  zu  "wiederholen,  um  sich  auch  von  der  Un* 
Dichtigkeit  dieser  letzten  von  BarJcw  gezogenen  Schlüfs- 
•folge  zu  überzeugen.  Ohnehin  kann  BarJcw  unmöglich 
Sömmerrings  inferedsante  Abhandlung  .über,  den  elektri- 
schen Telegraphen  gelesen  haben,  weil  er  darin  schon 
zur  Widerlegung  (seiner  Behauptung  dienende  Versuche 
•würde  gefunden  haben.  In  militärischer  Hinsicht  kön- 
nen solche  elektrische  Telegraphen,  verständig  angelegt , 
von  sehrgrofsei^Bedeuturig  werden.  Wenn  man  nämlich 
.  in  Festungen,  während  des  Friedeiis,  nachrerschiedenen 
Functen^hin  geheime  unterirdische  Communication  mit 
.rertrauten  Häusern  in  benachbarten  Städten  oder  Dör- 
fern vermittelst  solcher  Telegraphen  begründet ;  so  kön- 
nen bei  Belagerung-  der  Festung ,  zu  jeder  Stunde  des 
Nachts  oder  Tages ,  mitten  durch  die  Linie  des  Feindes 
hindurch  ungestört  Mittheilungen  gemacht  werden.  (VergL 
d.J.B.  15.d.  alt.  R.  S.494). 

In  wissenschaftlicher  und  theoretischer  Hinsicht 
aber  ist  luer  der  Ort,  nochmals  auf  eine,,  gleichfalls 
schon  in  vorliegender  Zeitschrift  erwähnte «  si^h  vor- 
züglich auf  da?  elektrische  Leitungsgesetz  beziehende 
Schrift:  ^,Df^  galvanische  Kette  mathematisch  bearbeitet 
vpn  Dr.  G.  &  Ohm  (Berlin  1827) "  die  Leser  aufinerk- 
sam  zu  machen.  Wie  Fourier  über  Wärmeleitung ,  SQ 
schrieb  Ohm,  dessen  interessante,  im  vorliegenden 
Journal  (1825.  IL  110.  245.  370.  u.  18215.  L  137.  u. 

Jihrb.  d.  Ch.  u.  Ph!  1828.  H.  2.  (N,  R.  B  22.  H.  2.)  16 


ft4ii  S  cliiv  e  i  g  g  e  r 

'1827'.  1. 1.)  mltgetheilte,  Versuche  den  Lesern  bekafiiit 
sind,  über  Elektricitätsleitung,  ausgehend  von  den  eiÄ- 
fachsten  Principien.  Wer  genug  mathematisclie  Kennt- 
nisse besitzt,  um  dem  durchaus  als  eigenthümlicken  Geist 
(der  freilich  im  Verhältnisse  zu  einem  geltend  geword^ 
nen  Schulgeist  oft  wenig  Glück  macht)  und  griindfichosi 
Denker  sich  bewahrenden  H.  V.  in  seinen  Betrachtung 
gen  folgen  zo.  können,  wird  den  Scharfeinn  und  die  ma- 
thematische Gewandtheit  desselben  zu  ehren  und  za 
VTÜrdigen  wissen, 
t  Doch  genug  von  Elektricitätsleitung.  Wir  gehen 
zu  einem  anderen,  aber,  wie  wir  soglei<?h  sehen  werden, 
Vanz  nahe  damit  zusammenhängenden  Gegenstand  über. 
Es  scheint  nämlich  hier  zweckmälsig  von  Sävaiys 
Versuchen  über  Magnetisirung  durch  den  elektrischenFun- 
k,en  zu  sprechen.  *).  Savary  fand,  dafs  sehr  feinem 
(i  Mill.  oder  Ö,l  Linie  dicke  und  15  Mill.  lange)  gl(ü^ 
harte  Stahhiadehi  in  verschiedenen,  ganz  hieinen,  (2S  MÜ- 
lim.  (10''' )  nie  übersteigenden,  Abständen  von  einem  aus- 
gespannten (bei  einer  Dicke  von  |—|  Millimeter  0,5 

2  Meter  langen)  Leitungsdrahte  y  durch  welchen  ein 

seTir  starker  elektrischer  Funke  schlägt,  nicht  mehr  bloüs 
im  bekannten,  sondern  abwechselnd  auch  im  umgehehr^ 
ten  Sinne  magnetisirl  werden.  Alles  hängt  dabei  ab  von 
der  Intensität  des  Schlages  und  von  der  Länge  des  lei- 
teiiden  Drahtes  im  angemessenen  Verhältnisse  zu  sei- 
nem Durchmesser.  Savary  leitet  di^  Erscheinung  von 
Gegenwirkung  in  den  Körpern  ab,  welche  den  elektro- 
magnetischen  Wirkungen   ausgesetzt  sind ,    indem   er 

♦)  Ann.  de  Chan,  et  de  Phys.  XXXIV.  S.  5—67.  und  über- 
setzt in  Poggendorf*9  Ann.  d.  Phys.  B.  9.  S.  443—468.  u. 
B.  10.  S.  73—104.    Audi  Finmac's  Bull.  2826.  Il-SOf* 
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lllBdiliabgiiiigeiii  voraussetzt,  wodurch  die  Fortleitung  der 
.JBiektricität ,  ao  wie  die  Erregung  des  Magnetismus  im 
J)rahte  bedingt  werde,    so  dafs  der  Versuch  jirago*3ß 
Ifdorch  Schwingung  von  Scheiben  magnetische  Wirkungen 
,101  erregen,  gleichsam  nur  im  Greisen  rersinnÜcht,  was 
|jb  unendlich  kleineren  Schwingungen  bei  derFo;rtIeitung 
^^  Elektricität  und  der  Erregung  des  3!bignetismus  be- 
lUtändig  Statt  findet«      Und  auf  alle  Falle  haben  wir  das 
ffj^echt ,    weim  die  Verl^eitung  des  Lichtes  analog  der 
des.  Schalles  betrachtet  wird',  auch  ähnliche  Betrachtun« 
Lgen  auf  Verbreitung  und  Fortleitung  der  Elektricität  und 
des  Magnetismus  überzutragen :    wobei  denn  natUrhcb 
Ida  ohnehin,  im  Sinne  jedei»  Theorie,  Reacdonen  der 
Körper,    welche"  ielektrisirt ,  ^oder  magnetisirt  werden 
^»oUen,  inBetrachtung  kommen)  eben  so  gut  von  zurück"- 
geworfenen,  als  fortschreitenden  elektrischen  und  mag* 
i.lietisGhen  Wellen  die  Rede  seyn  kann*     Auch  von  die-» 
^  «er  Seite  wird  es  einleuchtend,  dafs  die  Gegenwirkung 
,  des  leitenden  Drahtes  erst  recht  sichtbar  werden  könne 
Ijjbei  einem  gewissen  Grade  der  Stärke  des  elektrischeii 
Ij  Strome^  ^   wpvon  vorhin  diejlede.      und  diels  ist  sa 
anfallend,  dafs  ich  in  der  angeführten  vor  einigen  Jahren 
^^schriebenen  Notiz  äufserle  (s.  dieses  Jahrb.  18£5.  Et* 
^.  966.):   bei  starken  elektrischen  Strömen  ist  der  Unter- 
schied,  je  nachdem  in  kleineren  oder  grölseren  Bögen 
.geschlossen  wird,  so  grols,  dafs  man  glauben  möchte, 
^  bei  einem  mit  recht  heftiger  chemischer  Wirkung  zu- 
sammenhängenden elektrischen  Strome  „am  Ende  bloia 
^,  durch  die  Lange  des  schliefsenden  Bogens  die  magnett"- 
\  »che  Wirkung  vernichten ,  wo  nicht  umkehren  zu  kÖn^ 
[  hen."  —  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Geftichtspunot  wollte 
I '  im  J^  iS£$ ,  gleich  nachdem  durch  J?iruisa&a  But* 
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leün  die   erste  Notiz  ron  Savarfs  Versuche   gegeben 
wurde,  jeiner  meiner YorziigHchsten  Zuhörer  und  Theü- 
'   nehmer  am  physikalischen  Seminar ,    der  bald  darauf  in 
Erfurt  angestellte  Herr  Dr.  Fischery  Sävarfs  Versuche 
wiederholen,    welche   bei  hydroelektrischen  Strömen 
noch  nicht  recht  befriedigende ,    geschweige  mit  Leich- 
tigkeit und  Sicherheit  darzulegende  Resultate  gaben,  imd 
daher  schon  in  dieser  Beziehung  noch  etwas  ynbefiie-^ 
digendesan  sich  tragen.   Aber  auch  mit  dem  elektrischen 
Funken  gelangen  Savarys  Versuche   nicht,    als  diesö 
(wie  gesagt  noch  vor  Erscheinung  der  Abhandlung. Sa- 
varys  blofs  den  ersten  bekannt  geworde;nen  Notizen  ge- 
inäfs)  begönnen' wurden  mit   iurisolirende  GlasröhreiJ 
eingeschlossenen  Drähten,  damit  Seitenströmungen  (wel- 
^  che  auch  bei   den  vorhin   angeführten  Versudieri  toä 
Nörrenberg  anfänglich  störend  wirkten)  ganzh'ch  ver- 
mieden werden  möchten. '  Die  Seitenwirkungen,  welchd 
bei  dem  Blitz  und  bei  starken  elektrischen  Funken  rfurcfi 
förmliche  Seitenstrahlungen  und  Verzweigungen  sich  an- 
kündigen ,   werden  auch  bei  starken  elektrischen  Entla- 
dungen durch  Metalldrähte  nicht  absolut  ausgeschlossen 
seyn,  imd  wenn  jeder  elektrische  Conductor  rings  um  sidi 
nicht  blofs  durch  Mittheilung,  sondern  auch  durch  Ver- 
theilung  (Zonenbildung,    die  um  st)  deutlicher  je  weni- 
ger Ausstrahlung  Statt  findet)  zu  elektrisiren  vermag, 
warum  sollte  diefs  nicht  auch  von  einem  momentan  von 
elektrischer  Entladung  durchströmten  Leitungsdrahte  gel^ 
ten  ?  Und  wofern  diese  momentane  (Zonen  bildende)  Sei- 
tenwirkung heftig  ist,   warum  soll  nicht  daraus  Magie- 
risirung  hervorgehen ,  welche  mit  der  des  Hauptstrahles 
ih  mannigfachen  Conflict  kommen,   sie  verstärken,  oder 
aufheben,  oder  umkehren  wird^    In  der- Art  aufge&fst 
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TTÜrden  die  Versuche  Savar/s  alles  Auffallende  verlie- 
ren. Savary  befestiget  nämliph  seine  feinen  glasharten 
Stahlnadeln  an  der  Kante  e^iev  Leiste  in  den  kleinsten 
Abständen  von  einander  (ntirdafs  sie  nicht  unmittelbar 
ihagnetischen  EinfloXs  auf  einander  haben  können)  und 
zwar  so ,  dafs  die  erste  den  Draht,  durch  welchen  der 
Funke  schlägt,  lüunittelbar  berührt.  Nehmen  wir  nun 
an ,  dafs  durch  die  Seitenwirkung  des  Funkens  eine  Zo- 
nenrertheilung  (wie  sie  besonders  bei  Halbleitern  so 
leicht  vorkommt )  in  der  Kante  entstehe ,  worauf,  wie 
es  scheint,  bei  Sovory^i  Versuchen  der  Draht,  durch  wel- 
chen der  Funke  schlägt,  unmittelbar  ruht  (oder  wel- 
cher er  doch  sehr  nahe  war) :  so  werden  hier  positive 
und  negative  Zonen  wechseln  und  die  Art  der  wech-  . 
.  feinden  Magnetisirung  bedingen,  wie  Savary  sie  be- 
obachtete. Selbst  in  den  nächsten  Schichten  der  den 
Draht  umgebenden  Luft  sind  wir  berechtiget  eine  solche 
Zonenvertheilung  anzunehmen.  .  Und  die  Natur- dieser 
hier  vorausgesetzte^  Zonenvertheilung  wird  natürlich 
von  der  Intensität  des  Schlages  abhängen,  welchen  Schlag 
schon  Volta  mit  Recht  als  einen  elektrischen  Strom  auf: 
fafste ,  dessen  Stärke  und  Dauer  durch  die  Art  d^r 
Leitung  bedingt  wird,  wobei,  wenn  von  demselben  Me- 
talldrahte  die  Rede. (Platin  wandte  Savary  gewöhnlich 
an)  aliein  dessen  Länge  und  Dicke  in  Betrachtung  kom- 
men kann,  ganz  so  wie  es  Savary  fand,  der  (wie  man 
gleichfalls  bei,  dieser  Ansicht  der  Sache  erwarten  wird) 
beobachtete,  dafs  bei  Anwendung  verschiedener  Metall- 
drähte, entsprechend  der  geringeren  Leitungsfähigkeit, 
die  Länge  des  Drahtes  vermindert  und  die  Dicke  dessel- 
ben vermehrt  werden  mufste ,  um  die  gröfste  Wirkung 
zu  erhallen.      Bei  einer  Dünne  des  Drahts  von  ^  Milli- 
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meter  liSrten  schon  die  magnetischen  Unükdtrimgen  antf 
wenn  die  Lange  des  aasgespannten  Ihrahtes  nicht  tob 
1  Meter  auf  0,5  Meter  veimindert  wurde,  so  wie  sier 
auch  bei  doppelt  so  dickem  d>lr  1  — 2  Meter  lanjgem 
Drahte  aufhörten,  wenn  man  (statt  der  Batterie  von 
it  Fuls  Oberfl.)  schwädierefintladimgeii  anwandte. 

Savary  sucht  zwar  dem  Einwurfe  zu  begegnen, 
den  n^an  von  Seitenstrahlen  hernehmen  konnte.  Br  hebt 
hervor,  daCs  Nadeln,  welche  in  derselben  hoiizontalea 
Urne  (jedochln  gleicher  Entfernung  TOmleitendenDrahte^ 
durch  welchen  der  Funke  schlagt)  selbst  weit 'entfernt 
von  einander  angebracht  werden,  im  gleichen  Sinne 
.magnetibirt  erscheinen.  Jedoch  was  hindert  eine  gleich« 
mäfsige  Zonenvertheilung',  rings  van  den  ganzen  ron 
der  starken  elektrischen  Entladung  durchströmten  Leiter, 
unter  gleichen  für  jeden  Punct  geltenden  Bedingungen, 
imzunehmen  ?  Unerwartet  aber  kann  es  ims  gar  nicht 
«eyn ,  wenn  die  in  Glas  eingesiegelten  Nadeln  eben  so 
magnetisirt  werden,  als  dip  frei  an  dem  Lineal  befestig-* 
ten,  und  es  folgt  daraus  nicht,  wie  Savary  sagt,  dafs 
dieser  Versuch  nicht  die  Annahme  gestatte  „ein  Theil 
der  Entladung  sey  bei  zu  dünnem  Leitungsdrahte  durch 
die  Luft  und  die  benachbarten  Körper  gegangen,  oder 
wenigstens ,  ein  solcher  Theil  iiönne  hier  einen  merk^ 
liehen  Einflufs  haben,  um  aber  jeden  Verdacht  zu  ent- 
fernen, dafs  die  Lineale  von  trockenem  Holze,  die  unter 
den  Leitungsdrähten  angebracht  waren,  einigen  Einflnfs 
könnten  gehabt  haben,  darf  man  nur  die  Nadeln  zum 
Theü  über,  zum  Theil  ui)ter  dem' leitenden^ Draht  an- 
bringen, so  daXs  die  letztem  nahe  zu  Ifegen  kommen  an 
dem  Holze,  worüber  der  leitende  Draht  gespannt  ist^/ 
(in  einer  Entfernung,  wie  angegeben  wird,  von  mehr 
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als  1  Ceatiioeter,  aUa  4 — 5  limen.)  »3^  '^gt  fich 
90  wift  TorauszoseKen  i^ar»  dafa  in  gleichen  aber  entge- 
gengesetzten Abdtwäen  Tom  Dxaht  dieselbe  magnetische 
Intensiiät,  aber  entgegengesetzte  Polarität  Statt  findet.^^ 

'  Die  gansseSchliijGe»fo]ge&n;aiy^«  gilt  jeäooh  lediglich 
^ann,  wenn  man  blob  zufallige  Ausstrahlungen,  nidü 
veg0lmaXs%e,  momentan  und  heftig  mit  der  Entladung  ein« 
tretende  2^en'TOrtheihmg  i^nnimmt  Bratere,  die  Aue;- 
efrafalung  durch  ein  üeberspringen>ur  Seite,  mag  durch 
SU  dünnen  Leiter,  begünstiget  werdet,  dieZonenbilduni^ 
(^daxck.yerthälung)  aber,  wenn  sie  regelmäfsig  erfol- 
gen soll,  setzt  bekanntlich  voraus,  dafs  Ausstrahhmg 
(MUtheihmg)  abgehalten  werde,  imd  schon  darum  wird 
ein  stärkerer  Leiter  günstiger  wirken,  abgesehn  auch 
davon,  dafs  ein  dünnerer  Leiter  wohl  einen  länger  dai|* 
ernden ,  aber  einen  mind^  intensiven  Strom  yeranla£st< 
•Hier  handelt  es  sidi  von  dem  ersten' heftigen  Eintritt  der 
Zonenverthailung  und  von.  dem  Eesthalten  der  dadurch 
entstehenden  magnetischen  Wirkungen,  we/swegen  durch 
und  durch  glashart.gemad^te  Nfideln  (was  bei  sehr  dün* 
nen  am  besten  gelingt)  genommen  werden  müssen ,  darr 
mit  nicht  die  schwächere  Nachwurkung  der  geschloasc^Mtn 
Batterie  eine  Umkehrung  veranlasse  im  Sinne  derbe^ 
kannten  Gesetze ,  denen  es  auch  gemäTs  ist ,  dafa  zu 
entgegengesetzten  Seiten  des  Leitungsdrahtes ,  vermöge 
der  entgegengesetzten  Strömungen  (auch  der  den  Haupt- 
strahl durch  progressive  Zonenverlheilung  begleitendea» 
!Nebenstrablen)  entgegengesetzte  Polarität,  eintrete* 

Aber  man  verstehe  mich  r^cht.  Es  ist  night  meine 
Absicht  durch  diese  Bemerkungen  den  Beobachtungen 
Savßrys  die  verdiente  Aufinerksamkeit  zu  entziehen,, 
so  wie  ich  denn  überhaupt  ein  grofser  Feind  bin  desBe-* 
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db^bens  dogfeich  (alles  klat  snaclleii  und  in  die  FläclJei 
der  ^ewohntBn  Ebsclieiiiuiige^  herabziehen  za  ^wotten»^ 
l^ür  dielb  sagts  ich,  daüs  Savarys  yermiche  in  Hinssdil 
auf  die  angegebenen  Gesichtspuncte  mit  einigen  Abm« 
dferangen  zn  Tnedezholen  »nd ,  wobei  es  rorzäglich  auf 
^W  Isolinmg-des  leitenden  Drahtes  ankommen  umd^ 
um  der  bei  dieser  Gattung  von  Versuchen  auf  alle  Fäll« 
zu  beachtenden  ZoneUverlheilang  entgegen  zu  wirken. 

'  Denn  nar  «jue»  Versuch  finde  ich  von  Sanfmy 
SQfftgetheih , '  wo '  der  »Leiter  gehörig  isdfirt  war ,  und 
dieser  wurde  in  der  Absicht  angestellt,  um,  wie 
Smmry  sich  ausdruckt',  zu  sehen ,  ob  die  magnetisiren-^ 
de  Kraft  eine  Aend^Hiing  erleide ,  wenn  ein  «widerstreb 
faendes  Mittel  sich  den  transyersalen  Schwingungen  der 
eleiöeptaren  Theüe  des  Leiters  widersetzet.  Savary  füllte 
zu  diesem  Zwecke  ein  dünnes  Röhrchen  Ton  4  MilL 
(1,8"' )  äu&erem  und  0,4  Millimeter  (nahe  0,£"' )  innerem 
Durchmesser  mit  Quecksilber  und  brachte  an  beiden  En-f 
den  mit  Wadbs  befestigte  Messingdrabte  an.  Bei  dem. 
Durchschl^en  des  Ftipkens  zerq)rang  aber  die  Röhre  .in 
der  Mitte,  tind  dem  Bruche  gegenüber  £wd  sich  eine 
N^el,  die  sehr  schwach  magnetisirt  war  und  doch  mitten 
inne  lag  zwischen  zwei  stark  magnetisirten.  Es  wird 
übrigens  dabei  ausdrücklich  bemerkt ,  da(s  dieser  Ver^ 
such  nicht  wiederholt  wxu:de. 

Dieser  letzte  in  unserm  Sinn  unyoUkommene  Ver^ 
ijuöh  (weü  die  Glasröhre  durch  den  Funken  sprang,  folg^ . 
lieh  momentane  Seitenwirkung  und  also  eine  progressiv 
^e  Zonenbildung  an  dieser  Stelle  begünstiget  war) 
führte  jedoch  zufällig  eine  Beobadhtung  l^erbei,  auf  Wel- 
che aber  Savary  nicht  sonderlich  achtete^  Die  g^ade 
in  der  Mitte  zersprungene  Glasröhre  war  nämlich  von 
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dieser  Mitte  aus  mit  schief  Hegenden  symmetrischen  Bis- 
8«:iclarGh»>gen,  me  die  Zeichnung  ron  zwei  entgegenge^ 
setzt  gewundenen  Spiralen  sie  darstellen  würde.  Sa^ 
varft  der  diese  Wahrnehmung  blos  nebenbei  apfohrt, 
merkt  nidbt  einmal-  an,  auf  weldher  Seite  im  VerhSltnis- 
ee  zur  positiren^  oder  negativen  Elektridtat,  die  rechts 
oder  links  gewundene  Spirale  lag.  Indels  wahrschein- 
lich wird  sidi  die  Beobachtung  (vielleicht  besser  mit  in 
eine  Röhre  gestopftem  unechten  Blattgold  oder  Blattsil* 
ber,  oder  Zinkamalgam)  zum  Versuck  erbeben  lassen; 
Die  Beobachtung  aber  ist  besonders  darum  interessant, 
weA  sich  hier  der  elejctrische  Funke  gerade  so  abmalt, 
wie  aherthümlich  der  Blitz  abgebildet  wurde,  welche  der 
firscheinung  des  Blitzes  so  unähnliche  Abbildung  von 
jeher  das  Befremden  der 'Altertfaumsfor^cher  erregt  hat^ 
Der  vorhin  sohön  genannte  Herr  Dr.  Fischer  hat 
miserer  phüosk>phi8ohen  Facultüt  eine  interessante,  auf 
die  Blitzabbildungen ,  wie  man  sie  auf  Antiken  findet, 
sich  beziehende  Abhandlung  vorgllegt.  Eben  darum 
muTste  die  weitere  Verfolgung  der  Beobachtung  Savarys 
fÜirihirbdsond^res  Interesse  haben,  und  ich  wünschte  ihm 
also  diese  Materie  allein  zu  überlassen ;  kann  aber  nicht 
anders  als  bedauern ,  daCsr  die  Geschäftsverhältra'sse ,  in 
welchen  dieser  ausgezeichnete  junge  Mann  sich  befindet^ 
einer  ruhigen  Forlsetzung  seiner  physikalischen  Stadien 
wenig  günstig  sind ,  und  vielmehr  eine  Unterbrechung 
.derselben  herbeigefiijbrt  zu  haben  scheinen.  Sonst  wür- 
den die  Le^er  dieser  Zeitschrift  schon  fiüheo*  mehr  über 
den  hier  zur  .Sprache  gebrachten  Gegenstand ,  fco  wie 
über  Sa^aTj'sMagnetisirungs- Versuche  und  andere  da- 
mit zusammenhäigeilde  Gegenstände  milgetlieilt  erhal- 
ten haben. 

■     ;  "  Digitizedby  Google 


250:  Sehw€rgger  über  die 

Doch  dsK  Tendens  dieser  SMlsefarift,  Reüien  ^f^te 
Untenudmiigen  über  ein  und  denselben  Gegenstand  z»»-. 
sanuneiiziistdlen,  isles-gemals^  noch  einige  Bemeilcttn» 
gen  hier  anznhiingens 

1.  In  Savmys  Abhandlnng  ist  eine  Methode  enge* 
fihit»  weldier  Ardgo  ddi  bediotf »  nm  die  leitende. 
Kraft  Tersdiiedaner  Metalle  \  zn  messoi«  Arago  Bist 
nandich  men  leitenden  Draht  in  mehr^«  Anne  aiohvaw 
sweig€v,  nndlrnngt Stahlnadeln  gfeiohsam  anfdenStamai 
nnd  auf  der  Verzweigiing  dieser  elaktriachen  L^tanga% 
welche  dann  durch  einen  Schlag  magnetisirt  irerden« 
Diese  Magnetisimng  ivird  verschieden  ausfallen ,  wenn 
man' statt  ein  und  desselben  (ah  Basis  der  Untersuchung 
eueret  anzuwendenden)  sich  Teizweigenden  Metalls,  zt 
der  Verzweigung  gleich  lange  und  dicke  Drähte  von 
verschied^en  Metallen  nimmt,  indemoffenbar  der  stärk« 
ste  elektrische  Strom  dem  besten  elektrischen  Leiter 
folgt.  Auch  dieses  VerBdiren  also  bietet  ein  Mittel 
dar,  die  elektnsohe  Leitongsfahigkeit  der  Metalle  zu 
vergleichen. 

2*  Was  einer  unserer  ausgezeichneten  nndnament* 
McK  um  die  Elektricitätslehre  so  sehr  verdienten  Natur- 
forscher bei  seinen  auf  anderem  Wege  über  Leitung  der. 
Elektricität  angestellten  Uiitersuchungen  beobachtete ,  ^) 
dals  nämlich  die  Leitungsiähigkeit.  der  Drähte  sich  änder- 
te, wenn  elektrische  Schläge  durch  dieselben  gingen,  hat 
auch  Savary  bei  seinen  Verbuchen  gesehen,  indem  er 
mit  dem  Drahte,  wodurch  ein  starker  Schlag  gegangen 
war,  sogleich  andere  Resultate  hinsichtlich  aui  Magne- 
tisimng der  in  seiner  Nähe  liegenden  Reihe  von  Nadeln 

♦)  S,  Pfaf*3  Abh.  über  Leitimg  der  Elektricität  durch  FIüä- 
»igkeiten  a.  d.  J.  1826.  HI.  284.   (u.  8080 
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ttUdf  I  obwolil  «r  mcht  naher  angiobt »  wie  die  Heihe 
äer  magnedachen  Inteiisitäten  auf  diese  Weise  sich  ab-i 
änderte,  aiioh  kein  Beispiel  zur  genauem  Darkgm^ 
der  Sache  anfuhrt.  Er  begnügt  sieh  diese  Aendemng 
als  eine  nnr  geringe  zu. bezeichnen,  dachte  übrigens 
sof^eichan  Ladimgder  Diihte  wie  Bitter  sie  beobachtete. 
Jhdels  es  liefs  sich  wenigstens  keine  polarisdhg  Wirkung 
mif  flüssige  Leiter  mit  auf  diese  Weise  geladenen  Drahp* 
tan  nachweisen,  und  Savary  meint,  dals  die  Veranden 
nmg  des  Drahtes  hinsichtlich  «sS  Leitung ,'  wenn  keine 
Oxydation  der  Obarfläche  Statt  gefunden  habe,  rorzüg» 
lieh  durch  die  mit  dem  Durchgänge  der  Elektricitätycr« 
bundene  Wärme  hervorgebracht  werde,  welche  auf  die 
Verminderung  der  Härte  oder  Sprodigkeit  Knfln  fe  haben 
müsse.  Es  wäre  dann  zu  untersuchen  t  ob  venninderto 
Härte  jederzeit  gwuüg  der  Leituxig  sey  |  da  nach  P/uffk 
Versuchen  die  Leitui^sfähigkeitsioh  vermehrt  hatte.  Ue« 
brigens  zeigt  die  Natur  des  Pfaff'\sxAiesk  Versuchs ,  dalk 
dieselbe  Vexmehrung  der  Leitung  durch  starke  elektri« 
sehe  Schläge,  ^  auch  bei  Flüssigkeiten  Statt  findet  j  wo 


*)  Bei  Bischof' s  Torliin  S.  S34*  erzahlten  Versuchen  mö'chte 
man  aber  geneigt  werden ,  schwachen  elektrischen  Strömen 
gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  zuzuschreiben,  w^nn 
hier  nicht  Tielmehr  von  Erregung  einer  Spannung,  als  von 
Eniladung  derselben  die  Rede  wäre«  Setzt  man! nämlich  auqh 
Toraus,  dafs  die  Salzsäure  mit  den  schon  gebrauchten  Pla- 
^adrähten  so  lang  in  Berühnmg  blieb ,  bis  jede  mögliche 
Spur  des  an  ihnen  reducirten  positiven  Metalls  aufgelöst 
war:  so  bleibt  doch  die  Bitier^sche  Ladung  .übrige  und  man 
wird  sich  besonders. an  die  von  Marianini  (s.  d.  J.  1826* 
III.  i$7»  tt*  1SS7*  !•  89.)  erzählten  schönen  Versuche  mit 
Gold  und  Flattna  erinnern,  Bischofs  Verfahren  bietet  eine 
neue  Methode  dar,  den  Grad  und  die  Bauer  dieser  Ladung 
zu  messen  und  überhaupt  diesen  wichtigen  Gegenstand  noch 
von  einer  anderen  Seite  %u  beleuchten,        •;' 
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ohneUn  der  Begriff  der  Sprödigkeit  nicht  anwendba/ist 
Ea  ungenannter  in  GiZi^'«  Annalen  (B.XXIV.  S.  325.) 
fToUte  sogar  wahrgenommen. haben,  dals  Glas  durch 
daaernde  elektrische  Einwirkong  zum  Leiter  werden 
kann.  Und  die  E[erren  Girard  und  van  Mons  gaben 
in  einem  Nachschreibeh  Zeagnifs  für  die  Richtigkeit 
der  Beobachtung. 

Auf  alle  Fälle  wenigstens,  da  wir  durch  den  Elek-** 
tromagnetismus  gesehen  haben ,  welche  bedeutende  und 
bei  einigen  Metallen  sogar  bleibende  neue  Eigenschaften 
die  Elektricitäty  schon  vorbeigehend  vor  den  Körpern, 
diesen  erdieiien  könne :  so  werden  wir  um  so  mehr  ein« 
geladen,  auf  das  zu  achtei)i,  was  sie  durchgehend  durch 
dieselben,  auf  wxb  obwohl  nicht  unmittelbar  in  die  Augen 
fallende ,  doch  bleibende  Weise  zu  bevrirken  yermöge. 
3.  Sehr  beachtungswerth  sind  die  Versuche,  wel- 
che Savary  mit  Hinsicht  auf  den  von  Arago  entdeckten 
Rotations -Magnetismus  anstellte,  und  bieten  nach  Sa» 
.vary's  eigener  Ansicht  gewissermaaTsen  den  Schlüssel  zu 
flUen  vorhergehenden  dar. 

Schon  Becquerel  hatte  früher  durch  einen  Versuch 
dargethan,  was  sich  ohnehin  erwarten  liefs,  dafs  auf 
eine  bewegliche ,  im  elektromagnetisirten  Zustande  be- 
findliche ,  gleichsam  eine  Magnetnadel  darstellende  Sj)i- 
rale  eine  drehende  Kupferscheibe  eben  so  wirke,  al§ 
auf  eine  gewöhnliche  MagnetnadeL  Tiefer  liegende 
Beziehungen  stellen  Samr^Ä  Versuche  dar.  Wird  nämlich 
a.  eine  gro£se  Kupferscheibe  zwischen  den  aus- 
gespannten Draht ,  wodurch  eine  elektrische  Entladung 
geht,  und  die  zu  magnetisirenden Stahlnadeln  gelegt:  so 
gilt  es  im  Durchschnitte,  da£s  bei  sehr  seh  wachen  Entla- 
dungen  die  Platte'  den  magnetischen  Einflufs  schwj^cht , 
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ni^ stärkeren  ihn  vermeUrt.  Aber  es  kozhmt  bei  einer 
Kstimmten  Stärke  der  Entladung  auch  auf  die  Dicke  der 
Ratte  an  y  so  dafs  diqke  und  dünne  Platten  im  entgegen- 
setzten Sinne -wirken  y  also  bei  einer  gewissen  Dicke 
Kr  keine  Wirkung  Statt  findet.  *) 
^'  5.  Liegen  die  Nadeln  auf  der  Platte,  so  gilt  gerade 
das  Gegentheil :  bei  schwachen  Entladungen  wirkt  die 
flatte  Tun  so  günstiger ,  je  dicker  sie  ist;  bei  starken 
iSaiÜadimgen  schwächt  sie  und  kaim  sogar  polarische  Um" 
hihrung  bewirken ,  d.  h.  entgegengesetzte  Pole  hervor- 
füfen,  als  eine  nicht  auf  der  Metallplatte  liegende  Nadel 
to  dieser  Stelle  würde  angenommen  haben. 

Aber  die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  richtet 
Äch  auch  nach  der  Natur  der  Metalle,  wie  zu  erwarten 
war  im  Sinne  der  Rotations  -Versuche  von  Arago.  Je- 
doch Folgendes  konnte  man  nicht  erwarten : 

„Als  ich,"  sagt  Savary^  „gleich  grofse  und  gleich 
ficke  Platten  verschiedener  Metalle  zu  vergleichen  such- 
te :  so  zeigte  sich  nicht  blofs ,  dafs  die  Stärke  der  Wir- 
kung varürt  gemäfs  der  Intensität  der  Entladungen, 
sondern  sogar  die  Reihen^  welche  man  etwa  bilden 
könnte,  sich  dabei  imikehren^* 

Eben  so  tnufs  es  besondere  Aufmerksamkeit  erre- 
gen, dafs  Kupfer  in  dünnen  Platten  weniger  YnAi^  als 
Messing  f  und  erst  in  noch  weit  dünneren  endlich  stäiv 

♦)  Wohl  zu  merken  aber  ist,  dafo  bei  dieseti  imd  den  folgen- 
■  den  Versuchen  vorausgesetzt  wird,  dafs  die  Nadeln  im  Con-' 
tade  mit  der  metaUischen  Platte  seyen,  und  von  dieser  Me- 
tallplafte  selbst  h^ifst  es:  „es  ist  fast  gleichgültig,  ob  die 
Metallplatte  isolirt  sej  in  Beziehung  auf  den  Leitungsdraht, 
d.  h.  sie  ist  genug  von  ihm  getreimt,  wenn  nur  die  ahsotute 
Berührung  fehlt,  welche  man  blofs  dijrch  stai-ken  Druck 
bewirken  könnte."  Also  wieder  blofs  von  Versuchen  in 
sehr  grojser  Nähe  am  LeitungsdralOe  ist  die  Re'de. 
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her  widet,  i/riübrend  hei  Arag&s  Sdbtwiogtmga-YersmlM 
dfts  Kupfer  dem  Messing  in  keiner  Beziehung  nachstdi» 
Glasharte  Stahlnadehi  betrachtet  non  Savary  al 
•ans  gewissen  Schichten  zosadunengesetzt,  welche  gm 
auf  ähnliche  Weise ,  wie  Lagen  anderer  Metalle  (odor 
metallische  Umhüllungen)  den  angeführten  ErscheiDitt» 
gen  gemäfs ,  gegenseitig  auf  einander  wirket.  Und  ifc 
lerdings  müssen  die  so  eben  mitgetheilten  ThatsadM 
^ehr  geneigt  machen,  Ansichten  aufznfefwen»  wie  sie  toi« 
lunS.243.  (wo  ich,  wsisSavary  mir  im  Sinne  zu  habet 
«cheint,  ein  wenig  klarer  nach  meiner  Weise  anszospre* 
eben  suchte)  dargelegt  wurden ,  wodurch  wir  auf  eiii9 
Oscillationstheorie  der  Eiektridtät  und  des  Magnetismv 
geleitet  werden,  die  uns  in  einer  Periode,  wo  essidk 
ganz  Torzüglich  davon  handelt,  desPhotomagnetiamns,^ 
'  ebei\  so  wie  des  Elektromagnetismus,  Meister  zu  werdeoi 
besonders  willkommen  sejm  muis. 

Ich  wiederhole  es  also  nochmals,  dafs,  wenn  idi 
Torhin  auf  mögliche  Bedeutsamkeit  der  Zonenbildm^  m 
der  nächsten  Umgebung  des  elektrischen  Funkens  (wo^ 
•ron  hier  immer  einzig  und  allein  die  Rede  ist)  aufiaeii« 
sam  machte,  ich  blofs  bei  diesen  Versuchen,  die  schiede 
terdings  unter  TerschiedenenGesichtsponet^n  wiederholt^ 
und  wie  Savary  selbst  zugiebt ,  weiter  fortgesetzt  wei^ 
den  müssen,  ehe  man  ein  recht  klares  Urtheil  gewnmoi 
kann,  einen  der  Gesichtspuncte  hervorheben  wollte,  der 
bei  dieser  Wiederholung  Beachtung  verdient.  Selbst 
bei    den  Versuchen,   welche  Soücay  mit  spiralförmig 


*)  Interessante  Versuche  hierüber  hat  einer  unserer  Turzüf- 
lichsten  Physiker,  Herr  Prof.  Baumgartner  in  Wietn,  aii^ 
stellt,  welche  in  seiner  Zeitschrift  lür  Ph/s.  u.  Matheitt. 
selbst  nachzulesen» 
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pK%«r#imden«i.I)idbt  stnstdllt»,  nahm  er  blofs  9  Genti* 
^Mer  (8''  4'"^)  knge  und  6,5  Millimeter  {S'^y  dicke 
lloUe  CjUnder  von  Holz,  vm  welche  der  Draht  geymn« 
|lMiwiirde»  während mchts  erwähnt  ist,  dafs  etwa  die 
|b  Holz  gesdmittene  Schraube ,  worin  der  Draht  ruhte» 
itnitBemsteinlack  «osgestrichen  tind  der  Draht  selbst  tsA 
ßmie  iiberaponnen  und  lackirt  war«     Vorzüglich  aber 
|(EKiclite  man  zuerfidiren  wünscheni  ob 'in  einer  Glasröhre 
fibwschlagende  Funken  ähnliche  Erscheinungen  herror^ 
^Avingen ,  wie  Savary  beobachtete  und  bei  der  Wirkung 
hdes  BHtzes  auf  die  Magnetnadel  roraussetzt.     Da  nun 
I  tinmal  positive  und  negative  Elektricilät  eben  so  unzer^^ 
tranJich  sind,  wie  nördlicher  und  südlicher  Magnetis« 
Inas,  so  können  wir  von  dem  Begriff  eines  elektrischen, 
j^urchLuft  oder  durch  Metalle  schlagenden,  Funkens  den 
der  Zonenbildung  nidhit  trennen,  welche  Zonen  selbst  in 
gut  gelungener  Lichienberg^ischer  Figur,  wo  gewöhnlich 
l^om  Bilde  nur  einer  Elektricität  die  R^de ,   nie  zu  ver- 
kennen* Demnach  wären  5frö77ttf  entgegengesetzter  Elek* 
tricitäten,  ganz  benachbart  dem  elektrischen  Hauptstro« 
me  (elektrischen  Funken),  mit  Grund  zu  erwarten.  Man 
wird 9  der. Natur  der  Sache  nach,  diese  Zonenbildung 
lue  absolut  entfernen  können,  aber  wohl  darf  man  hof* 
&n,  durch  isolirende  Umhüllung,  sie  in  engere  Grensien 
iBinschlielsen  imd   davon    abhängige  Erscheinungen  in. 
der  Art  genauer  zu  studiren«     Mag  es  am  Ende  sich  im« 
merhin  zeigen,    dafs  diese  Zonenbildung  bei  Savary*9 
^ersudien  durchaus  ohne  Bedeutung  sey.      Dennoch, 
I  sogar  wenn  wir  schon  gegenwärtig  aus  indirecten  Griin-^ 
j  den  diefs  zugestehen  müfsten^    so  werden  wir  nichts 
I  ^^0  weniger  Thatsachenzu  erhalten  wünschen,  M^elche 
I .  dasselbe  .noch  unzweideutiger ,    unmittelbar  beweisen.* 
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Selbst  im  Sinne  einer  OsciUation^eorid  der  BÜtk' 
tricität  sind  ctiese  hier  empfohlenen  RücksiGhten  auf  iso- 
Jirende  Umgebung  der  leuditenden,  oder  an  einem  Drah- 
te hingeleiteten  Elektricit&t  (gleichsam  auf  enge  Zm 
sammenhaltung  des  sich  ausbreitenden  elektrischen  Strah»' 
lenbündels)  von  Bedeutung^  Denn  wenn  diese  Foide^ 
tung  in  Schwingungen  besteht :  so'  "wird ,  wie  Savarf, 
selbst  mit  Recht  erinnert ,  „nicht  blofs  die  Intensität  der 
^ektricität ,  sondern  auch  die  Art  der  henrorgemfenen 
xnagnetischen  Polarität  von  den  Gesetzen  abhängen,  den^ 
gemäfs  sich  die  kleinen  Bewegungen  im  Drahte,  in  dem 
jhn  umgebenden  Medium  und  in  der  Substanz,  wddt 
dfn  Magnetismus  aufnimmt  und  fest  häU ,  gegensed^ 
aufheben." 

Wir  werden  sonach  gleichsam  auf  in  der  Nähe  des 
elektrischen  Strahls  unter  gewissen  Bedingungen  eintre- 
tende Interferenzerscheinungen  ^)  geführt ,  wobei  aller- 
dings das  umgebende,  gröfsere  oder  kleinere  Wellea 
bildende,  oder  diese  mehr  oder  weniger  leicht  fortpflaa- 
zende  (d.  h.  hier  isolirende  oder  nicht  isolirende)  Mediiuii 
gar  sehr  in  Betrachtung  kommt. 

*)  Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck  besonders  auch  mit  der  Ne- 
benbeziehung ,  um  nochmals  es  hervorzuheben,  dafs  es  sich  hier  ein- 
zig und  allein  von  Erscheinungen  in  der  allernächsten  Umgebung  da 
elektrischen  Strahls  handelt ,  wo  nicht  gewiss ermaafsenTonRander' 
soheinnngen  des  elektrischen  Strahles  selbst.  Denn  gerade  diese 
Ilauptsache,  worauf  es  hier  ankommt ,  blieb  unerwähnt  bei  der  An- 
führung von  5at;a7y*Ä  Versuchen  in  den  „Jahresberichten  über  die 
t'ortschritte  der  physischen  "Wissenschaften*^  (Jahrg.  7.  S.  48.)  "^^o""* 
^ie  Erklärung  sich  anschlofs :  „  die  Ursache  dieser  merkwiirdigea 
Erscheinung  invertirter  Polarität  (im  ungleichen  Abstände  vom  Lei- 
tungsdrahte transversal  gestellter  gehärteter  Nadeln)  scheint  allein 
nur  eine  Folge  der  durch  den  elektrischen  Schlag  entstehenden  Wir- 
kungen der  Polaritäten  auf  einander  zu  seyn^ "  welche  gegenseitigen  ., 
Wirkungen  der  Polaritäten  aber  in  etwa«  grö£seren  Distanzen  nn- 
lifdglich  so  schnell  verschwinden  könnten. 
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Zur 

Meteorologie  und  physischen  Geographie. 

1 .  Vergleichungen  über  die  Veränderungen  ijfi  Drucke  dei* 

iiuft  nach  den  zu  Stuttgart,  Paris  und  Wien  angestellt 

ien  Seobacfäungen, 

Prof.  Schübler  in  Tübingeiu*) 
Die  im  vorigen  Jahr  ailgestellten  Vergleichungeh 
(Seite  S40  —  S42  im  9.  Bd.  des  CEoirespondenzlblatts) 
haben  angezeigt,  dafs  der  mittlere,  monatliche  Gang 
der  Baron^eter  in  den  einzelnen  Jahrszeiten  nur  unbe« 
deutend  verschieden  ist,  imddie  Abweichungen  vom  Mit« 
tel  ganzer  Monate  ofl  bis  auf  Kleinigkeiten  dieselben  sind^ 

*)  Ans  dem  Correspondenzblatte  des  Wurtemberg.  kndvirth- 
schaJttLVereins,(B.  XII.' Ang.  1827.  S.70— 74.)  welches  der 

,  Herr  Verfasser  dieses  interessanten  Aufsatzes  der  Redaction 
zur  Benutzung  für  das  Jahrbuch  mitzutheilen  die  Gi^te  Iiat-« 
te.  Anfänglich  war  die  Absicht,  diesen  Aufsatz  anzuschlie- 
fscn  an  Sabine*s  Abhandlung,  über  Meeresströme  (vgl.  Jahrb. 
1827.  III. ^77  ff.);  dann  schien  es  ^ireckmäfsiger,  ihn  an 
andere  näl^r  yerwtodteUatersuchungto  anzur^en«.  Da  die*- 
se  indefs  vor  der  Hand  noch  nicht  zum  Abschlufs  gebracht 
werden  konnten^  so  glaubten  wir  dem  Leser  diese  inte- 
ressanten Beobachtungen  nicht  langer  vorenthalten  zu  dür- 
fen. Gut  wird  aber  sejn,  ans  dem  das  Büchlein  begleiten- 
den Brief  des  Hm.Terf.  an  den  Redacteur  (d.  d.  am  X2.  Oc- 
tober.  18270  noch  folgende  Stelle  auszuheben:  ^^Was  ich 
damals  (S.  74.)  vermuthete  über  wahrscheinliche  periodische. 
Luftströmungen  zwischen  dein  östlichen  und  westlichen  Eu- 
ropa ,  hat  inzwischen  Schouw  in  seinen  vergleichenden  Bei- 
trägen zur  Climatologie  (Kopenhagen  1827  b^i  Schulz)  durch 

,  Windbeobachtungen  im  ^nördlichen  Europa  wirklich  nach- 
gewiesen»''    (Vgl.  den  Zusatz  des  Hm.  Prof.  Kämtz.  S.26X*) 

Schw.-Sdl. 

Jahrb;  d.  Cfa.  u.  Ph.  1828.  H.  5.  (N.  R.Bt22.  H.  8.)  17 
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wenn  xu  diesen  Yergleichungen  Gegenden  gewälilt  wer- 
den, welche  nui*^  10  —  12  Stunden  von  «inander  entfernt 
liegen.  Von  njehr  Interesse  schien  es  uns  zu  seyn,  über 
diese  gleichzeitigen  Veränderungen  im.  Drucke  der  Luft 
VergLeidiungea  zwischen  bedeutend  ron  einander  ent- 
fernten Gegenden  anzustellen.  Wir  wählten  hiezu  die 
dieses  Jahr  in  Paris,  Stuttgart  und  irien  angestellten 
Beobaclitungen«  Stuttgart  liegt  mit  Paris  und  ^en  bei- 
nahe tfhter  gleicher  geographischer  Breite ;  es  liegt  A4' 
nördlicher  als  TFien  imd  nur  2'  südlicher  als  Pam.  Der 
Länge  nach  liegt  es  beinahe  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Hauptstädten.  Paris  Uegt  von  Stuttgart  6^  50f 
der  Länge>  oder  in  gerader  Linie  67  geographische  Meilen, 
westlicher;  Wien  liegt  7®  11'  der  Länge,  oder  nahe  hin 
74  geographische  Meilen,'  östlicher.  Für  die  Beobach- 
tungen in  Paris  wählten  wir  die  monatlichen,  in  den  ^/i- 
nales  de  Chim.  et, de  Phys»  von  Gay^Lussac  mitgetheil- 
ten  Resültatß ;  für  die  Beobachtungen  zu  TPlen ,  die  auf 
dem  Observatorium  daselbst  angestellten  Beobachtungen, 
deren  Resultate  die  Wiener  Zeitung  in  Nr.  8  und  9  (den 
8  —  9,  Jan.)  dieses  Jahres  millheilte.  Um  eine  nähere 
Vergleichung  für  diese  S  Standpujicte  zu  erhalten,  wur- 
den sämmtliche  Beobachtungen  auf  Pariser  Linien  redu^ 
cirt,  und.£ur  die  einzelnen  Monate  die  Differenz  vom  jähr- 
lichen Mittel  auf  ähnliche  Art  wie  für  Stuttgart  gesucht. 
Bei  Angabe  der  vorherrschenden  Windrichtungea 
bezeichnet  der  zuerst  gesetzte  Wind  die  im  Allgemeinen 
vorhersehende  Windrichtung,  der  nach  diesem  gesetzte, 
die  Windrichtung,  welche  nächst  dieser  am  häufigsten 
vorkam;  die  Art,  wie  die  mittlere  Windrichtung  £ur 
Würtemberg  gefunden  wurde ,  wird  sich  aus  dem  unten 
bei[d«n  Winden  Angeführten  ergeben.  (A.  a.  0.  S.  82  ff.) 
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260  Schübler 

Im  Allgdüieinen  z^gtehieniacIidasBaroiiieteraach 
an  diesen  drei  ei^etnten  Standpimcten  einen  ziemlidk 
gleidiförmigen  Gamg*  In  den  Monaten  Mai  nnd  N(h 
vember  ivaren  die  tielsten ,  in  den  Monaten  Februar  nnd 
Joni  YorzügKch  hohe  Barometerstände. '  Aus  der  bei- 
liegenden Abbildung  ergebt  sich  naher  dieser  parallel« 
laufende  Gax^  nut  den  Abweidinngen  in  den  einzelne 
Monaten«  Die  mitdere  mit  o  bezeichnete  Linie  entspiicht 
^der  mittlem  Barometerhöhe  für  diese  drei  Standpimcte« 
Die  zusammenhängend  gezogene  Linie  bezeidbnet  den 
mitderen  Gang  des  Barometers  in  Stuttgart,  die  punctirte 
denih  fFient  und  die  mit  kleineren  LangenEnien  gezogene 
den  Gangdes  Barometers  in  Paris.  Es  ist  auffallend,  dala 
in,  den  4  Monaten  Apiil  —  Juli,  uro  .  an  diesen  drei 
Standpuncten  Westwinde  vorherrschten,  der  Druck  der 
Lufi^  in  Parb  meist  am  gröfsten ,  in  Wien  dagegen  am 
kleittsten  war,  wahrend  umgekehrt  in  den  übrigen  Mp* 
nat^,  vorzüglich  während  der  käh^m  Jahrszeit,  wo 
östlidie  "Windje  häufiger  wurden ,  der  J^arometerstand 
meist  in  Wien  am  höchsten ,  iii  Parisdagegen  am.  niedrig- 
sten/war.  Der  Barometerstand  in  Stuttgart  schwankte 
gröJ^tenÜieils  (in  7 Monaten)  zwischen  beiden;  in  6 Mo« 
naten^un  Januar,  März,  Juni,  Juli,  Oktober  und  Dezem- 
ber) war  er  ähnlicher  dem  in  Paris  ^  in  4  Monaten  (in 
Februar,  Mai,  August  und  September)  war  er  ähnHcher 
dem  in  Wien.  *)  Das  Vorherrschen  der  westlichea 
Winde  in  den  Monaten  April  bis  August ,  mit  höherem 

*)  Es  ist  hier  immer' von  relativem  Drncke  der  Ltift  die  Rede, 
in  Beziehung  auf  den  diesen  hegenden  zukQmmenden  niitt- 
ler^n  Barometerstand.  Da  JParis  1212  und  /iFleh;  48Q  par. 
Schuhe  über  dem  Meer  liegt:  so  ist  die  mittlere  Bärome- 
«lerhöhe  in  diesen  z'wei  Standpnncten  inftnet  hoher  als  in 
Stiätgart.  '-,... 
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Barometerstand  in  den  westliofaea  und  tieferem  Bdo^Oüv^- 
terstand  in  dea  ötlUchen  Gegenden,  deutet  auf  eine  yeiv 
taatpifemäfaig  ^grölAere  Expansion  in   den  we^tliofaen 
Gegenden;   wekrend  in  den  übrigen  Mcmateni  iTopr 
mghxk  während  der  kaltem  Jahreszeit ,  das   G^getf 
Iheil  3tatt  gehabt  zu  haben  scheint,  wodurch  hai^fig^ 
entgegengesetzte,  ron  Ost  nach  West  gehende  Wind^trör 
-auttg,  mitrelatiTti^ereniBarometerstand^  gegen  Westen; 
die  Folge  se}^  mufste.     Es  liegen  Tielleicht*  dieser  Eipr 
echeinung,  jährlich  periodisch  ziirischen  den&  östlichen 
^V^  wetÜieheiK^iuropa  eintr^encbe ,  Luftstrcimui^«!  zu 
brande,  welche  durch  fortgesetzte  Vergleichungen  noch 
«fthernachgewiNen  werden  müssen.     Es  istdiqses  nicht 
ganz  unwahrseiieinlich ,  wenn  wir  den  grofsen  aidaä-> 
tischen  Ocean  an  den  westlichen  Kästen  JSW'op^'sberiiick-* 
sichtigen^  aus  welchem  in  der  warmem  Jahreszeit  var^ 
häTtnüsm^sig  weit  mehr  Wasserdiinste  aufsteigen  müssen, 
jals  Ton  den  östlich  von  uns  liegenden  trockenen  Land- 
gegenden.    Das  rerschiedene  Verhältnis ,  in  welchem 
^ich  Meere  und  festes  Land  in  den  verschiedenen  Jahrs« 
Seiten  erwärmen  und  abkühlen,  spridit  gleichfalls' {ur-* 
solche  periodische  YerSi^erungen.     Schob  in  IFien  zeigt 
fiidi  im  Gegensatze  von  Pam  diese  Verschiedenheit  sehr 
nserklich ;  die  Winter  sind  in  Wien  bedeutend  kältet*  als 
in  Paris  und  an  den westUohenKüsten  Europf^s,  die  Som« 
mer  daeesen  wärmer. 


Zusatz  von  L. ,  F.  Kämtz. 

Diese  pc;riodischen  Luftströmungen,  welche  Ijlerr 

Prof.  Schübler  ans  der  Vergleichung  der  Barometerstände 

lierl^jtet,  hat  Herr  ^roL  Schonfw.  durcl^  die  wirkliche 

Richtung  der  Winde  bewiesen.     Indem  ich  die  mittlere 
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Riclitting  der  Winde  öaclx  der  Formel  iJamberts  beredt- 
nete,  war  ich  im  Jahre  Ift^  zu  ähnlichen  Kesnltaiten 
gekommen.'  Da  Herr  Prof.  Schmav  indessen  weit  xndif 
fieobachtungen  benatzt  hat,  als  ich:  so  verdienen  di^ 
Hesuhate  seiner  Untersuchungen  vor  den  meinigen^den 
Vor^g.  Ich  will  daher, hier  die  Gesetze  miuheilen 
welche  derselbe  für  die  Richtung  der  Winde  im  nördlicfaeii 
Europa  mittheilt  (Beiträge  zur  vergleichenden.  CÜma^ 
tologie  Heft  LS.  62): 

„1.  Die  westlichen  Winde  haben  über  die  öSdichen 
die  Oberhand ;  diese  Regel  ist  durchaus  ohne  Ausnahme.^ 
*  •  5,2.  Der  Westwind  ist  häufiger  als  der  Ostsnnd;^ 
•  „3.  Das  üebergewicht  der  westlichen  Winde  über 
^  östlichen  nimmt  ron  dem  atlantischen  M^ere  gegea 
das  Innere  des  Continentes  ab.  £s  ist  in  England,  Hol- 
land tmd  Frankreich  gröfser,  als  in  Dä^üiemark  und  in 
den  meisten  Orten  Deutschlands,  gröfser  in  diesen  Län- 
dern, als  in  Rufsland  und  Schweden^  Sp  ist  in  London 
das  Verhältnifsder  osdichen  Winde  (NO,  0,S0)  zu  den 
westlichen  (NW,  W,  SW)  1 : 1,7;  in* Amsterdam  1 : 1,6; 
in  Söndmör  1: 1,6;  in  Copenhagen  1: 1,6;  in  Stocks 
höhn  1 : 1,4 ;  in  Petersburg  1 : 1,3/* 

„4.  Die  westlichen  Winde  s^d  gegen  das  atlamtiT 
sehe  Meer  zu  mehr  südlich,  gegen  das  Innere, des  Ccm- 
tinentes  %vi.  mehr  gewide  W  oderNW;  und  die  nörd- 
lichen Winde  scheinen  gegen  Osten  zuzunehmen,  Ist 
Grofebrittanien,  Holland  und  Frankreich  ist  an  den  mei- 
sten Orten  SW  der  häufigste  Wind,  in^Dännemarkund 
an  den  meisten  Orten  in  Deutschland  Wj  in.  Moscau  ist 
NW  voi^herschend ,  in  Petersburg  und  Stockholm  wird 
der  Nordwind  viel  häufiger  als  in  den  westUcheren 
TheilOT  Buropa's."     '       ■      ' 
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„6.  In  dein  •vrestlicheu  und  uiiltlerenTheile  TOn 
ISford^- Europa  (Grof8brittanm>n ,  Frankreich ,  Dänne-' 
mark,  Deutschland,  Norwegen)  ist  das  üebergewichl 
der  westlichen  Winde  über  die  östlichen  viel  bedeuten- 
der im  Sommer,  als  im.  Winter  und  Frühlinge.  iDieses 
scheint  dagegen  nicht  in  dem  ösdichen  (Ruitsland,  Schwer 
den)  der  Fall  zu  sejm." 

„6.  Die  westlichen  WlnÄe  sind^  im  Winter  mehr 
8udlich ,  im  St>mmer  mehr  nördlich  oder  gerade  West» 
iDoch  schei^ii  dieses  nicht  von  dem  östliche^  Euroga  zu 
gelten." 

Ah  Grcmd  für  diese  Erscheinungen  fuhrt  Scjfiouut 
den  SWwind  \an ,  welcher  in  den  oberen  Regionen  ^et 
t  Atmosphäre  öi  der  Nähe  des  Aequators  weht ,  imd  sich 
dann  in  höheren  Breiten  senkt,  wefshalb  auf  dem  atlan- 
tischen Meere  in  der  gemäfsigten  Zone  westliche  Winde 
vorherrschen ,  welche  die  Schiffer  mit  den  Namen  des 
Westpassates  bezeichnen.  5,Dafs  dieser  Wind  nicht  wia 
der  Ostpassat  ein  constanter  Wind  ist,  rührt  wohl  daher^ 
dafs  in  Europa  selbst  dife  Luft  in  den  südlicheren  Thei-* 
len  emporsteigt,  und  zu  einer  Strömung  ron  Nordfea 
Veranlassung  giebt.  Wahrscheinlich  würden  in  Europa 
die  nördücheri  Winde  rorherrschen,  vrenn  der  zurück- 
kehrende Passat  sie  nicht  abhielte.  Aufdem  Continente 
selbst  nimmt  das  üebergcwicht  der  westlichen  Winde^ 
besonders  aber  die  Häufigkeit  von  SW  immer  mehr  ab,' 
je  weiter  man  in  das  Innere  hineinkömmt^  eben  so  wie 
der  constante  Ostpassat  mit  der  Entfernung  von  dem 
'  Meere  abnimmt,  wahrscheinlich  weil  die  unebene  und 
verschiedenartige  Oberfläche  die  regelmäfsigen  Verhäl- 
tiissa stört,  welch'*  über  dem  Meere  frei  hervortreten; 
doch  haben  noch  in  Petersburg  die  weltlichen  Winde 


M4     Schouw  über  periodische  Luftsiroimingen*  . 

dxQ  ObejrliaQdL  In  dtn  örtEchen  Tbeüoa  ron  Europa 
nehmen  die  nördlichen  Winde  zu,  eben  weil  der  zu* 
ruckkehrende  Passat  schwächer  wird/' 

Einen  nicht  geringeren  EinfluTs  aqf  die  Richtuiigder 
Winde  hat  folgender  Umstand  j  auf  welchen  Herr  Prof» 
SchübUr  in  der  obigen  Abhandlung  bereits  aufmerksam 
gema'cht  hat.  „Im  Sommer  wird  die  Atmpsphäre  übe^ 
dem  Festlande  viel  mehr  erwärmt  als  über  dem  Meere; 
daher  entsteht  eine  Strömimg  der  Luft  von  der  kälterei^ 
zur  wärmeren  Gegend,  also  vom  Meere  gegen  das  Innere 
des  Continentes;  die  Richtung  dieser  Strömung  wird 
n?ich  der  Lage  der  Länder  W  oder  NW  und  nicht'  SW, 
ym  der  zurückkehrende  Passat.  Im  Sommer  sind  folg-^ 
lieh  zwei  Ursachen  zu  westlichen  Winden  vorhanden : 
der  zurückkehrende  Passat  SW,  und  die  Erwärmung 
^es  Continenjes ,  welche  Strömungen  von  W  und  NW 
hervorbringt ;  defshalb  ist  in  dieser  Jahreszeit  das  Ueber-^ 
gewicht  der  westlichen  Winde  so  grofs.  Im  Winter  da- 
gegen ist  die  Atmosphäre  über  dem  Meere  viel  wärmer 
als  über  dem  Festlande ,  daraus  entsteht  eine  Strömung 
von  Osten,  und  die  östlichen  Winde  würden  in  dieser 
Jahreszelt  die  Oberhand  haben,  wenn  nicht  der  zurück- 
Ikehrende  Passat  dagegen  wirkte ;  das  Uebergewicht  der 
westlichen  Wiade  bleibt  indessen  aus  dieser  Ursache 
^ering.'^ 
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TOB  f 

Ludwig     C  ö  r  d  i  e  r»    *) 

(Auigezogen  aus  den  Annales  des  Mines.  Deuxitmt  Serie  T.  IL 

p«  65 — 189.  Ton  X.  F.  Kämiz.) 

Die  Annahme  eines  Centralfeuers  im  Innern  der 
Erde  steigt  bis  in  die  ersten  Zeiten  der  Civilisation  hinauf; 
einige  unvollkommene  Beobachtungen  von  Erscheinung 
gen,  welche  zu  auffallend  waren,  um  übersehen  zu 
"werden  1*  gaben  unstreitig  die  erste  Idfee  zu  dieser  Öy- 
'  pothese«  So  alt  indessen  diese  Ansichten  auch  sind', 
so  würden  sie  doch  erst  dann  mit  Bestimmtheit  ausge- 
sprochen, als  die  Gesetze  des  Weltsystemes  entdeckt 
waren.  Cartesius,  Halley,  Leibnitz,  Mairan,  Buffon 
imd  mehrere  andere  Physiker  der  neueren  Zeit  hatten 
die  Existenz  eines  Centralfeuers  angenommen;  die  Ge- 
stalt der'  Erde ,  mehrere  astronomische  Erscheinungen , 
die  Bewegung  des  Princips  welches  die  Richtung  der 
Magnetnadel  bestimmt,  die  Verglefiehungder  Tempera- 
turen an  der  Oberfläche  mit  denen  in  geringen  Tiefen 
«nd  mehrere  Untersuchungen  über  die  Erkaltung  glühen- 
der Körper  dienten  den  genannten  Gelehrten  zum  Be^ 
weis  ihrer  Behauptungen. 

Viele  Physiker  hielten  indessen  die  mitgetheilten 
Beweise  nicht  fiir  genügend;  sie  liefsen  der  Erde  nur 
diejenige  Wärme ,  welche  ihr  von  dän  Sonnenstrahlen 
mifgetheilt  wird ;  ja  zuletzt  erhielt  diese  Meinung  sogar 
d^s  Uebergewicht.    Die  geologischen  Systeme  von  Tdi* 


*)  Der  Ver&sser  hat  fdi^se  Abhandlmig  in  i»a  Sitzimg«n  Tom 
4t6n  Junios,  9ten  und  19.  Julius  1827  in  der  Pariser  Aka- 
demie vorgelesen:  (Ein  Aaszug  dieser  Abhandlung  findet 
«ich  auch  im  Bauet,  dee  säences  maikim.j  pl^s.  eic.  Febr, 

Q«  Mau  1836*) 
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las,  Saussure  und  Werner  waren  es  hanplsäcliKch,-  Wel- 
che die  ältere  Meinung  verdrängten.  Hiernach  nämlich 
verdankte  die  *Erde  Ihre  ursprungliche  Liquidität  dem 
*Wasser;  die  Erdmasse  krystallisirte  schichtenweise  von 
dem  Mittelpuqct^  nach  der  Beripherie;  die  vulkanischen 
Erscheintmgen  wuraen  nur  für  rein  locale  Phänomene 
angesehen« 

Durch  mehrere  Untersuchungen^  welche  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  angestellt  sind,  hat  sich 
indessen  jetzt  der  Stand  der  Dinge  geändert;  wichtige 
Entdeckungen  wurden  in  der  Geologie  gemacht;  ;Be- 
obachtungen  zeigten  dafs  die  Lagerung  derBestandtheüe 
in  den  ältesten  Bildungen  von  der  aus  der  Hypothese 
folgenden  verschieden  war;  man  überzeugte  sich,  dafc 
der  Heerd  der  Vulkane  unter  dem  Urgebirge  lag;  man 
lernte  die  Natur  der  Laven  und  ihre  Identität  in  allen 
Theilen  der  Erde  kennen ;  es  wurde  die  Analogie  eiiiep 
grofsen  Zahl  von  Schichten  aus  allen  Zeitaltern  mit  den 
Laven  bewiesen;  es  wurde  gezeigt,  wie  leicht  diese 
ursprünglich  durch  Hitze  flüssig  gepiachtenlMaterien  jLry- 
stallisiren  konnten;  das  System  der  Krystallisation  .au3 
dem  Wasser  wurde  heftig  erschüttert.  Auf' der  andere 
Seite  wurden  die  Strahlung  und  Leitung  der  Wärme  ge- 
nauer untersucht;  es  YFurde  durch  sinnreiche  Beobach- 
tungen gezeigt,  dafs  von  der  Oberfläche  der  Erde  stets 
Wärlne  gegen  den  Himmel  ausstrahlt ;  man  hat  iä  veij- 
scUedenen^  Gegenden  die  Tiefe  gemessen  bis  zu  weldieii 
si^JhL  die  täglichen  und  jährlichen  Aenderungen.  in  jlar 

•Wärme  der  Atmosjihäre  erstrecken,  uiidauf  diese  Art 
das  Niveau  bestinimt ,  in  welchem  sich  zuerst  eine  un- 

. veränderliche  Temperatur  zeigt ;    endlich  hat  man* die 
Temperatur  in  gröfseren  Tiefen  untersucht,  *und  die  ge- 
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^mdenen  GrÖJGsehüut'dei^  mittleren  IVärme  des  Landes 
TergKchen.  Auf  diese  Art  gelangte  4naii'ztt  deip  IWCfn- 
dgen  Resultate ,  däfsvon  dem  Niveau  an,  teo  ilichzil'^ 
etst  eine  unveränderliche  Temperatur  zeigti  die  WäxtAd 
mit  der  Tiefe  wächst  ^  tmd  zwar  in  einem  so  schnelMn 
Verhältnisse^  dafs  die  Wärme  etwa  um  1^(7.  grof sei* 
W»d , '  wenn  man  30  bis  40  Meter  tJefer  steigt. 

Durch  die  genannten  Thatsaclied  sieht  man  sichge-^ 
zwmigen  zu  der  Hypothese  eines  Centralfeuers  zurüclU 
zukehren  und  mehrere  Naturforscher  haben  dieses  au<lb 
sd^on  längst  gethan.  Lagrange  und  Üblomieu  sind  die 
ersten,  -welche  dieselbe  annahmen;  eben  so  verdi^nek 
Buiicn  und  sein  Commentator  Flayfair  genannt  zu  wer- 
den, obgleiqh  sie  ihire  Meinimgen'  nicht  hinreichend 
verständlieh  mittheilen  und  sich  häufig  irren,  wenfla 
sie  dieselben  auf  geologische  ThMsachen'  anWendeti  • 
wollen.  In  neueren  Zeiten  sind  Laplace,  tfnd  yor'ihfil 
Fourier,  bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Wärme  iu 
derselben  Üeberzeugung  gekommen.  ,     \       '•  • 

Untersucht  man  die  Beweise,  welche  für! diese  bc^. 
afehtenswerthe  Hypothese  aufgestellt  6ind:  so  überzeugt 
man  sich  leicht, '  dafs  einer  von  ihnen.' noch  ein«  grof^ 
Ungewifsheit  zulassen  konnte.  Dieser  Beweis,  welcher 
zugleich  der  directeste  und  entscheidensteist,  stützt  sich 
aiif  Thermometerbeobachtungen  in  verscliiedenen  Tiefen, 
aus  welchen  man  gefolgert  hat,  dafs  die  Wärme  vonddr 
Oberfläche  nach  dem  Mittelpifncte  der  Erde  zunehnie. 
Es  ist  hier  allerdings  die  Frage  erlaubt,  ob  di«  gefunde- 
nen Gröfs&n  hinreichend  genau  abd,  um  daraus  auf  die 
Zunahme  der  Wärme  schliefsen  zu  dürfen.  Defshailb 
sdiusint  es.  durchai:^  erforderlich  die  Beobachtungen  ixä^ 
her  zn.priifim.      • 
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Die  bisher  SBer  diesen  Gegepstand  angestellten 
IJ(fl(l$ang^  sind  vonzweierl»  Art«  Man  bestimmt  näm«- 
lipb  z|ie^  die  Teropei^atar  der  gewöhnlichen  Qnellen  und 
dlf^  Gewässer,  welche  aus  den  Stollen  grolseri  Minen  her^- 
^rypptrelen.  Indessen  ist  die  Anzahl  von  Beobachtongen 
^per  Art  vnbedeutend, .  die  erhaltenen  Groben  seUift 
lindy  wie  in  der  .Folge  gezeigt  wearden  soll,  nuv  ait* 
nähernd.  Sodann  können  wir  die  Temperatur  natürli-* 
tjjß/f^^  x>der  künstlicher  Höhlen  im  Innern  der  Erde  mes- 
ffUL^,  Beobachtungen  dieser  Art  haben  wir  in  gro£s^ 
Menge  und  bis  zu  Tiefen  von  400  bis  500  Meter.  Die 
Hrjcbligsten  derse^>en  sind  folgende.: 
»Ja  Frankreicfi  haben  wir  die  Beobachtungen  im 
Steiler  der  Pariser  Sternwarte ,  welche  vor  etwa  150 
Jfihx^n  ange&ngendindy  und  welchen  ^o^oeinei^  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  gegeben  hat;  die  von  Gen^ 
^qtrne ,  m  den  Gruben  von  Giromagny  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts ;  ^)  und  die  von  dAubuuson  ipx 
Jahre  1806  in  den  Blei- und  Silberminen  von  Poualla- 
ouen  und  Huelgoet  in  der  Bretagne  angestellten.  ^*) 

In  der  Schweiz  besitzen  wir  die,  Beobachtungen, 
wdche  Saussure  vor  etwa  40  Jahren  in  den  Salzmini^n 
von  Bex  ansteUte.  ***) 

Für  Sachsen  kennen  wir  die  Beobachtungen,  wel- 
che Preiesleben  und  A.v.  Humboldtim  Jahre  1791  an* 
^teilten;  f)  feiner  die  von  d^Aubuiison  im  Jahre  1802  \W) 


*)  Dissertaüon  sur  la  gl<u!e  par  Mairan,  Paris  1749.  in  12« 

p.  60£ 
**)  Journal  des  Mines  XXI.  p.  119« 
***)  Vcya^es  dan^  Us  Mpee  J.  1088* 
f }  Annales  de  Chimie,et  de  physique  T.  Sil.  p.  210* 
i'i'}  Oeseription  m  Mines  de  JPreyherg  T.  III.  p.  151.  185. 

SOO.  Journal  cfof  Mines  T.  XI.  p.  Ö17*  T.  XUI.  p.  iA 
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und  endHäi  cli^  ron  t;.  Trebra  in  üen  Jahten  1805 1 
1806,  1807  nnd  1816.  ♦) 

In  Gro/sbrittannien  sind  seit  dem  Jahre- 1^16  stitt 
•vielfe  Beobadiiungen  angestellt  wordfen^**)  nanrentHch 
TonLedity  Rede  mid  besonders  ff.  Foa:  in  den  Kupfin^* 
fttid  Bleigraben  von  CömwaJSs  nnd  Devomfiire;  femer 
ron  B(dd,  DUnn  üiid  Penwick  in  den'  SteinkoUengruben 
im  nördlichen  Hieile  von  England. 

In  ScAti^^d^  besitzen  wir  die  Beobachttingen  des 
Bergmeisters  Claes  WaUmann  in  den  Graben  ron  Fab« 
Idn.  ***)  ' 

'Aus  IfaUen  besitzen  wir  die  Beobachtungen,  welche 
IPüntOTietü  in  den  goldhaltigen  Minen  von  Pestarena  di 
Macugnana  im  Thal  Anzasca  anstellte,  f ) 

Endlich  gehören  hieher  die  Beobachtungen,  welche 
jl.  V.  Humboldt  in  mehreren  Gruben  von  Mexico  nnd 

Fem  machtet  "H")  "" 

Nahe  zwei  Drittel  von  diesen  in  mehr  als  40  Gru- 
ben angestellten  Messungen  wurden'  so  gemacht,  dafs 
man  die  Temperatur  der  Luft  ih  den  !Minen  aufsnchte, 
bei  den  übrigen  wurde  die  Wärme  tles'in  den  Gmben 
^Äthalteneii 'VTassers  bestimmt.  Kur  bei  sehr  wenigen 
wurden  directe  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des 
die  Höhlefn   umgebenden  Gesteines   angestellt;    jedoch 

♦)  Annale^  des  Mines  T.  I.  p.  377.  T.  HL  p.  69. 

♦*)  Annales  de  Chimie  et  de  physique  T.  XIII.  p.  200.  T.  XVI. 

p.  178-  T.  XIX.  p:  4S8.  T.  XXI.  p.  8Ö8*  und  Geograpfdad 
.    tüstrib,  of  PlaHU  hy  N.  J".  Winch  p.61. 
*♦*)  Aus  den  Kongh  Veienslc.  Ac.  Handl.  ar  1821.  iaOilber^s 

Annalen  Bdi  LJOtVl.  p.  451. 
i*)  Aus  BrugnttietWs  Criomate  1821  iJei  Muncke  im  phys. 
.    Wörtetb4!  B^  III.  p.  978.  Bie'Beobadfrtttngen  von  TTallrMmn 
:  und  JTantoTttftfz,  2i$nd,von  mir  hinzugefügt.  .  JC;  . 

H)  Ännates  äe  tti^ie  rf  de  Physique  i.  XHL  p,  iXff. 


270  ^  ^Q  0  r  di  c  r 

hfben  mehrere  der  äu£  diese  Art  gefundenen  Grofsen 
denVortheil,  Mittelzahlen  aas  sehr  rillen  regelmäfsfg 
^ges|elken  Beobachtungen  zu  seyn.. 

Ehe  wir  die  Resukate  dieser  Messungen  mittheilepi, 
Davissen  wir  die.,Bpobachlungen  einer  näheren  Prüfung 

•lytterwerfen , .  wa3  um  so  nöthiger  ist ,  da  ^hier  aus  klei- 
nen Temperaturunterschieden  und  unbedeutenden  Tiefi^n 
Gesetze  über  die  Temperatur  i^  gipfsen  Entfernungen 
vpn  der  Oberfläche;  der  Erde  hergeleitet  werden  soUeni 
Die  Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  Luft 
in  den  Blinen  würden  keine  nähere  Prüfung  erforderpi 
yrenn  man  annehmen  dürfte,,  dafs  sie  genau  die  Tempe- 
ratur der  Zone,  angäben,  in  der  sie  gemacht  waren, 
wenn  die  Local- Yerhaltnisse  eben  so  wären  ah  in  den 
Kellern  der  Pariser  Sternwarte,  wenn  nämlich  dia  Höh- 
lungen eine  «geringe  Ausdehnung  hätten ,  und  gegen  stö- 
rende Ursachen  von  aufsen  (wie  die  Gegenwart  der  Ar-^ 
heiter^  den  Eintrat  äufserer  Liift)  geschützt,  imd  hinrei- 
chend lange  geschlossen  wären,.. damit  die  Wände,  ihre 
ursprüngliche  Tenrperatur  sehr  bald  wieder  annehmen, 
könnten^    wofern  ^ie  dieselbe  einmal  verloren  hattej^. 

I   Indessen  ist  keine' dieser  Beobachtungen  unter  so  günsti-. 
gen  Umständen  gen^acht  worden        ;  '         • 

Wir  wollen  ims  zunächst  eipe  Grube  vorstel- 
len ,  der  wir  eine  beträchtliche  Gröfse  geben  wollen-,  • 
welche^  aus  mehreren  Etagen  bestehen  inöge,  in  die 
kein  Wasser  eindringen  kann,  und  »welche  hermetisch 
verschlossen  wurde,  nachdem  die  Arbeiten  in  derselben 
aitfhörten.     Die  Luft  wird  hier  offenbar  die  Tempera^» 

^  tur  des  Gestein^  anpebuien,  und  da  nach  unserer  Hypo- 
these die  Wärme  mit  der  Tiefe  zunimmt:   so  würden 

^  Lufiströme  von  ujiten  nach  oben  und  von  ohen  nach 
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uiten.entsteheBi  Diese  Strömung^^  i^erden  desto  ^ixfc-, 
schiedener  sQyn,  je  leichter  die  Luftsich  bewegen  kann  ;^ 
sind. aber  die. Verbindungstanäle  eng ,., und  haben  die- 
selben viele  Biegungen ,.  so  wird  sich  dip  Luft  nur  mit 
l^uhe  bewegen ,  sie  würde  in  den  entferntesten  Theilea 
der  Stollen  fast  gänzlich  stagniren,  so  daSs  hier  die  Tem- 
peratur der  Luft  sehr  nahe  die  de3  Gest^pines,  wäi^e.  So 
viel  aber  ist  gewifs,  dafs  die  Wärme  der  Luß:  in  diesei|i 
\md  noch  mehr  im  ersten  Falle  mit  der  des  Felsens  nicht 
identisch  ist. 

.  Findet  demnach  schon  in  unserem  fingirten  Falle, 
keine  Identität  Statt,  so  dürfen  wir  .dieses  noch  weniger 
in  gewöhnlichen  IMinen  annehmen ,  in  welchen,  die  äu- 
fsere  Luft  beständig  Zutritt  hat ,  wo  die  durchfiltriren-, 
den  Gewässer  die  Temperatur  abändern,,  und  wo  die  Ge-. 
genwart  der  Grubenlichter  und  Arbeiter  bedeutende 
Wiirmemengen  erzeugen.  Wir  wollen  den  Einflufs  die- 
ser dröi  Ursachen  näher  bestimnien. 

Der  Einflufs  der  äufseren  Luft,  welche  sich  bestän- 
dig." mit  der  in  der  Grube  enthaltenen  vermischt ,  wird 
durch  ihre  Temperatur  imd  durch  die  in  einer  gegebe- 
nen 2ieit  einströmende  IMenge  bestimmt.  Beide  Ele-, 
mente  sind  sehr  veränderlich.  Im  Winter  strömt  bei 
grofser  Kälte  vier-,  ja  sechsmal  so  viel  hinein  als 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  jvährend  der  Luftstrom 
im  Sommer  sehr  unbedeutend  ist.  Die  Temperatur  der 
äufsem  Luft  ändert  sich  in  jedem  Blomente;  es  wird 
dieselbe  durch  die  Verdunstung  deprimirt,  und  diese  De- 
pression selbst  hängt  meder  von  ihrer  Trockenheit  urid^ 
ihrer  ursprünglichen  Wärme  ab.  Zugleich  wird  die 
Temperatur  der  Luft  ein  wenig  in  Folge  de^  gröfseren ; 
Bmokes  erhöht;    diese  Ursache  indessen,  auf  welche 
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«aehrere  Thysiker  ein  zn  grobes  Oewidit  gelegt  ha- 
ben, möchte  die  Temperatcür  für  eine  Tiefe  von  100  Me* 
tern  schwerlich  um  mehrals  0^,äi  oder  0^,6  G.  erhöhen. 
Aus  dem  Gesagten  ^*giebt  sich  noch  eine  andere 
li^olgetimg  von  Wichtigkeit-  Die  mittlere  Temperatur 
der  Lufimasse  nämlich ,  welche  während  eines  Jahres 
in  eine  Grube  kommt,  ist  auf  jeden  Fall  niedriger 
als  die,  mittlere  Temperatur  des  Landes«  N^ch  meh«> 
feren,  in  der  Abhandlung  nicht  ndtgetheilten,  Untersu- 
dmngen  schätzt  Cordier  diesen  Unterschied  iluf  2  bis  3^ 
für  die  meisten  Gruben  unserer  Gegenden.  Die  äufsere 
Luflc,  welche  sich  bestrebt  die  Temperaturen  in  jeder 
Etage  beständig  zu  ändern ,  deprimirt  also  allmälig  die 
Temperatur  der  Gruben ;  diese  Depression  mufs  noth- 
wendig  an  Verschiedenen  Puncten,  welche  in  demselben 
Niveau  liegen ,  sehr  ungleich  se  jn. 

Die  durch&ltrirenden  Gewässer  haben  ebenfalls  ei« 
nen  sehr  bedeutenden  Einfluls ,  und  da  sie  aus  höheren 
Gegenden  kommen :  so  theilen  sie  der  Luft  eine  genn« 
ge»e  Temperatur  mit,  als  das  umgebende  Gestein. 

Dagegen  wird  die  Temperatur  erhöht  durch  die 
Gegenwart  der  Arbeiterund  Grubenlichter.  Wirmfissen 
den  Einflufs  derselben  um  so  mehr  abzuschätzen  sucheni 
da  beide  von  mehreren  Gelehrten  als  die  einzigen.  Ur- 
sachen der  Wärme  in  der  Tiefe  angesehen  worden  sind. 
Nach  den  interessanten  Untersuchungen  von  Des^^ 
pretz  über  die  thierische  Wärme,  entwickelt  ein  Mensch 
von  mittlerer  Gröfse  binnen  24  Stunden  durch  die  Respira- 
tion eine  Wärmemenge,  welche  hinreichend  seyn  würde, 
ein  Gramm  Wasser  bis  3237417®  C.  zu  erwärmen; 
und  diese  Wärme  ist  nur  drei  Viertel  von  der  totalen 
Warme ,  welche  dasselbe  Individuum  in  derselben  Zeit 

üigitizedby  Google 


über  die  tTämu  der  Erde.  27fi 

\  arzengt;  demnadbL  würde  die  totale  Wärme,  iK^^aldie  jn 
l^fnoer  Stunde  entwickelt  wird,  etwa  180  Kilogramme 
Wauer  um  1^  erwärmen.  Nehmen  wir  mit  de  la  ito«- 
!  C^*  nnd  Birard  das  VerlialtnÜB  der  specifisd^  ySTma^ 
TsonWasaer  und  Luft  wie  1 : 0,2669.  an,  und  gehen  w|r 
ym  der  Dichti^eit  der  Luft  bei  13P  aus :  «o  wiir^e  ein 
\  Mensch  in  einer  Stunde  54^  Kubikmeter  Luft  nm  1^ 
.erwärmein. 

Wollen  wir  den  Einflu£s  der  Erleuchtung  bestimme^, 
80  liEÜssen  wir  die  Erleuchtung  durdi  Lampen  und  Keft- 
x^  smterscheiden« 

Wir  nehmen  an ,  m|m  bediene  sich  in  den  Lampen 
des  Leihöles.  Nach  den  Untersuchungen  von  Bxmford 
erhebt  die  Verbrennung  von  einem  Gramm  Leinöl  die 
Temperatur 'eines  Grammes  Wasser  um  9044  Grad.  Ei- 
ne Lampei  welche  in  einer  Stunde  15  Grammen  Oel  ver- 
brennty  erhöht  also  die  Temperatur  von  409  Kubikme- 
tern in  eben  dieser  Zeit  um  1^ ;  es  erzeugen  denm^h 
Tier  dieser  Lampen  fast  dieselbe  Wärme  als  drei  Arbeit^. 
Nach  den  Versuchen  x^nRianford  würde  die\\i2är- 
me,  welche  durch  Verbrennung  yon  einem  Granen  Talg 
eraeugt  vmA ,  I^nr eichen ,  ein  Gramm  Wasser  bis  za 
83699  zn  erwärmen;  wenn  wir  also  annehmen«  dafs  in 
der  Stande  7f  Grammen  Kernen  yerbranm:  werden  (wie 
^e^^  in  4en  Gruben  von  jLittry  der  Fall  is^),  so  würde 
das  Licht  eines  einzigen  Arbeiters  genügen  189  Kubik- 
i^eter  Luft  von  12^  anfänglicher  Temperatur  ual  1^  zu 
erwärmen. 

Nach  diesen  Thatsachen  würde  die  Gegenwart  von 
200  Arbeiten^  und  200  Lampen  in  einer  Stunde  eine  Luft* 
masse  in  einem  Stollen  von  2  Meter  Höhe,  1  Me^r  Breite 
nnd  93000  Meter  Länge  um  1^  erhöhen;  man  hatte  also 

Jshrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  1828*  H.  .3  (N.  R.  B.  22.  H,  30       _   1 8  , 
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ein  Recfit  zvl  der  Behauptuiig,  dals  die  Gegenwart  deä? 
Arbeiter  imdLampen  einen  grofsenEinflufs  auf  die  Tem- 
peratur der  Minen  haben  müfete.  Es  wird  hierdurch  in 
einem  grofeen  Theile  des  Jahres  die  Wirkung  der  vor- 
her genannten  Ursachen  j  duröh  welche  di*  Temperatur 
der  Gruben  deprimirt  wird ,  aufgehoben ;  in  dem  übri- 
gen Theile  des  Jahres  wird  hierdureh  die  Temperatur 
der  Luft  üb«r  die  des  Gesteins  erhöht.  Es  müssen  hier- 
durch offenbar  eine  grofse  Menge  ron  Luftströmen  in 
edlen  Theilen  der  Gruben  erzeugt  werdwi.  Da  es  fem^ 
,  sehr  wahrscheinlich  ist ,  dafs  bei  einer  Temperatur  der 
Sulseren  Luft  von  20°  bis  25  die  Während  einer  Stan- 
de in  .€Hne  Grübe  eintretende  Luft  kaum  ^^  von  der  in 
ihr  -enthaltenen  Luft  beträgt ,  so  mufs  die  Wärme  im 
Innern  dadurch  sehr  modifioirt  werden;  Von  diesem 
Einflüsse  hat  sich  Cordier  in  der  Grube  du  RariD  bei 
Carmeaux  überzeugt.  In  diesem  Steinkohlenwerke  fand 
er  am  Öten  November  1822,  wo  die  Wärmte  deraufsem 
Ltfft  zwisohep  13^,4  und  14°,9  schwankte,  die  Tem- 
peratur der  Luft  im  Lmem  höher  als  28^ ;  als  er  da- 
gegen die  Wärme  des  Gesteins  nach  seiner  weit^  unten 
zu  "besehreibenden  Methode  prüfte ,  war  dieselbe  17^1, 
er  würde  also  einen  Fehler  von  mehr  als  '6^  begangen 
haben  ^  wenn  er  die  Temperatur  der  Luft  für  hinrei- 
chend genau  angesehen  liätte.  Dieselbe  Er&lifmig  Iiat 
er  in  mehreren  andern  Gruben  genjiacht. 

Während  aeiner  sechsjährigen  Beobachtungen  iAt 
Cordier  noch  einen  andern  Umstand  bemerkt.  Die  Tem- 
peratur der  Luft  ist  nämUch  an  der  Decke  und  am  Bo- 
den des  StoUens  sehr  ungleich;  er  hat  in  Höhen  von 
w^eniger  als  zwei  Metern  häufig  Unterschiede  von  S  i  )a 
4  Graden  gefunden. 
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Nach  dem  oben  Gesagten  wird  es  wohl  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  keine  der  mitgetheilten  Beobachtungen 
über  die  Temperatur  der  Luft  die  dieser  Tiefe  eigen«* 
thiimliche  *Wärme  angebe.  "Wollte  man  auch  annehmeni 
dafs  durch  ein  Zusammentreffen  von  wenig  wahrschein- 
lichen .Compensationen  einige  dieser  Beobachtungen  zu 
einer  Zeit  angestellt  wären ,  wo  die  Wärme  der  Luft 
und  des  Gesteines  völlig  übereinstimmten ,  so  würde  ea 
doch  schwer  halten,  diese  Gröfsen  herauszufinden/  Kei- 
ne dieser  Messungen  kann  daher  mit  der  mittlem  Tßm- 
peratur  der  äufseren  Luft  verglichen  werden.  Nehmen 
'vrir  indessen  die  Beobaihtimgen ,  bei  welchen  alle  Data 
zu  einer  nähern  Prüfung  gegeben  sind ,  und  wählen  wir 
unter  denselben  diejenigen  aus,  welche  bei  kalten!  Wet- 
ter angestellt  sind :  so  deuten  alle  auif  eine  merkliche 
Zunahme  der  Temperatur  taiit  der  Tiefe. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Temperalurbestimmimgen 
vermittelst  des  in  den  Gruben  enthaltenen  Wassers  über. 
Das  Wasser  kommt  in  den  Gruben  entweder  in  »der  Ge- 
stalt mehr  oder  wem'ger  reicher  Filtrationen  vor,  oder 
es  läuft  durch  dieselben  in  Gestalt  kleiner  Bäche,  oder  es 
stagnirt  in  denselben  und  bildet  Pftitzen,  oder  Bassins 
bei  den  Schöpfwerken,  oder  wahre  unterirdische  Seen, 

Aus  den  gemessenen  Temperaturen  des  Wassers 
'  geht  im  Allgemeinen  eine  Zunahme  dei*  Wärme  mit  der 
Tiefe  hervor;  die  Resultate,  welche  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  gefunden  sind,  geben  alle  eine  Wärme,, 
welche  höher  ist,  als  die  noiittlere  des  Landes.  Es  wird 
diese  Behauptung  hauptsächlich  durch  eine  Erfahrung 
von  W.  Fox  bestätigt,  wfelche  weit  wichtiger  ist,  als 
sie  auf  den  ersten  AjibUok  scheint,  und  welche  noch  ein 
weit  höheres  Interesse  haben  würde^  wenn  derBeobach- 
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ter  mehrere  umstände  hinzagefiigt  hatte,    an- deren 
KemitDÜs  sehr  viel  gelegen  ist. 

Die  Gewässer,  welche  ans  dem  grolsten  Theile  d^ 
Zinn*  und  Knpferminen  von  ComwalUs  henrorströmen, 
ergielsen  sich  durch  versdbiedene  Arme  in  einen  gro&en 
Kanal,  welcher  sie  über  das  Thai  vonCamon  fuhrt, 
nnd  an  4essen  Mimdung  in  der  Minute  etwa  1400  Kxir 
bikfu£$,  in  ein^n  Tage  also  etwa  60000  Tonnen,  Was- 
ser ausflieüsen«  In  einem  dieser  Anne,  wekher  zu  dem 
groXsen  Kanäle  das  Wasser  von  sechs  Minen  führte^ 
welche  275  bis  293  Meter  Tiefe  hatten ,  fand  Foa:  eine 
halbe  Liene  von  den  Minen  die  Temperatur  des  Wassers, 
23® ;  in  einem  zweiten  Arme,  durch  welchen  das  Was- 
ser Tonzehn,  201  bis 220  Metertiefen,  Quellen flofs,  war 
die  Temperatur  ein  drittel  Lieue  von  den  Minen  19®,2. 
In  ein^n  dritten  Arme ,  durch  welchen  sieben  Minen 
von  1^3  bis  201  Meter  Tiefe  ausgetrocknet  wurden, 
zeigte  das  Thermometer  13  °  ,3.  *  Endlich  wa>  die-  Tem- 
peratur der  Tereinigten  Gewässer  an  der  Mündung  des 
grois^n  Kanales  20^,7.  Untersucht  man  diese  Grö&e, 
so  findet  man  erstens,  dafs  sie  10®  ,7  höher  ist,  als  die  nutt- 
lere Temperatur  des  Landes;  sodann  aber  zeigendie  obi- 
gen Thatsachen  hinreichend ,  dafs  diese  Wärme  bicht  tob 
der  Gegenwart  der  Arbeiter  heniihrt.  Denn  wollte  man. 
auch  annehmen,  dafs  stets  2000  Arbeiter  und  2000  Lam- 
pen, deren  jede  15  GrammenOelin  der  Stunde  verbrennt, 
in  den  Gruben  beschäftigt  wär^n ,  so  würde  die  aus- 
strömende Wassermenge  durch  die  hi^edurch  erzeugte 
Wärme  kaum  um  einen  Viertel  Grad  er^rärmt  werden. 
Wie  endlich  auch  die  Temperatur  der  mit  dem  Wasser 
in  Berührung  stehenden  Luft  beschaffen  sejm  möge ,  so 
ist  es  nicht  möglich,   dafs  sie  die  Wärme  des  Wassers  um 
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eine  so  bedeutende  Grofse  erhöhen  konnte ;  nothwendig 
müssen  wir  daher  annehmen ,  dafs  diese  bedeutende 
Temperaturerfaöfauiig  von  ^ner  inneren  Wäxme  der  Br- 
d^  herrührt.  ' 

Wir  wollen  jetzt  die  Versuche  über  die  Tempera- 
tur des  Wassers  näher  betrachten,  um  daraus  das  Gesetz  ^ 
herzuleiten,  nach  welchen  sich  die  Zunahme  der  Tem- 
peratur mit  der  Triefe  richtet.  Es  ist  sehr  wenig  .wahr- 
scheinlich, daüs  die  unterirdischen  Quellen  genau  die 
Temperatur  des  Gesteins  angeben;  wir  können  die- 
selben nur  als  annähernde  Gröfsen  ansehen ;  da  indes- 
sen dieses  Wasser  gröfstentheils  aus  höheren  Schichten 
kommt,  so  werden  die  auf  diese  Art  gefimdenen  Tem- 
peraturen im  allgemeinen  etwas  zu  klein  seyn.  Nitr  in 
wenigen  Eällen,  wo  diese  Quellwasser  aus  gröfseren  Tie- 
fen in  die  flöhe  kommen,  wird  ihre  Temperatur  zu  hoch 
seyn;  es  wäre  auch  möglich,  dafs  diese  Wasser  aus  al- 
Xea  verlassenen  Werken  kämen,  wo  durch  die  Zersetzung 
von  Trümmern  Wärme  erzeugt  wurde.  Indessen  wer- 
den diese  Fälle  immer  nur  selten  seyn. 

Die  folgende  Tafel  enthält  einige  der  besseren  Beo- 
bachtungen dieser  Art,  weichein  Sachsen,  Frankreich, 
Englacnd  und  Mexico  angestellt  sind. 
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Beobachtungen  der  Temperatur  der  Quellen  in  den  Gruben 
Orte^Beob-» 

Temperatur 

Graben 


achter  und 

Zeit  der. 

Beobachtan- 

gen 


rltf«  d«f  I  «- 
Sutio.      ^«"'I 
■«.       '^^^ 
I     der 
Meter   [Qaellen 


Mittlere 
d.Landes 


Tiefe  filt 
1*  Zu- 
dalin« 

der 
Witme 


SachseD. 

d[Auhmssoru 

i  Ende  Winters, 

1802. 


/  Blei-u. 

*^j|    Jungh 

^^^'»•S  Bleien. 

^*«"/id.   Bea 

•       \id.    Hir 


Bretagne. 
d'AubuissoTu 
—  5.Sept 
1806. 

ComwaHis.-^ 
Foa:*  —  Pu- 

bUcirt  1821. 
Mexico.  —  V. 

MumholdU 


-u.  Silberminen 
Junghohe  -  Birke 
Süberminea 
Beschert-Glück 
Himmelfahrt 


id.  TonPouIläonen 


id.    Ton  Huelgoet 


Kapfenmne  Dolcoath 


78 

217 

256 

224 

89 

75 

140 

60 

80 

120 

250 


9*,4 
12,5 

13  ,8 
14,4 
11,9 
11,9 

14  ,6 
12  ,2 

15  ,0 
15  >0 
19  ,7 

27,8 


8*,0 

8,0 

8  ,0 

8  ,0 

11  ,5 

11,5 

11  ,5 

11  ,0 

11  ,0 

11  iP 

11  >0 

10,0 


55»,r 

48     yt^ 

44  ,t 
85  ,0 
97  ,5 

187  ,S 

45  ,2 
50  ,0 
20  ,0 
24  ,0 
26  ,4 

24  ,6: 


Silbergraben  von 
Guanaxuato  522      9ß  ,8    16  ,0     25   ,1 

Die  Tiefe  in  welcher  die  Temperatur  um  1^  steigt 
I.  ist  denmach  im  Mittel  in  Saclisen  46  Meter »  in  Poullaoa- 
en  110  Meter,  in  Huelgoet  90  Meter,   ja  Comwallis 
25  Meterund  in  Mexico  25  Meter^ 

Die  fiielsenden  Wasser  in  den  Grubeii  eignen  sich 
weit  weniger  zu  einer  genauen  Eestimmung  der  Tem* 
peratur  als  die  Quellen ;  denn  da  sie  gewöhnlich  durdh 
die  Vereinigung  von  mehreren  Adern 'gebildet  werden, 
da  sie  mit  dem  Boden  und  liiit  der  Luft  an  vielen  Pnnc- 
ten  in  Berührung  stehen ,  so  mufs  ihre  Temperatur  viel- 
fach modiiicirt  werden ,  und  sie  eignen  sich  daher  wenig 
zur  Auflösung  unseres  Problemes. 

Wir  wollen  jetzt  die  stehenden  Wasser  näher  be- 
trachten und  deishalb  die  drei  oben  erwähnten  Fälle  ein- 
zelii  durchgehen. 
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f.  Die  kleinen  Pfützen  in  den  Gruben  geben  sehr 
unsichere  Resultate ,  denn  ihre  Warme  hängt  ab  von  der 
ursprünglichen  Temperatur  des  "Wassers ,  von  der  des 
Bodens  und  der  Luft  y  und  endlich  ron  der  Yerdunstu]^. 
Ist  aniserdem  die  Pfütze  etwas  tief,  so  können  dr^Ten^ 
peraturen  in  verschiedenen  Höhen  sehr  ungleich  seyn. 
Die  TY^^k^^^  ^^^  eh^a  Gesagten  wird  durch  mehrere 
Beobachtungen  Cordier^s  bewiesen ,  wo  die  Tempei^atur 
des  Wassers  zumTheü  mehr  als  2^  höher  war,  als  die 
des  Gesteins, 

2.  Das  Wasser  der  Schöpfveeike  hat  gewohnfich 
eine  sehr  zusammengesetzte  Temperatur ;  denn  sie  hängt 
a%  von  der  ursprünglichen  Wärme  aller  Adern  durch 
welche  dieselben  gespeist  werden,  von  der  des  Felsens» 
weleheV  das  Bassin  bildet,  welche  mehr  oder  weniger 
durch  die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  demselben  und 
und  durch  den  gewöhnlich  sehr  thätigen  Einfluis  des 
Luftzuges  modificirt  seyn  kann.  Wenn  femer  d^  Sohöpf^ 
Schacht  eine  sehr  bedeutende  Tiefe  hat,  so  ist  die  Tenl^ 
peratur  wahrscheinlich  nie  in  der  ganzen  Höhe  ^ich^« 
förmig.  Aus  dem  Gesagten  scheint  zu  folgen ,  dafi»  die 
auf  diese  Art  erhaltenen  Grölsen  in  der  Regel  zu  klein 
sind.  So  fand  Cordier  in  den  JSteinkohlengrubeli^  von  De« 
eise  in  einer  Tiefe  von  132,5  Metern  die  Temperatur  de» 
Wassers  ( 16^,12)  4^,2  kleiner  als  die  des  Gesteine^. 

Folgende  Tafel  enthält  zwölf  Beobachtungen  dieser 
Art,  welche  man  nach  dem  Gesagten  aber  nur  als  Mi- 
nima ansehen  darf. 
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Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  Schöpfiuerke  in 
den  Gruben 


Orte,  Beob- 
achter a.Zei- 
toad^BeoW 
achtongen. 


ir,  FoA. 
Mitgetheilt 
I82i 


Graben 


Tief*  der 
Sntio- 


Melei 


Kupfermine  South- 
Huel-Towan 

Kupfer-  und  Zinn- 
mine  Huel-Üni- 
ty-Wood       » 

id.    Foidiee       j» 


Temperatur 

des     I  Mildere 
Wusen  |d.Landes 


Tief«  fllc 

1®  Wär^ 

neso» 

nahm« 


Kupfermine  G-v^en- 
nap      n         j» 

id.    East-Liscomb 
Bleimine  Beeralston 
Grube  Huel-Fziend- 
ship      »         n  ' 


82>S 

157,4 
268,5^ 

274,6^ 


Devonsluie.  -  ^  id.    East-Liscomb     160,0 
W*  Fax.    ^  jJBleimine  Beeralston  pi9,6 
Mitgetheilt 

1822.        ^     ship      9»         »       |S11,1 
Sbhweiz.  —  i 

Sauasur€4  •—  J  Sakmine  von  Bex      |220>0  ' 
Frühling  1785  )^ 
.Bretagne^  — 
d^Aubuisson, 
-j5.Sept4806.^ 

Die  mittlere  Tiefe  für  eine  Tempöraturerliöliimg 
von  t^  beträgt  demnaclr  in  CortiwaHi»  17.  Meter  \  in 
Revöhshire  27  Meter ;  in  Bex  26  Meter  und  in  Poul- 
laouen  64  Meter. 

8.  Es  ist  nicht  2u  leugnen,  d&fs  die  Wasser ,  wel- 


Blei-  u.  Silbermine  ^ 
von'  PouUaouen 


1 


142,0 
150,0 


16%6 


17  ,8 

25  ,6 

26  ,7 


24,4 

26  ,7 
17  ,8 
19,2 


18  ,0 
17,4 

14  ,2 

15  ,5 


10",0 


10,0 
10  ,0 
10  ,0 

10,0 
10  ,0 
10  ,0 
10,0 


10,0 

11  ,5 
11  ,6 


14»,7 


$0  ,t 

16  ,9 

15  ,8 

19  ,0 

16  ,4 
19  ,2 
23  ,9 


88  ,9 

26  ,2 

52  ,6 

75  ,0 


*)  Diese  mittlere  Temperatur  ist  annähernd  und  wahrScheiri- 
lich  ein  Maximum.  Es  sind  zur  Bestiniinung  derselben  fol- 
gende Data  angenommen:  Zürich  8,8  nach  6jährigen  Beob- 
achtungen (JEscher  und  JFahUnherg);  Coire  9^,2  nach  4jäh- 
rigen  Beobachtungen  (ßalis  imd  TFahlenhergi;  Genf  9^,6.  — r 
Die  übrigen  mittleren  Temperaturen  in  den  mitgetheilten 
Tafeln  sind  die,  welche  die  Beobachter  selbst  gegeben  haben« 
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che  in  den  Graben  unter  der  Gestalt  grofser  Seen  stagni« 
ren,  nicht  nach  einem  langen  Aufenthalte  die  mittlere 
Temperatur  des  Gesteines  mit  grofs^r  Annäherung  an* 
gehen  sollten,  "^enn  die  Tiefe  derselben  bedeutend 
ist 9  80  wäre  es  wohl  möglich,  dafa^die  gefundenen 
Gröis^n  etwas  zu  grofs  wären ,  da  das  wärmere  Was- 
ser aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  steigt.  Indessen  kom- 
men die  Zahlen  det'  Wahrheit  so  nahe-,  ^af5  man 
daraus  das  Gesetz  für  die  Wärmezunahme  mit  ziemli- 
dier  Scherheit  heifleiten  kann. 

BeobcLchtimgen  über  die  Temperatur  grofserWaßsermassen 
I  m  den  Gruben 


Orte,  Beob- 
achter und 

rufe  d«r 
Statio« 

Temperatur' 

Tiefe  für 
1*  WSm 

Zeiten  der 

Graben 

aen. 

mittlere 

meca«. 

Beobachtung 

M«tcf 

WtMUt' 

d.Undet 

nakaitt 

/ 

Kupfermine  North - 

? 

;  J^vel-yirgi^  (s^hr 

tiefe  Wä$sennasse) 

71,4 

15%6 

10* 

1«»,T 

id.    Nangiles  (sehr 

tiefe  Wassermasse) 

161>0 

14,4 

10 

86  fi 

id.    (»wennap  (128 

Meter  tiefe  Wasser- 

masse)    »        » 

18S,0 

»,6 

10 

it  ,7 

ComWÄllts,— 

Mine  Tingtang  (eine 

, 

W.  J^ox.   —  J 

fast  ausgeschöpfte 

Mitgetheilt  ( 

W  assermasse,  wel- 

'. 

';      1822. 

cRe  kaum  mehr  als 

18  Meter  Tiefe  h^t) 

196,0 

17,5 

10 

,26  ,1 

. 

Kupfermine  Huel- 
Maid   (eine  nicht 

I 

mehr  als  55  Meter 
,  TiefehabcndeWas- 
sermasse,  welche 
gegenwartig  ausge- 

sch9püwird) 

230»6 

15  >6 

10 

4t  ,» 
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Orte,  Beob- 
aditer  imd- 

Tiefe  der 
Staiio« ' 

Temperatmr 

T!ei«  fiir 
1*  "WSt- 

^  Zeiten  der 
Beobachtung 

Graben 

Meter 

des        mittler« 
Wassers  d.Unde» 

ii)et«. 
nahm« 

( 

Kupfer-  n.  Zinnminfi 

l 

Tincroft  (eineWas- 

.. 

Comw9nis. —  1 

sermasse  von  18Me- 

JiT.   Fox.  — 

ter  Tiefe ,  die  jetzt 

Mitgetheilt    \ 

anJgeschöpH  wird) 

23(^6 

17,2 

10 

32  ,0 

1822.        i 

Zinnmine  Ünited-Mi- 
nes  (55  Meter  tiefe 

^ 

( 

Wassermasse) 

S29,4 

26  ,7 

10 

20  ,0* 

Sachsen. — 

Blei "  u.  Silbermine 

d^Aubuissoiu 

jTunghohe  ^  Birke 

— EndeWin- 

(grofse36Meter  tie^ 

terlS» 

fe  Wassermasse) 

519,2 

17,2 

8 

34  >2 

Biretagne.   — 

id.    Huelgoet  (Was- 

. 

"d*  Auhiussoti, 

sermasse  T"on  16 

-5.SeptlS06. 

Meter  Tiefe) 

238,0 

18,8 

11 

43  ,3 

Die  mittlere  Tiefe  welche  einer  Temperaturziinah- 
ine  von  1^  enißprieht,  ist  demnacli  in  Comwallis29Me-' 
ter;  in  Sachsen  34  Meter  und  in  der  Grube  Huelgoet 
43  Meter. 

Die  blofse  Vei^leichttQg  der  numerischen  Resultate 
in  den  obigdn  drei  Tafeln  würde  hinreichen,  um  die 
UnTollkommenheit  der  angewandten  Beobachtungsme« 
thodeu  zu  zeigen.  So  zeigen  die  GröDsen  für  <Ke  War- 
^ezunähme  in  derselben  Mine  Unterschiede,  welche  weit 
gröfser  sind,  als  die  welche  von  Beobachtungsfehlem  oder 
zufalligen  Anomalien  herrühren  können ;  indessen  geht 
doch  aus  allen  eine  nicht  zu  bestreitende  Zunahme  der 
Wärme  mit  der  Tiefe  hervor;  Auffallend  bleibt  die  un- 
gleii^he  Wärmezunahme  in  verschiedenen  Ländern,,  und 
68  stellen  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Beobachtungen  unter 
einem  ganz  neuen  Gesiohtspuncte  dar,  auf  ^welchen  wir 
spater  zurü^Lkommen  wollen. 
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Endlich  sind  die  Beobachtungen  zu  erwähnen, 
welche  Behufs  einer  directen  Lösung  des  Probleme»  an- 
gestellt sind.     Die  geringe  Anzahl  derselb^nist  folgende : 

1^   In  zwei  Gruben   Sachsens,   nämlich  Beschert 
Gluck  und  (Ue  alte  HqffhuTtg  Gottes  Heb  H.  t;.  Trebra  statio- 
näre Thermometer  in  Gezeugstrecken  aufhängen,  welche 
ein  verschiedenes  Niveau  hatten,  und  von  den  Arbeiten 
entfernt  waren,  in  welchen  die  Luft  wenig  circulirteund 
in  die  man  selten  mit  Lichtern  kam.     Die  Kugel  cfinea 
jeden  in  einer  Glasröhre  steckenden  Thermometers  be« 
fand  sich  in  einem  in  den  Feken  gehauenen  Loche ;  vor 
der  Nische  in  welcher  die  Thermometer  hingen,  war 
eine,  Glasscheibe  und  vor  dieser  .eine  hölzerne  Thür, 
welche  nur  zur  Zeit  der  Beobachtung  geöffiiet  wurde» 
Die  Beobachtungen  wurden  lange  Zeit,  in  einer  Grube 
selbst  zwei  Jahre  hindurch  dreimal  tägliph   angestellt. 
Diese  Beobachtungsmethode  verdient  offenbar  den  Yox^ 
zug  vor  den  fiiiher  erwähnten ,  indessen  lassen  sich  ge-> 
gen  die  gefundenen   Resultate   manche   Einwendungen 
machen.     In  Gruben,  welche  so  alt  und  so  besux)ht  sind 
imd  in  welchen  der  Luftzug  so  vollkommen  ist  als  in 
den  genannten,  mufs  die  Temperatur  der  Wände  voot 
Gezeugstrecken,  welche  mit  den  übrigen  Arbeiten  stets  in 
Verbindung  standen,  bedeutend  modificirt  worden  seyn. 
Die.  Grube  Beschert  Glück  ist  seit, zwei  Jahrhunderten 
offen;    zur  Zeit  der  Beobachtungen  waren  in  derselben, 
fünf  Tage  der  Woche  £00  Arbeiter  und  200  Lampen> 
und  so  grols  war  die  Anzahl  schon  seit  etwa  30  Jahren, 
Wenn  also  auch  nach  Herrn  v.  TrebrcCs  Yersicheruiig 
die  Thermometer  stets  dieselbe  Temperatur   angaben, 
$0  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  dals  auf  diese  Art 
die  ursprüngliche  Wärme  des  Felsens  in  jeder  Station  ge-> 
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fttoden  wurde.  Erwägt  man  die  gmfse  Gapacitat  der 
Hohlen,  und  den  Ueberschufs  an  Wasser,  so  wird  man 
geneigt  die  Angaben  der  Thermometer  für  zu  klein  zu 
halten. 

2.  In  der  Grube  Ünited-Mnes  in  Comwallis  wurde 
die  Temperatiir  am  Boden  zweier  Gezeugstrecken,  wel- 
die  zwei  Tage  unter  Wasser  gestanden  Hatten,  und  dann 
wieder  ins  Trockene  gebracht  waren,^  dadurch  gemessen, 
da&  man  die  Thermometer  einige  Zoll  tief  in  d^n  Schl^unm 
steckte.  Indessen  ist  das  ^  so  erhaltene  Resultat  gewils 
nur  annShemd,  da  der  Boden  schon  vor  der  ^Erääufung 
eine  sehr  zusamnfengesetzte  Temperatur  hatte ,  welche 
nachher  noch  durch  das  ankommende  Wasser  bedeutend 
modificirt  werdfenmufste,  da  es  sehr  wenig  walirschein- 
lich  ist,  dafs  dieses  die  dem  Niveau  entsprechende  Tem- 
peratur gehabt  habe.  So  fand  Cordier  in  der  Grube 
Ravin  beiCarmeauix  die  Temperatur  des  Schlammes  2*,6 
ja  S^,l  hoher  als  die  Temperatur  des  Gesteines. 

8.  Endlich  hat  man  in  der  Grube  Dolcoath  in  Com- 
Wallis  18  Monate  hindurch  ein  Thermometer  beobach- 
tet ,  welches  bis  zu  der  Tiefe  von  einem  Meter  in  den 
Felsen  gesteckt  War.  Ich  habe,  sagt  Corrfier,  das  De- 
tail dieses  merkwürdigen  Versuchs  nicht  erhalten  können, 
xnan  darf  indessen  wohl  annehmen,  dals  ein  so  eifriger 
Beobachter,  wie  Herr  Föa:  ist ,  .darauf  alle  Sorgfalt  ge- 
if^dt  habe.  Wenn  man  sich  jedoch  nicht  fem  von 
dien  Arbeiten  oder  alten  Werken  gehalten  hat,  so  kann 
d:aa  Resultat  immer  noch  unsicher  seyn.  Wenn  man 
aber  auch  für  die  hinreichende  Genauigkeit  ^  dieser 
Beobachtungen  nicht  stehen  kann,  so  darf  man  die  ge- 
{ondenen  Gröfsen  doch  für  sehr  annähernd  annehmen.  *) 

♦>  In  GilberVs  Annalen  LXXVI.  421.  wird  über  diesen  Ver- 

/ 
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Die  geiiaimt^n  Beobnchtaagen  enlhsilt  folg^da  Taiel : 
BeobeuJoungen  über  die  Temperatur  des  Gesteins  in  den 

Minen. 


Orte,  Beol>- 
achter  und 
Zeiten  der 

Beobachtun- 
gen 


Gruben 


Tiefe« 

Yl'it  inc- 
xunthm«  - 


■'Trebra 

'  '    1805* 

iBachsen^  — 
1815. 


äs.—  f 
eÜt    I 


Blei-  u.  Silbermine^ 
Beschert-  Glück 


die  alte  Hoff- 
nung Gottes 


Kupfermine  ümted-  ^ 
Mines        n 


Kupfermine  Bolcoath 


-  ComwaSÜs.« 
W.  Foac. 
^  Mitgetheilt 
182i- 
id.       id. 
Mitgetheilt  < 
1822.  l 

Demnach  betragt  die  Tiefe ,    welche  man  hinab- 
steigen mufs ,   wenn  die  Wärme  um  1°  gröJDser  werden 

r  such  nach  Mittheilungen  Ton  Fox  Folgendes  gesagt:  jjAm 
'  Ende  der  tiefsten  Strecke  230  Faden  oder  1S80  Fufs  unter 
Tage,  *wo  kein  Bergmann,  arbeitet  und  kein  merkbarer  Luft- 
zug Statt  finden  konnte,  hatte  er  ein  3  Fufs  tiefes  Loch  in 
den  Erzgang  selbst  bohren  lassen ,  und  in  dieses  ein  4  Fufs 
langes  Thermometer  aufgestellt,  cfessen  Röhre  in  dem  3Loch 
mit  Letten  uimgeben  war,  so  dafs  keine  Circulation  der  Luft 
in  der  l^ahe  der  Kugel  Statt  finden  konnte«  Dieses  Ther- 
mometer ivurde  von  ilmi  sehr  oft  beobachtet,  immer  stand 
es  auf  t6*  bis  76}**  F.,  ausgenommen  wenn  die  Strecke  un- 
ter Wasser  gesetzt  worden  war,  wie  dieses  einige  Mal,  als 
die  Dampfmaschine  wegen  erlittenen  Schadens  eine  Äeit 
*  lang  stehen  mufste,  geschah.  Das  Wasser  füllte  dann  die 
ganze  Strecke  feinige  Wochen  lang  an.  Sobald  es  wieder 
so  weit  gewältigt  war,  dafs  man  zu  dem  Thermometer  ge-r 
langen  konnte,  nahm  Hr.  Pooc  die  Beobachtung  "vrieder  auf; 
man  fand  den  Stand  jedesmal  77**  F.^,  aber  schon  in  2  bis  • 
8  Tagen  ksan  er  wieder  auf  75i*  F.  zurück,"  K,  . 
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soll,  in  A^vGrah^ Beschert  Gliicki:Q,  inäer  ältmEof 
nung  Gottes  51  Meter ;  in  Comwallis  in  der  Grube  Uli- 
ied-Mines  17  Meter  und  in  der  Grube  Dolcoath  30  Me- 
ter* *) 


*)  An  die  genannten  BeoBachtongen  schliefsen  sich  diejenigen 
an,  welche  Fantonetii  in  den  goldhaltigen  Mnen  Ton  ?»• 
Staren»  di  Macugnana  im  Thal  Anzasca  anstellte,  ondwei-l 
che  Muncke  in  Gehler's  Wörterb.  N.  A.  Bd.  III.  ^.»«1 
mittheilt.  Die  tiefen  Schachten  liegen  in  einem  Berge,  wel- 
cher aus  Gneus  besteht  und  gleichsam  den  Fufe  des  Montt-i 
Moro  bildet ,  woran  der  hohe  Monte  -  Rosa  gränzt.  Die  G«- ' 
ben  haben  yier  Abtheüungen ',  deren  eine  tiefer  als  die  au*! 
dere  ist,  wefshalb  eine  Schickt  500  Meter  tief  herabgetfl 
«md  die  Luft  freien  Zutritt  hat  Die  Messung  der  Temp^ ; 
ratur  geschah  im  Winter  und  Sommer,  auch  worden  (&! 
Thermometer  so  aufgehangen,  dafs  sie  die  Warme  derFels« 
und  auch  des  auf  den  Gezeugsürecken  sich  sammelnde&WaS" 
3crs  angaben«  Die  beiden  Tage,  an  welchen  die  Beobach- 
tungen gemacht  wurden,  waren  der.  13.  März  und  der6.  Au- 
gust; im  erstem  Falle  war  die  Temperatur  der  freien  ^ 
S'jS  C,  im  zweiten  20^0  C*    Die  gefundenen  GiölseasüJ 

folgende : 

März  13.         August  6. 


-Tiefe 

0  Meter 
50 
100 
150 
250 
S50 
450 
702 


Felsen     Wasser 

I0%S 
10  ,2 
11,8 
12,5 
18,7 
14  ,t 
18  ,7' 


6M 

7,5 

10,0 

11  ,3 

18,1 

|l5,0 

116  ,8 


Felsen     Wasser 


12*,5 
12,0 
12,0 
12,2 
18  ,1 
15  ,0 


12*,5 
12,0 


IS, 7 


.     16,5  116,8'     » 
Was  endlich  die  oben  genannten  Beobachtungen  in  Sckw«* 
den  betrifft,  so  zeigte  sich  dort  keine  TemperaturzunaiJ»^  i 
indessen  scheinen  hier  störende  Ursachen  gewirkt  xah^ 
iQüherVs  Ann.  LXXVI,  451.)  ^ 

Das  Quat.  Joum.  (1828,  I.  S.  281.)  enthält  noch  i(^  \ 
bierher  gehörige  Notiz; 

„In  einem  Nachtrage  zu  den  Untersuchungen  üb«' ^ 
Temperatur  im. Innern  der  Erde  nnä-deii  Aufschlüssen,  ^ 
che  5]Ue  Ton  der  Sole  i^t  Schächte  emporquellenden  ff«^* 
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^*  Ehe  •wir  zu  den  Folgerungen  aus  dem  mi^getheil- 
^len  Vie^suchen  übergeben,  müssen  wir  noch  folgende 
[Bemerkungen  vorausschicken. 

Es  ist  bekannt , '  dafs  die  Thermometer ,  selbst  die, 
Jwelche  aus  den  besten  Werkstätten  kommen ,  sehr  un- 
prollkommene  Instrumente  sind-,  dehn  sehr  häufig  wird 
>1n  der  Bestimmung  der  festen  Puncte  gefehlt  oder  die 
l^tohren  sind  schlecht  calibrirt.  Keiner  der  genannten 
^Beobachter  erwähnt,  ob  und  wie  er  die  Skale  seiiies 
^istruments  geprüft  habe. 

'^         Man   berechnet   die  Zunahme   der  unterirdischen 

'Warme  durch  die  Verglpichung  der  Beobachtungen  in 

grölseren  Tiefen  entweder  mit  Jlessungen  in  höheren 

Statioaen  oder  noch  besser  mit  der  mittlem  Temperatur 

äes  Landes.    Im  letzteren  Falle  ist  indessen  das  Resultat 

i  jrnr  dann  hinreichend  genau ,    wenn  diese  mitüere  Tem- 


^aruber  bieten,' behanptet  HerrJP'oa?,  mit  Berufung  auf  ei- 
nen Freund  in  dem  Hause  Barclay^  Perkins  u.  Comp.,  dafs 
das  Wasser  einer  Quelle  in  den  Ländereien  die;ses  Hause3 
(in  Souüiwark).  von  140  Fufs  Tiefe  unyerändert  eine  Tem- 
peratur ton  54**  besitze,  was  um  4', 5  die  niittlere  Tempe^ 
jator  X^ondorCs  übersteigt^  nach  ffouiardp  welcher  diesi^b# 
auf  49*,6  setzt." 

,,Aus  den  Versuchen,  welche  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
ühei  die  mittlere  Temperatur  angestellt  werden  indenBerjg« 
vrerksdistricten.  an  folgenden  Orten; 

Huel  Gorland  »         »        48,99  ; 

Dolcoath        ^         f»         n        49,94 

Falmouth      9        n        »       60,67 

JMittcl  49,86, 
dürfte  herrorgehen^  dafe  die  mittlere  Temperatur  der  Erd-- 
Oberfläche  in  unserem  Klima  niedriger  ist,  als  61*,  und  selbst 
niedriger  als  60*  in  einem  grofsen  Theile  dieser  Bezirke. 
JDiefs  ist  mithin  10 — SO*  weniger,  als  .die  Temperatur  der 
QueUen  in  den  Gebirgsschächten.^^  (Transact.  Geohg»  Soc.^ 
CwnmoXL)  Sckw^-^Säh 
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peratiu'  Bekannt  ist;  es  ist  aber  wenig  wahrsclieinlioh, 
daJTs  man  für  einen  halben  Grad  in  den  mitderen  Tem- 
peraturen der  obigen  Tafeln  stehen  könnte« 

Man  kann  femer  an  der  Richtigkeit  der  mitgetheil- 
ten  Tiefen  zweifeln;  es  scheint  als  ob  fast  alleBeobachr 
ter  diese  Gröisen  von  dem  Mundloche  der  Gruben  an 
jgerechnet  hatten;  denn  hätten  sie  durch  genaue  Mes- 
sungen den  verticalen  Abstand  eines  jeden  Punctes  von 
der  Öberfiäghe  der  Erde  bestimmt,  so  würden  sie  diesen 
Umstand  wahrscheinlich  erwähnt  haben;  da  indessen^ 
die  Oeffiiungen  der  Schachte  selten  auf  Höhen  liegen , 
so  darf  man  annehmen ,  da£s  die  mitgetheilten  Tiefen 
zu  klein  sind,  dafs  also  auch  die  Wärmezunahme  zu 
schnell  ist.  Einleuchtend  ist  übrigens ,  dafs  dieser  üni- 
stand,  eben  s6  wie  die  vorhin  genannten,  einen  desto 
geringern  Einflufs  hat,  je  bedeutender  die  Tiefe  ist. 

Alle  Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  Quel- 
len von  süfsenl^Yasser  deuten  auf  eine  Zunahme  in  der 
Wärme  mit  der  Tiefe.  Ausnahmen  hievon  machen  nur 
die  Quellen  in  der  Nähe  hoher  Gebirge ,  auf  welchen 
jährlich  eii^e  grolse  Menge  Schnee  schmilzt.  So  giebt 
'Saussure  ZM^ei  merkwürdige  Beobachtungen,  welche  er 
im  Ajigust  1789  und  1792  machte.  ">)  ;Ein  Wasser- 
strahl ,  welcher  nach  seinem  Austritte  aus  der  Erde  hin- 
reichend stark  war,  eine  Mühle  zu  treiben,  und  welche 
bei  Macugnaga  im  Grunde  des  grofsen  beschneiten  Circus 
des  Monte -Rosa  lag,  hatte  nur  eine  Temperatur  von 
y3®,75 ;  zahlreiche  Quellen ,  welche  am  Fufee  einer 
mächtigen  Kälkkette,  etwa  550  Meter  über  dem  Meer- 
re  inArve-Thale  bei  Sajlenche  inSavoyen  lagen,  zeig- 
ten nur  7^,7-  5, Zu  den  genannten  Thatsachen,"  fährt 
*)  yoyages  dans  les  Aipes  §.  1403  u.  2226* 
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Herr  Cofdier  fort,  „will  ich  folgende  noch  interessantere 
}iinzuFügen :  die  schönen  Qufellen  von  Medouze,  welche 
in  dem  Departement  Hautes-Pyrenees,    am  Eingange 
des  Thaies  Gampan  und  nut  dem  Boden  ^desselben  iii 
gleichem  Niveau,  liegen,  l)ringen  emenBach  hervor, 
welcher  sogleich  an  .seinem  Urspnmge  in  einem  Baume 
von  £00  Schritten  drei  Mühlen  treibt.     Am  2t.  Sep- 
tember 1822  xxm  10  .ühr  Morgens  fand  ich  ihre  fem- 
peratur  i0°,4,    also  etwa  4^  niedriger  als  die  mittle- 
re Temperatur  des  Thaies ,  imd  der  schnelle  Luflstrom; 
welcher  zugleich  mit  dem  Wasser  hervorkam,  hatte  die- 
selbe Wärme.**      Da  sich  Anomalieti  dieser  Art  isehr^ 
leicht  aus  den  Localumständen  ergeben ,    so  KÖniien  sie^ 
niclits  gegen  die  Folgerungen  aus  allen  übrigen  Tatsa- 
chen beweisen,  '       "        '    ^     — 
Endlich  mufs  noch  eines  tJmStandes 'gedachV  Wer- 
den, welchen  man  gegen  die  obigen  Beobachtungen  ein- 
wenden könnte.     Alan  könnte  näi;alich  annehmen  f  dafs 
durch  die  Zersetzung  von  Schwefelkiesen  Wärme  eiv^ 
zeugt  würde.    Indessen  sind  die  Schwefelkiese  bei  wei-; 
tem  nicht  so  häufig  als  man  wohl  ehemals  glaubte ,  und 
dann  bleiben  sie  auch  so  lange  unverändert,  als  sie  noch 
ini  Gestein  eingesdilossen   sind.     Von  drei  Gattungen. 
Schwefelkies  zersetzt  sich  nur  eine  mit  Schnelligkeit , 
aber  auch  hiezu  sind  sehr  günstige  Umstände  nöthig^ 
welche  man  in  der  Natur  selten  antrifft;  namentlich  müs- 
-sen  die  Stücke  klein  sjyn,    die  Höhlen,    in  welchen, 
sie  vorkommen,  dürfen  weder  zu  feucht  noch  zu  trocken, 
seyn,    der  Luftzug  darf  endlich  nicht  sehr  thätig  seyn, 
weil  sonst  die  Erhöhung  der  Temperatur  nicht  sehr  be-,. 
deutend  ist.      Ein  merkwürdiger  Fall  dieser  Art  ist  fol- 
gender.    Die  Steinkohlenminen  von  Saint -Georges  La-- 
Jahrb.  a.  Ch.ti.Pli.  1828.  H.S.  (N.R.B.3)2;  H.$.)  IQ 
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vencas,  imDep^rteiitönt  AveyroH,  bestehoB  ans  horizon- 
.talen  Schichten  von  höchstens  einem  halben  Meter  Mäch- 
dgkejjt;  man  baut  sie  auf  Strecken,  welche  an  dem 
pbern  Thfeile  des  Abhanges  zu  Tage  ausgehen ,  der  das 
grplse  Kalkplate^U  von  Larzac ,  in  welchem  sie  liegen^ 
IQ  Westen  begränzt.  Üeber  und  unter  jeder  Schicht 
lie^  ein  bituminöser ,  an  SchwefeUdesenr  reicher  Schie- 
f^;r,  der  ehemals^  als  der  Vitriol  noch  theuer  war,  Gegen- 
stfind  einer  thätigen Bebauung  gewesen  ist;  denSchiefer 
lietfs  man  in  den  Gruben  effloresciren,  ehe  er  zu  Tage 
ge£^rdert  wurde.  Cordier^  welcher  diese  Werke  mehor^ 
|ual^  .besucht  hat^  fand,  keine  merkliche  Erhöhung 
der  Temperatur ,,  obgleich  die  Strecken  niedeng  waren 
und  die  Luft  sehr  langsam  in  denselben  circulirte; .  im 
Noyember  1B22  war  die  Temperatur  d^r  Luft  imlonera 
Bur  20^,4 1  obgleich  das  Theimometer  in  freier  Lu& 
auf  19^8  stand- 

Wenn  nun  schon  die  Temperaturerhöhung  in  sol- 
chen Gruben  sehr  unbedeutend  i^ ,  wo  Schwefelkiese 
in  Menge  voikommen,  so  kann  man  diesen  Umstand 
noch  weit  weniger  gegen  die  obigen  Beobachtungen  ein,- 
wenden ,  da  die  meisten  derselben  in  Höhlen  angestellt 
sind,  in  denen  es  entweder  keine  SchwefelMese  gab, 
oder  wo  dieselben  doch  nur  in  sehr  geriiiger-Menge  vor- 
handen waren.  Eben  dieses  gilt  öflFenbar  auch  von  den 
Gangen,  durch  welche  die  in  den  Gruben  oder  auf  der 
Oberflädhe  herrortretenden  Quellen  flieüen.  War  in 
den  Gruben  auch  nur  eine  geringe  Anzahl  ron  Schwe- 
felkiesen, so  überzeugten  sich  die  Beobachter  zuror 
davon ,  dals  dieselben  keinen  merklichen  Einfiufs  auf 
die  Temperatur  haben  konnten. 
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Ans  allem  bisher  Gesagten  ergeben  sich  folgen 
de  Sätze: 

„1.  Entfernt  man  eine  geringe  Anzahl  von  Beob^ 
/achtongen,  weiche  zu  unsicher  sind,  so  zeigen  alle 
übrigen  auf  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Art»  dafs 
die  Wärme  von  der  Oberfläche  gegen  die  Tiefe  zunimmt: 
man  hatte  abo  ein  yoUkommenes  Recht  zu  der  Annahme 
dieser  Behauptung.^* 

,,2.  Die  Beobachtungen  auf  der  Pariser  Sternwarte 
sind  die  einzigen ,  aus  welchen  man  einen  bestimmten 
numenschen  Ausdruck  für  die  6rofs*e  diesei^  Zunahme 
herleiten  kann«  Damach  ist  die  zu  einer  Wärmezunfdi-* 
me  von  einem  Grade  erforderliche  IJefe  £8  Meter  (und 
hieraus  folgt  5  dafs  die  Temperatur  des  siedenden  Was- 
sers nur  £d03  Meter  oder  eine  starke  halbe  Lieue  unter 
Paris  liegt.  *y' 

„3.  Unter  aljen  übrigen  Resultaten^  geben  nur  we- 
nige numerische  Ausdrücke^  welche  den  gesuchten  Ge- 

*)  Die  hierher  gehörigen,  von  Cordier  nicht  mitgetheilten , 
«  Beobachtungen  scheinei^  folgende  zu  seyn^  welche  in  den 
Anndles  de  chimie  p.  Gay-^Lussac  XXX,  398.  mitgetKeilt 
-vtrerden:  yyMa  20*  Julius,  um  8  Uhr,  wo  das  auf  derStern- 
-warte  gegen  Norden  und  im  Schatten  hängehde  Thermo- 
meter auf  5S^  C.  stand,  stieg  ein  anderes  der  Sonne  aus- 
gesetztes auf  dem  Kies,  mit  welcher  die  Terrasse  bedeckt 
wat,  bis  öS*  C;  als  die  Kugel  dieses  Thermometers  mit 
feiner  Gartenerde  bedeckt  wurde,  stieg  es  in  dbr  Sonne  auf 

„In  demselben  Augenblicke  zeigten  Thermometer,    de- 
ren Kugel  in  der  Erde  steckten,  folgende  Wärmegrade: 


In  15  Fuß  Tiefe 
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setze  80  nahe  kommen,  daüs  man  sich  ihrer  bedienen 
kann.  Dif  se  Ausdrücke  schwanken  zwischen  57  und 
15  Metern  für  1^  Wärmezunahme;  ihr  Mittel  zeigt,  dafs 
die  Wärme  schneller  wächst,  als  man  bisher  allgemein 
angenommen  hatte.  Ihr  Zeugnifs  hat  ein  desto  gröfseres 
Gewicht ,  da  sie  :zum  Theil  durch  mehrere  Reihen  an- 
haltender Beobachtungen  gefunden  jsind/^ 

„4.  Als  ich  endlich  die  guten  Beobachtungen  nach 
den  Ländern  zusammenstellte ,  so  fand  ich  «in  neues  Ge« 
setz  von  Wichtigkeit;  «s  haben  nänolichdie  Unterschiede 
zwischen  den  erhaltenen  Resultaten  ihren  Grund  nicht 
allein  in' der  DnvoUkommenheit  der  Versuche ,  sondern 
in  einer  gewissen  Unregelmäßigkeit  in  der  Vertheilung 
der  unterirdischen  Wärme  in  verschiedenen  Ländem.** 

Ifachdem  Herr  Cordier  die  Resultate  fiTiKerer  Un- 
tersuchungen jmitgetheilt  hat,  geht  er  in  dem  zweiten 
Theile  seines  Aufsatzes  zu  seinem  eigenen  Beobachtun- 
gen über.  Er  stellte  seine  Messungen  in  Steinkohlen- 
werken an,  weil  diese  sehr  schnell  in  dem  Gesteine 
fortrücken  und  dieses  daher  seine  Temperatur  nicht  sehr 
schnell  andern  konnte*  Seine  Thermometer  waren 
sorgfähig  geprüft  und  Yonuirago  und JUa^Aiaiinit denen 
der  Pariser  Sternwarte  verglichen. 

^,Die  Thermometer,  deren  ich  mich  bediente/*  fahrt 
Herr  Cordier  fotf ,  „waren  3o  eiagehüllt,  dafs  sie  ein^ 
hinreichend  lange  Zeit  die ,  im  Gestein  erlangte  Tempe- 
ratur behielten.  .  Defshalb  wurde  jedes  Instrument  sie- 
benmal locker  mit  Seidenpapier  umwickelt ;  diese  Rolle, 
welche  unter  der  KugelJTest  zusammengebunden  war, 
wurde  etwas  unter  dem  andern  Ende  des  Instrumentes  noit 
einem  Faden  umwickelt,  so  dals  man  die  Röhre  weit  ge- 
nug herausziehen  konnte,  um  die  Angabe  des  Instruments 
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jivL  beobaditen,  ohne  dafs  man  eine  Berührung  der  Ku- 
^el  mit  der  äufsernLufi  befürchten  durfie»     Das  Ganze 
steckte  in  einem  Futterale  von  Weifsblech.    Wurden  die 
«o  eingewickelten  Thermometer  in  thauendesEis  gesetzt, 
so  fand  ich,  dafs  sie  nicht  mehr  als  zwölf  Minuten  ge- 
brauchten, um  von  15^  bis  0^  zu  sinken.     Wurden  sie 
6  Decimeter  tief  in  einem  Haufen  JTeuchten  Sandes  ^ip 
einem  KeOer  gesteckt ,  so  waren  unter  den  Unoständen , 
unter  welchen  ich  beobachtet  habe ,  etwas  weniger  als 
ßQ  Minuten  erforderlich,  wenn  das  Thermometer  statio* 
när  werden  sollte,    zu  welchem  Beliufe  es  8^  sinken 
mofste/^ 

Die  Gruben,  in  welchen  er  seine  Versuche  anstellte, 
waren  folgenfde:  1.  Die  Grube  von  Garmeaux  im^ 
Departement  Tarn,  18  Kilometer  nördlich  von  Alby, 
-und  etwa  250  Meter  über  dem  Meere.  2.  Die  Gruben 
von  Decise,  12  Kilometer  nördlich  von  der  Stadt  glei- 
chen Namens  und  von  den  üfM*n  der  Loire ,  im  Depar- 
tement Nievre  und  etwa  160  Meter  über  -deni  Meere, 
3.  Die  Grube  von  Littry ,  13  Kilometer  west  -  süd- 
-fvestÜch  .von  Bayeux  im  Departement  Galoados ,  deren 
Mundloch  etwa  60  Bieter  über  dem  Meere  liegt. 

Das  Steinkohlenterrain  von  Carmeaux  bildet  einen 
Theil  eines  bergigen ,  sanft  ansteigenden  Landes ;  es 
bildet  den  Grund  des  C^rou- Thaies.  Die  Schichten, 
welche  in  der  Mitte  des  Thaies  horizontal  sind ,  steigen 
an  den  Rändern  desselben  ein  wenig  in  die  Höhe ;  sie 
3riihen  unmittelbar  auf  einem  Urgebirge ,  dessen  Schich- 
ten fast  vertical^  stehen.  Alles  deutet  darauf  hin ,  dafs 
da^  Steinkohlenlager  keine  Aenderung  seiner  Lage  seit 
4^iner  Entstehung  erlitten  hat. 

.    Die  beiden  Gruben,  in  welchen  Cordier  seiiie  Yer-^ 
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suche  anstellte,  liegen  etwa  eine  kleine  halbe  Liene  von 
einander;  beide  waren  gleich  trocken,  neue  Werke , 
völlig  isoUrt  im  frischen  Gestein  und  die  Arbeit  ging 
»ehr  schnell  von  Statten. 

„Die  Grube  Castillan,"  fahrt  Hr.  Corner  fort,  „  in 
welche  ich  am  19ten  September  1825  fuhr;  liegt  auf 
dem  linken  Ufer  des  Cerou  und  in  ziemlicher  Entfernung 
von  diesem  Bache ;  sie  bestand  damals  aus  einem  einzi- 
gen'Schachte  von  816  Meter  Tiefe,  welcher  seit  zwei 
Jahren  vollendet  war  und  so  wenig  Wasser  enthielt, 
dals  man  in  24  Stunden  nur  drei  Kubikmeter  erhielt; 
2.  aus  einer  einzigen  Gallerie,  welche  seit  vier  MonateH 
angefangen,  durch  die  Steinkohlen  gebohrt  war,  eine 
Länge  von  62  Metern  hatte,  fast  horizontal  lag  und  sehr 
trocken  war.  Die  äulsere  Lufi  hatte  eine  Temperatur 
von  24^;  die  Luft  der  Gallerie,  welche  sich  nicht  merk-^ 
lieh  bewegte,  zeigte  4Decimeter  von  der  Decke  23^,6, 
Ich  lieüs  mit  dem  Bohrer  mitten  in  dem  Steinkohlenlager 
und  in  einer  Kante  des  Stollens,  ein  Loch  von  65  Geh* 
timeterlriefe  und  von  4  Centimeter  Durchmesser  bohren» 
welches  eine  Neigung  von  etwa  15  Grad  hatte.  Es  war 
in  weniger  als  sechs  Minuten  vollendet,  ohne  dals  der 
Bohrer  dabei  auch  nur  im  Geringsten  erwärmt  war.  Das 
Thermometer,  welches  vorher  in  die  Trümmer  am  Bo- 
den des  Stollens  gelegt  war,  hatte  schon  hiedurch  eine 
Temperatur  erhalten,  welche  der  des  Gesteins  sehr 
nahe  war;  dann  wurde  es  in  das  Loch  gesteckt  und 
dieses  sogleich  mit  einem  Papierpfropfe  verschlossen. 
Nach  Verlauf  einer  Stunde  wurde  das  Thermometer 
herausgenommen,  die  Temperatur  des  'Gesteins  war 
19^,5."  Die  Tiefe  der  Station  unter  dem  darüber  Ke- 
genden Pnncte  der  Erdoberfläche  betrug  192  Meter» 
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'  Die  Gn^be  Ravin  bei  Carmeaüx,  in  welcher  Cordiet* 
in  den  Jahren  1822  und  1825  seihe  Beobachtungen  aof 
dieselbe  Art  anstellte^  liegt  am'  FuTse  der  Hüg^  am' 
achten  Ufer  des  Cerou ;  die  gefundenen  Grö&en  waren^ 
in  beiden  Fällen'  sehr  nahe  gleich.  V     - 

Die  Steinköhlehwerke  von  D^cise  liegen  in  emem 
ßehr  hügeligen  Districte.  Die  Gruben  sind  auf  dem^ 
Rücken  eines  dieser  Hügel  offen ,  zeigeö  keine  Spur* 
•v'on  gewaltsamer  Zerrüttung.  Es  ist  sehr  wahrsch^iii^ 
lieh,  dafs  die  Steinkohlenb^dung  unmittelbar*  auf  dem 
ürgebirge  liegt.  Seine  Versuche  stellte  er  im  fiischeü 
,  Boden  in  einer  Steinkohlenlage  an ,  welche-  etwa  unter 
einem  Winkel  rön  25°  nach  SW  fiel.  Die  Werke  wa- 
ten  trocken  imd  djer  Liifezug  gut;  Die  Resultate  d^r 
Versuche  sollen  sogleich  mitgelheilt  werden. 

Die  Stezixkohlenfonnatiön  von  Littry  Kegt  in  einem 
Lande  mit  wenig  hervortretenden  Hügeln.  Sie  liegt  auf 
dem  Uebergangsgebirge,  die  Schichten  sind  horizontal, 
aufser  an  den  Seiten,  Ivo  die  Uebergangsgebirge  a^it 
Tage  kommen ;  an  diesen  Stellen  sind  die  Schichten  un- 
ter einem  Winkel  von  etwa  40°  geneigt.  Dife  Beob-v 
achtungen  wurden  in  der  Grube  St.  Charles  angestellt  j 
diese,  in  deren  Nähe  weder  alte.  Äoch  neue  Gruben^ 
tmd  welche  da  angelegt  ist,  wo  die  Schichten  horizon-' 
tal  sind,  besteht  aus  ein^m  im  Jsübre  1819  angelegten 
Schachte  von  105  Meter  Tiefe,  aus  einem  winkeligein 
Stollen  von  180  Metern  Länge^  von  welchem  mehrere 
kleine  Stollen  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgehen« 
Die  Grube  war  sehr  trocken. 

.  Sollen  indessen  ,die  Beobachtungen  zu  einem  rlch-^ 
tigen  Resultate  führen ,  s^o  ist  durchaus  eine  genaue 
Kennttdls  der  mittleren  Temperatur  des  Landes  erfqr- 
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derUch.  In  Carmeaiix  selbst  und  keine  Beobadhlnngm 
ifngestelll  worden ,  und  die  Tempwatur  benachbarter 
Qrle,  Toulouse  (14^,5),  Montauban  (10^,1)  undMont- 
pelUer  (15^,2)  j  von  welchen  die  erste  ron  d^Aubw^ 
8on,  die  beiden  anderen  von  CqUe  mitgetheilt  sind, 
scheinen  nicht  sehr  sicher  zu  seyn;  ^efshalb  muls  man 
zum  YergleichuDgspuncte  die  Temperatur  wählen,  wel« 
che  der  Boden  in  eiqem  l^iveau  hat,  welches  sehr  nahe 
an  dem  Hegt ,  wo  die  jährUchen  Aenderungen  der  At-f 
i^osphäre  einen  Einfluls  zu  haben  beginnen»  Cordier 
bat  dieses  Verfahren  zu  seiner  Vergleichung  angewandt. 
Einige  Meter  von  der  Grube  Castillan  liegt  bei  der  Schen- 
ke voh  Bigorre  ein  Brunnen,  welcher  13  Meter  totale 
Ti^fe  hat  ujid  nie  versiegt.  Am  19.  September  1825 
betrag  die  Höhe  dar  Wassersäule  in  demselben  3  Meter* 
Dieses  Wasser,'  welches  gehörig  umgerührt  und  dann 
,  erst  herausgezogen  wurde ,  als  der  Eimer  die  Tempe- 
_  ratur  angenommen  hatte ,  zeigte  13^,15 ,  eine  Gröise  ^ 
welche  wegen  der  Vermischung  der  Flüssigkeit  zu  einer 
Tiefe  von  11,5  Metern  gehört.  —  Ein  zweiter  unver- 
ftißgender  Bnumen  Hegt  etwa  400  Meter  von  der  Grube 
Ravin  im  Thale  Gerou  bei  dem  Hause  Veriac ;  seine  Tie- 
fe beträgt  6,5  Meter,  das  Wasser  stand  darin  65  Gen- 
timeter  hoch ;  nach  gehöriger  UmrühruRg  zeigte  das 
Ijerausgezogene  Wasser  eine  Temperatur  von  12^,9 , 
welche  wegen  des  IJmriihrens  der  Flüssigkeit  zu  einer 
Tiefe  von  6,2  Dletem  gehört.     . 

„Diese  beiden  Beobachtungen,"  fährt  Hr.  Cordier 
fort ,  „stimmen  sehr  gut  überein.  Die  erste  nament- 
lich eignet  sich  sehr  gut  dazu,  einen  Haltpunct  bei  den 
Vergleichungen  zu  geben ;  denn  in  dem  genannten  Brun- 
nen wird  täglich  eine  grofse  Mpnge   von  Wasser  ge*^ 
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schöpft,  und  «Se  Wassennasse  ist  sehr  grofsimVert 
gieich  mit  der  Oberfläche,  deren  Temperatur  nach  der 
yersdiiedenen  Wanne  und  Trockenheit  der  atmbspliäri« 
sehen  Luft  etwas  modificirt  werden  könnte ;  dieser  Eiii- 
flufs  verschwand  auferdem  noch  zu  der  Zeit ,  wo  i^ 
meine  Beobachtungen  anstellte,  da  die  äufsere  Litft 
wärmer  und  also  leichter  war,  als  .die  im  Brunnen.  Auf 
der  anderen  Seite  mufs  man  beachten :  1)  dafs  in  denl 
Keller  der  Pariser  Sternwarte  in  einer  Tiefe  von  28  Me- 
tern die  gröfsteii  Aenderungen  im  Stande  des  Thermo« 
meters  während  eines  Jahres  nicht  gröfser  sind,  als 
^  Grad,  und  £)  dafs  nach  den  Versuchen,  welche 
Saussure  durch  Bohrlöcher  in  einem  angeschwemmten 
I^ande  anstellte,  welches,  demjenigen  ähnlich  ist,  das 
auf  der  Steinkohlenformation  von  Carmeaux  :liegt ,  der 
Einflufs  der  Sonnenstrahlen  sich  in  einer  Tiefe  von 
10  Metern  erst  nach  6  Monaten  zeigt;  ^)  ich  mufste 
also  in  meinen  Versuchen  die  Temperatur  des  Frühlin- 
ges,  das  heüst  eine  Wärme ,  welche  sehr  nahe  der  des 
Jahres  1825  nebst  einer  kleuien  von  der  eigenen  Wärme 
der  Erde  herrührenden  Gröfse ,  antreffen.     Aufserdem 


♦)  Saussur^  Voyaßes  dans  les  Alpes  §.  1423.  vgl.  Aragp  m 
den  Annales  de  Chimie  XXX,  898.  Cord,  —  Fast  dieselbe 
Gröfse  findet  Muncke.  Er  stellte  drei  Thermometer  respec- 
tive  in  1,5;  S  und  5  Füfs  Tiefe,  und  aus  einer  Vergleiöhung 
mehrjähriger  Beobachtungen  folgert  er,  dafs  die  jährlicheü'^ 
Veränderungen  äer  Wärme  in  einer  Tiefe  von  etwa  SO  Fuft 
verschwinden;  diese  Beobachtungen  zeigten  ferner ,  daCs 
die,  Temperaturen  der  äuXsern  Erdrinde  und  der  nur  5  Fufs 
tiefen  Schicht  im  Mittel  eines  Jahres  gleich  seyen^  dafs  aber 
in  warmen  Jahren  die  obere  Kruste  in  1,5  Eufs  eine  grö-- 
fsere  Wärmemenge  erhalte »  als  die  in  5  Fufs  Tiefe  befind- 
liche, woraus  dann  folgte  dafs^die  jährlichen  Wärmeände- 
rui^en  selbst  in  dieser  geringen  Tiefe  schon  eine  Modifi- 
catiioi  Moiden.  -^  ßthUf^s  Weitab.  N.  A.  lU^  988  u.  folg. 
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b^meÜLe  icli  nochv  dais  die  Jahre  1824  'und  1825  u& 
ganz  Frankreich  sehr  milde  waren.     In  Paris  war  die 
initdel:«  Temperatur  des  Jahres  1824  um  0^,56  gröfeeii, 
ab  die  w^ahre  mitdere  Temperatur ,  welche  bekanntlicb 
10^,6  ist;  im  Jahre  1825  stieg  dieser  üntersdiied  auf 
1®}07.   Wenn  man  demnach  die  kleine  Gro&e  abzieht« 
welche- von  der  eigenen  Wärme  der  Erde  herrührt ,  so 
ist  d^  oben  gefundene  Ausdrack  wahrscheinlich  um  ei^ 
nige  Zehntel  Grad  höher,  als  die  wahre  mitdere  Tem* 
peratur  Ton  Carmeaux;  ist  dieses  der  Fall,  so  müssen 
die  dadurch  gefimdenen  Resultate  etwas  zu  klein  sejn. 
„Ueberhaupt  kann  ich  nicht  weiter  gehen,   ohne 
'  im  Allgemeinen  den  Yortheil  zu  erwähnen,    welchen 
die  Physiker  aus  den  Quellen  süisen  Wassers ,  nament^ 
lieh  denjenigen  ziehen'  könnten ,    welche  stets  bedeckt 
sind,  um  di6  mittlere  Temperatur  eines  jeden  Landes 
ohne  viele  Mühe  zu  bestimmen.     Man  hat  dieses  Mittel 
schon  seit  langer  Zeit  angegeben ,  und  es  ist  zu  bedaue- 
ren ,  dafs  man  dasselbe  so  wenig  angewendet  hat.     Es 
giebt  besondere  Umstände,  wie  diejenigen,  unter  welchen 
ich  beobachtet  habe,  wo  eine  einzige  Beobachtung  ein. 
sehr  annäherndes  Resultat  geben  kann,  aber  im  Allge- 
meinen verdienen  zwei  oder  vier  oder  noch  besser  zwölf 
Beobachtungen,  welche  während  eines  Jahres  in  gleidhen 
Zeitintervallen  gemacht  sind,  den  Vorzug.     Als  Beispiel 
will  ich  das  Resultat  aus  einigen  Versuchen  anführen  ^ 
welche  ich  über  die  Temperatur  ^%%  Brunnens  in  mei- 
nem Hause  in  dem  niedrigen  Theile  des  Jardin  du  Roi 
anstellte»     Dieser  Brunnen  ha^7,2  Meter  absolute  Tiefe 
und  versiegt  niemals.     Die  Höhe  des  Wassers  beträgt  in 
verschiedenen  Jahreszeiten  Ibis  3,5  Meter.  ,  Die  Tem- 
peratur des  vorher  unter  ejnander  gemischten  Wassers 

'  '  üigitizedby  Google 


über  &c  Wärme  der  Erde.  299 

Witfd^  am  £2.  August  1825  und  22.  Februar  1826 
gemessen;  der  Unterschied  betrug  mir  1^,42,  das  Mittel 
11^,21;  diese  Gröfse  ist  0^46  kleiner  als  dievmHdefe 
-Temperatur  auf  der  Pariser  Sterb«rarte.im  Jahre  1825  ; 
nun  hätte  ich  0^,24  mehr  finden  sollen  als  diese  Gröfse ,  ^ 
frei!  der  Jardie  du  Roi  etwa  40  Meterunter  demObser- 
yatorium  liegt;  ich  habe  mithin  die  mitdere  Temperatur 
des  Beobachtungsortes  in  dem  Jahi^e  wo  ich  die  Versuche 
machte  bis  auf  0^,7  iichtig  gefunden.     Dieser  Unter- 
schied in  Minus  ergiebt  sich  sehr  leicht  aus  folgenden 
Thatsachen:   1.  mein  Brunnen  ist  nie  vollkommen  be^ 
deck^;    2.  die  Luft  fallt  bei  kaltem  Wetter  nothwendig 
mit  Gewalt  hinein,  und  wird  bei  warmen  Wetter  nicht 
erneuert;  8.  es  wird  nur  selten  Wasser  aus  dem&elben 
geschöpft',    und  auch  dieses  geschieht  immer  nur  in  ge- 
ringer Menge.    Ich  habe  meine  Versuche  also. unter  we* 
nig   günstigen  Umständen    angestellt;    es.  ist  einleuch-* 
tend,    dafs   die  R^ultate   unter  besseren  Veihältnis- 
«en  auch  weit  genauer  seyn^  würden.      Diese  Methode 
würde  den  grofsen  Vortheil  haben ,    dafs  sie  yöUig  un- 
aUiängig  wäre  von  der  Frage,  wie  viel'\Riermometer- 
beobachtungen  man  täglich  anstellen  und  zu  welchen 
Stunden  dieses  geschehen  müsse,    wenii   die  mittlere 
Temperatur  einer  Gegend  während  eines  Jahres  bestimmt 
werden  soll.     Aufserdem  müfste  an  den  Resultate  noch 
'  eine  genüge  Correction  wegen  der  eignen  Wärme  der 
Erde  angebracht  werden,    eine  Correction  welche  von 

*)  Wie  es  iliir  scheint,  so  mufs  die  GrÖfse  11%21  mit  10*,6 
der  mittleren  Temperatur  von  OParis  Terglichen  werden,  da 
die  Unterschiede  in  der  mittleren  Wärme  einzelner  Jahre 
in  einer  solchen  Tiefe  gewifs  nur  einen  geringen  Einflufs 
haben  und  da'  die  Mittel  des  Thermometers  im  Keller  der 
Pariser  Sternwarte  fast  ganz  gleich  sind.   .  K^ 
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der  Tiefe  des  nntersnchten  Wassers  abhängt,  und ,  wie 
wir  in  der  Folge  sehen  weiden^  im  Mittel  etwa  ^  Grad 
lor  ein  Meter  betrat/* 

Um  die  in  der  Grabe  ronD^cise  gefundenen  Grolsen 
mit  der  mitderen  Temperatur  des  Landes  zu  vergleichen, 
sachte  Cordier  ebenfidls  die  Wärme  von  zwei  Bronnen 
anf.  Der  eine  in  Cour  des  Payillons  hatte  20  Meter  to- 
tale Tiefe,  enthielt  6,2  Meter  Wasser  und  zeigte  nach 
der  Mischung  eine  Wärme  ron  11^,77,  eine  Grö£se 
weicheren  einer  Tiefe  von  16,9  Metern  gehört.  —  Der 
zweite  Brunnen  bei  Pelisson  hatte  9,5  M^ter  Tiefe,  ent- 
hielt 1,4  Meter  Wasser  und  hatte  nach  der  Mischung  eine 
Temperatur  Ton  11^,4,  eine  Grölse,  welche  zu  einer 
Tiefe  ron  8,ft  Metern  gehört* 

Was  endlich  die  Temperatur 'Von  littry  betriffif 
sonalpn  CS^refirr  an,  dafs  dieser  Punct,  obgleich  er  et- 
wa einen  halben  Grad  nördlicher  als  Paris  liegt,  zu  eig- 
ner höheren  Isotherme  gehöre,  als  10^,6.  Nach  den 
zahlreichen  roh  Coitt  mitgetheilten  Beobachtungen  haben 
wir  folgende  Temperatur  benachbarter  Puncte:  Rouen 
i0<^,8;  TAigle  10^5;  Mayenn«^  ll^l  und  St.Malo 
12^,S;  darnach  ist  die  mitüere  Temperatur  ron  Littry 
11^,  eine  Grö&e  welche  wahrscheinlich  ein  Ma2i-> 
mum  ist. 

Die  Beobachtungen  ron  Cordier  und  die  Resultate 
aus  denselben  sind  in  den  beiden  folgenden  Tafeln  ent-« 
halten* 
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Beobcuihtungen  über  die  Temperatur  des  Bodem  in  Car-» 
meaux ,  Decise  und  Lituy. 


.  Bepba 

chtungsorte 

V«nvcli 

Ti«r« 

4«  St4> 

iioo«B 

■eiltet« 

Ko. 

Mdtr 

xaiur 

/ 

Wasser  im  Brunnen  Y^ria« 

1 

6,« 

IÄ',9 

Canneain:     J 

Wasser  im  Brunnen  Bijgorre 
Felsen  in  der  Grube  Ravin 

3 

11,5 

181,9 

13  ,15 
17,1 

Felsen  in  der  Grube  GasttUan 

4 

192>0 

19,5 

. 

Aeulsere  ObeiMche  der 

* 

Minen           9         Jt 

1 

0 

tt 

Littrjr      n    ^ 

Felsen  in    ^  Station  a 

2 

99 

16 

der  Gnp-  i  Station  h 

S 

99 

16  »sr 

be  St.    'S  Mittel  aus  bei^ 

Cbarles     ^     den  Stationen 

4 

99 

16,18$ 

1 

Wasser  im  Brunnen  P^lisson 
Wasser  im  Brunnen  Cour 

1 

8,8 

11,4 

D^cije     n    ) 

^s  Payillons           » 

% 

16,9 

11,77 

Felsen  in     /  Obere  Station 

S 

107 

17,78 

1 

der  Grube  ^  Untere  Sta- 

l 

Jacobe       ^     tion     », 

4 

171 

214 

Resultate  aus  den  obigen  Beobachtungen» 


Beobach« 

Yerglicheno  Ver- 

Tiefe für  1* 

tungsorte 

suche 

Wärmeznnahm* 

Canneanx     J 

No.l«undKa8« 

41"^^ 

N0.I.  iindNo.4- 

28  ,15 

l 

No,2,  undTJo.8- 

'       48  ,14 

No.<^*undNo.4. 

28  ,42 

Littiy     5» 

No.l.nndNo,4. 

19  ,28 

f 

No.l.  undNo.8. 

15,52 

J 

N0.2.  iindKo.8. 

15 

iXöie    »    < 

No.].  undKo.4» 

15  ,16 

1 

JNo.  f»  imd  Ko.  4» 

14  ,92 

l 

Ho.  8.  undNo.4« 

14  ,81 

Demnach  beträgt  die  Tiefe,  um  welche  man  liinab- 
steigen  mnfs,  damit  die  Temperatur  wn  1^  steige»,  im' 
Mittel  in  Carmeaux  S6|  in  littry  19  und  in  p6me 
15  Meter. 
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Aiiffiillend  ist  hier  der  Untersohied  in  der  Tiefe , 
•welche  einer  Wärmezunahme  Ton  einem  Grade  entspricht, 
in  den  beiden  Gruben  von  Carmeaux,'  obgleich  der  Ab- 
stand beider  Gruben  nur  eine  halbe  Lieue  beträgt.  ^Jch 
gestehe,"  sagirHerr  Cordier,  „dafs  ein  so  grofser  ünler- 
ßchied  zwischen  den  Resultaten  an  zwei  so  nahen  Punc* 
ten  mich  sehr  überaschte ,  ich  glaube  indessen,  dafs  er 
von  einem  rein  localen  Umstände  abhängt ,  von  der  ge^ 
ringen  Mächtigkeit  der  Steihkohlenschicht  nämlich  imd 
von  der  ungleichen  Leitbarkeit  der  darunter  liegenden 
verticalen  Schichten  des  primitiven  Bodens.  Die  Grube 
Ravin  liegt  in  dem  Alignement  eines  imgeheuren  Kup- 
ferganges (  enorme  filon  cuivr^ua:  )  ,  welcher  sich  etwa 
drei  Viertel  Lieue  von  da  nach  der  Seite  von  Rosieres 
zeigt ,  ehemals  der  Gegenstand  einer  beträchtlichen  Ge- 
winnung war,  und  sich  hier  unter  den  talkhaltigeh  Felsen 
auf  eine  Länge  von  mehr  als-dOO  Metern  verfolgen  läfst  .*) 
Wenn  dieser  mächtige  Gang  unter  der  Grube  Ravin  fort- 
läuft, was  sehr  leicht  möglich  ist  (dem in  diesem  Thei- 
le  von  Frankreich  habe*  ich  mehrere  Gänge  von  dem- 
selben Alter  mehrere  Lieues  weit  verfolgt),  so  folgt 
daraus ,  dafs  seine  Leitbarkeit ,  welche  gröfser  ist  als 
die  der  Talkfelsen,  seit  «einer  Entstehung  einen  bedeuh- 
tenden  EinfluTs  äufsem  mufste,  und  dafs  hierin  der  Grund 
für  die  mitgetheilten  Unterschiede  in  der  unterirdischen 
Temperatur  liegt." 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergeben  sich  folgende  Re- 
sultate: 

^,1.  Meine  Beobachtungen  bestätigen  voUkonunen 
die  Existenz  einer  innem  Wärme ,  welche  der  Erde  ei- 

*)  Die  n'ahere  BeschreibTmg  von  Cordiet  s.  Journal  des  M- 
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genthiimlicb  ist ,  nicht  von  den  Sonnenstrahlen  abhängt 
und  sehr  schnell  mit  dfer  Tiefe  wächst" 

„2.  Die  Zunahipe  der  unteri^ischen  Wäinne  mit 
der  Tiefe  befolgt  nicht  allenthalb^i  .da^^lbe  Gesetz ; 
sie  kann  in  einem  Lande  die  doppelte ,  sogar  die  drei^ 
fache  von  der  in  einejin^andera.seyn." 

„3.  Diese  Unterschiede  stehen  in  gar  keiner  Ver^ 
bindung  mit,  der  geographischen  Breite  oder  Länge." 

„4.  Endlich  erfolgt  die  Zunahme  der  Wärme,  ge-- 
wifs  schneller  als  man  geglaubt  hatte.; .  sie  kann  einen 
Grad  für  15 ,  ja  sogar  für  13  Meter  betragen ;  vor  der, 
Hand  wollen  wir  dieselbe  zu  £5  Meter  annehmen." 

„Werden  diese  wichtigen  Sätze  gehörig  modificirt, 
so  machen  sie  die  Grundlage  einer  Anwendung  der  ma« 
thematischen  Untersuchungen  über  die  Yertheilung  der 
Wärme  in  grolsen  Körpern  auf  die  Erde  aus;  sie  stim- 
men überein  mit  den  Fo^ei^^gen  aus  Erscheinungen 
verschiedener! Art ,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  zu 
der  Annahme  geführt  hatten ,  dais  der  Kern  der  Erde 
glühend  sey.^  Werden  diese  verschiedenen  Elemente 
Zusammengestellt  9  so  leiten  sie  zu  neuen  Combinatio- 
aen  imd  zu  wichtigen  Resultaten.  Man  kann  nach  mei- 
ner Ansicht  daraus  neue  Sätze  herleiten ,  um  die  dun-* 
kelsten  und  wichtigsten  Theile  der  Geologie  zu  erklären.  *) 


*)  Biefs  hat  Cordier  im  dritten  Theile  seiner  Ahhandlnng  yer- 
sucht,  den  "wir  füglich  übergehen  dürfen;  denn  eines  Theils 
gesteht  dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  selbst, ein,  da£i 
nicht  allen  den  S6  Ton  ihm  aus  den  yorgenannten  Thatsar-  > 
chen  (mit  welchen  yiele  indefs  nur  in  ^hr  entfernter  Bezie- 
hung stehen)  abgeleiteten  Sätzen  ein  gleicher  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit  zukomme;  anderen .  J^eils  genügt  das 
bisher  Angeführte  schon ^  die  Functe  dec  Tl^eorie  der  Erde 
sm  bezeichnen  9  auf  welche  Cordier  besoilders  Rücksicht 
xummtj  und  den  Geist  seiner  Hypothesen  wenigstens  in»  AU-* 

^  Digitized  by  VjOOQIC 


904  Kämt» 

S«  Emige  Bemerkungen  über  Nordlichter  y 

nitgcthcilc  TOB 

X»    j;    Kam  i.z*  ' 

.Ich; habe  in  diesem  Jahrbuche  N.  R.  (Bd.  XV. 
S.  90.  und  Bd.^  XVI.  S*  188.)  die  Bemerkungen  von 
mehreren  nordischen  Physikum  über  das  Geräusch  beim 
liordlioht  und  über  die  auf  diese  Erscheinung  folgende 
Witterung  mitgetheilt.  Ich  füge  zu  dem  dortgegebenen 
Erfahrungen  einige  andere  hinzu ,  welche  ron  n^hre« 
ren  Beobachtern  in  yerschiedenen  Gegenden  gemacht 
worden  sind. 

Dr.  Brewsttr  giebt  im  Edinburgh Jouma?  of  Science 
No.  XV,  Januar  1828.  S.  170  folgende  SteUe  aus  Hen^ 
.  tifT^on'^  Iceland.  Edinburgh.  1819  S.  277:  „Das  aus-* 
gezeichneteste  Meteor  während  eines  isländischen  Win- 
ters ist  unstreitig  das  Nordlicht ,  welches  sich  hier  in  sei^ 
nem  höchsten  Glänze  zeigt«  Ich  hatte  Gelegenheit  diese 
Lichter  fast  während  des  ganzen  Winters  in  jeder  heiteren 
Nacht  za  sehen,  indem  sie  sich  bisweilen  geradlinig  über 
die  ganze  Hemisphäre  ausbreiteten  und  während  des 
ganzen  Abends  das  Ansehen  eines  ungeheuren  stetigen 
Lichtstromes  hatten ;  gewöhnlich,  indessen  schienen  sie 
mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  und  einer  zitternden  Be* 

N  gemeinen  xxl  charakterisiren.  Uns  ist  es  überdiefs  hier  lediglich 
.  tun  physikalische  Thatsachen  zu  thun.  Wer  ein  besonderes  In- 
teresse nimmt  an  geologischen  Hypotheken,  den  müssen 
wir  daher  auf  das  Original  selbst  yerweisen  (auch  BibL 
univ.  T.  XXXVII.  [Febr.  1828.]  S.  85  ff.);  erinnern  indefs 
zugleich  dabei,  dafs  Crichtojiy  {on  the  climaie  of  the  anU" 
diluvian  toorld  in  d.  Ann.  of  Philos.  1825-  Febr.  S.  97  ff.; 
auch  als '  Anhang  der  NÖggerath' sehen  Uebersetzung  ron 
Cuvier^s  Ansichten  von  der  Urwelt  [Bd.  2.  Bonn,  bei  IF>- 
her.  1826«  i,*!'  mitgetheilt)  obwohl  ron  einem  anderen  Stand- 
puncte  aus,  ^zum  Theil  auf  verwandte  Folgerungen  geleitet 
wufd«.  ,  Schw.-Sdi. 
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wegong  gldk^hsam  herum  zu  tanzen.  Hatten  sie  «inen 
Punct  des  Himmels  erreicht ,  so  versammelten  sie.  sidh 
gewöhnlich,  gleichs^un  als  ob  sie  ihre  Kräfte  mustern 
wollten,  und  dann  "fingen  si^  wieder  an^  sich  in  zählrei«« 
chen  Reihen^  auszubreiten,  welche  den  groftten  Al)standl 
von  einander  erreichten,  wenn  sie  durch  das  Zenith 
gingen,  jedodh  so,  dafs  die  ganze  Erscheinung  stets 
«me>  ovale  Gelstalt  behielt;  hierauf  20gen  sie  sich  ge« 
wohnlich  sehr  nahe  wieder  aiif  demselben  Wege  zusam-, 
nten,  auf  welchem  sie  sich  ausgebreitet  hatten^  uncl 
nachdem  sie  sich  in  einem  einzigen  Fuhcte  vereinig 
hatten,  kehrten  sie  entweder  ik  wemgto  Minuten  wiei- 
der  zurück,  oder  sie.  breiteten  sich  in  einen  Lichtstroxä 
aus ,  welcher  immer  schwächer  wurde ,  je  näher  e^  dör 
entgegengesetzten  Seite  des  Himmels  kam.  "Sie  trareh 
gewöhnlich  dunkelgelb  {dimmish yellow)^  häufig  jedodk 
kamen  Mischungen  von  Roth  und  Grün  dazu.  Wareii 
sie  besonders  schnell  imd  lebhaft,  ""so  hörte  man  ein  kni^ 
sterndes  Geräusch  {äcrackling  noi$e\  welches  demKni«- 
Stern  der  aus  einer  ElektrisirmaLSchine  hervorspringen« 
den  Funken  sehr  ähnlich  war.  Sie  entstanden  allemal 
über  dem  Gipfel  des  Berges  Esian ,  welcher,  nahe  in  NO 
von  Reykiawifc  liegt,  imd  verbreiteten  sich  dann  in  ei- 
ner südwestlichen  Richtung.  Breiteten  sie  sich  in  der 
Länge  über  die  ganze  Halbkugel  aus,^  so  waren  sie 
gleichförmig  gegen  N'und  NO  am  stärksten,  und  man  \ 
war  ätets  sicher ,  sie  hier  zu  sehen ,  wenn  sie  sich  auch 
an  keiner  anderen  Stelle  zeigten.  Ein-  oder  zweimal 
beobachtete  ich  sie  in  Süden,  aber  sie  wa^^en  schwach 
und  statjionär." 

,,In  den  Zeiten  des  Aberglaubens  hielt  man  diese    , 
Erscheinungen  für  Unglückspropheten,  und  sie  erfüllten 
Jahrb.  d,  Ch.  u,  Fh.  1828.  H*  3.  (N.  R.  B.  22.  H.  SO  £0 
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dieGemütfaer  der  Aii%eklaitesten  mit  Furcht  imd  Schre-- 
cken.  Gegenwärtig  glaubt  der  Isländer  an  diese  Vorbe- 
,deutungen  nicht  mehr  und  betrachtet  Nordliditer  von  unge- 
jWÖhnUch  iebhaftemG^anze  nur  als  Vorbotefu  eines  Orkanes 
•öderStimmes;  ^ese-Behauptung  gründet  sich  auf  die  Er- 
iahmngy  und  ich  fand  sie  häufig  bestätigt»  indem  auf  sehr 
.manhige  Noi^Uichter  io  'wen%er  als  Tier  und  3cwan2ag 
jStoi^en  entweder  plötzliche  WindstöJGse .  oder  ^tarlbe 
^yinde  aus  Norden  folgjten«'' 

^  'j^  ym  mir  kaum  möglich  diese  Erscheinung  zu 
Jbeobaditen,  ohne  an  I£ob  XXXVII,  22,  ,,der  goldene 
jGlanz  kommt  aus  Norden^^'zu  denken,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich  y  dafs  EüJni  hier  auf  diese  Erscheinung 
anspielt»  Die  Idee  stimmt  nicht  nur  mit  dem  im  vorigen 
Verse  erwahnlen  Lichte ,  sondern  eignet  sich  mehr  zu 
demletztenTheile  desselben  Verses,  „mit  Gott  ist  iurcht-^ 
jbare  Majestät/^  *)  In  einigen  Theilen  Asiens  sind  die 
JSbrdlichter  so  iiirchlbar,  ^»daJGs  sie  die  Zuschauer  mit 
Schrecken  erfüllen."  Jedes  Thier  fürchtet  sich,  selbst 
dieHutide  der  .Jäger  werden  so  in  Sch|:«cken  gesetzt, 
daXs :  sie  auf  den  Boden  fallen  und  unbeweglii^  liegen 
bleiben,  bis  die  Ursache  vorüber  ist." 

In  derselben  Zeitschrift  {Edinb.  Jman.  of  Science 
No*  IX.  74.)  hatte  Brewster  die  in  dij^sem  Jahrbuche 


♦)  Ich  habe  diese  Stelle  aus  Uioh  wörtlich  aus  dem  Engli- 
schen übersetzt.  In  Lnther*s  üebersetzung  heifst  es :  „(V.  21.) 
Jetzt  siehet  man  das  Licht  nicht,  das  in  den  Wolken  helle 
leuchtet;  wenn  aber  der  Wind  wehet, .  so  wird  es  kalt. 
(V.  22.)  Von  Mitternacht  kommt  Gold,  zu  Lob  vor  dem! 
schrecklichen  Gotl,'^  Unbekanntschaft  mit  dem  Hebräischen 
verhindert  mich  zu  entscheiden,  was  hier  eigentlich  gemeint 
ist;  sollte  es  indessen  Ucht  heifsen,  So  möchte  es  sich  wohl 
auf  den  vorher  erwähnten  Blitz  beziehen,  wo  es  vielleicht 
diirchV.9«bestätigtwird9,TqAMitternachtkonimtKälte/<  JC 
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(18£5.  m.  dOff.)  mitgetheate  Beobachtung  Ran^m's  ge* 
gegeben  und  zu  derselben  einige  Zusätze  hinzugefugt ; 
namentlich  fährt  er  folgende  eigene  Beobachtung  des 
Not'dlidited  an,  welches  sich  am  dten  December  1801 
in  Edinburgh  zdgte,  und  von  welchem  er  damals  folgen«« 
de  Beschreibung  bekanntmachte:  ,,Der  ganze  nördliche 
Theil  des  Horizontes  war  mit  einer  dünnen  durchsichtigeQ 
hellen  Wölke  bedeckt,  welche  fast  eben  so  viel  Lichf  ver- 
breitete ,  als  der  Mond  am  dritten  Tage  nach  dem  Neu- 
monde» Diese  helle  Wolke  schien  zuweilen  ndiig  imd 
frei  von  jeder tBeweguQg  oder  Unruhe;  diagegen^war 
die  Unruhe  zu  anderen  Zeiten  sehr  grofs,  und  die  Blitzb 
öder.  Lichtstroine ,  'welche  senkrecht  auf  dem  Horizonte 
ständen ,  bewegten'  sich  mit  der  gröfsten  SchnelfigkcSt 
von. Westen  nach  Osten,  oder  von  Osten  nach  Westen. 
Einer  dieser  LJchtströme ,  welcher  sich  in  NW  zeigte*, 
war  etwa  IS  Grad  lang  und  ^  Grad  breit.  Sein  westli- 
cher Rand  war  roth  und  violett  gefärbt,  und  sein  Glanz  war 
jBtwa  so  grofs  als  der  des  Mondes  im  ersten  Viertel,  wenn 
die  Sonne  einige  Grade  imter  deftn  Horizonte  steht. . ; .  ^ 
An  diesem  Abende  hörte  man  ein  zischendes  GeAamscb 
(^whizzing  noise)  in  der  Luft,  das  mit' dem  Knistern', 
welches  cman  beim  üebergange  des  elektrischen  Funkens 
ana  dem  Glasoylinder  in  dem  Condiictor  beobachtet, 
grofse  Aehnlichkeit  hatte ;  und  ich  hörte  von  eanem 
Freimde,  .dqfs'  es  zu  der  Zeit,  wo  die  Luftstrüme  am 
lebhafteren  wehren,  schiene,,  als  ob  die  Spitze  aufSiL  Giles 
Kirchthürm  Lichtstrahlen  aussende,  welche  die  größte 
*^ehnlichkeit  mit  denen  hatten^:  welche  man  an.  einer 
äb'erlad^en  Leydetter  Flasche  wahrhimTTvt/^  In  der  Note 
fügt  Brew'stäjr  hinzu:  „Ichweißs  von  Herrn  Grant  von 
Crofsimd  Burhefs  auf  den  OrknJsys,  dafser  zu.  wieder- 
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holten  Malen  das  zisclfende  Gerqjisch  wiihrend  der  Blitze 
i)ei  Nordlichtern  gehört  hat;" 

'  '  In  den  angefiihrten  Bemerkungen  MansUen^s  liatte 
dieser  Gelehrte  den  Wunsch  geäafsert,  Jas  ältere  Per- 
sonen in  Norwegen,  welche  .'die  Polarlichter  zur  Zeit 

'  ihres  höchsten  Glanzes  beobachtet  hätten ,  am  ihre  Er^ 
^fahrungen  über  das  Geräusch  bei  denselben  mittheilea 
möchten.  Der  Landphysikus  Dr.  Munde  in  Skien  be-^ 
merkt  defshalb,  in  einem  im  Magazin  for  Naturvidens^ 
Tßoberre  1«25  (Heft  8.  S.  159)  mitgetheilten  Briefe,  dafii 
er  'das  Geräusch  einmal  wahrgenommen  habe.  Seine 
^    Wolle  sind  folgende :  '    .: 

r,,In  deü  6  Jahren  (von  1798  bis  1804),  wo  ich 
Pfay«3kus  in  Stacanger  und  oft  in  der  Nacht  Seereisen 

'^  ZXL  machen  genöthigt  war,  habe  ich  viele  Nordlidi« 
ter gesehen,  welche  zum  Theile  so  stark  waren,  dalk 
meine  Rüderjer  in  übrigens  dunkeln  Nächten  aHe  Schee-* 
ren  und  Holme  mit  Leichtigkeit  ^unterscheiden  konnten , 
so  viel  ich  mich  aber  erinnere  habeich  nie  ein  Geräusch  in 
denselben  gehört.  Während  meines  Aufenthaltes  iä 
Friedrichsstadt  (von  1806  bis  1817)  waren  die  Nord- 
lichter selten ;  ich  ermnere  mich  jedoch  eines  solchen 
welches  sehr  stark  war,  und  es  kommt  mir  ganz  bestimmt 
vor,. als  ob  ich  bei  demselben  einen  zischenden  Laut 
gehört  hatte ,  doch  wage  ich  es  nicht ,  dieses  mit  voller 
Gewilsheit  auszusprechen.  Hier  habe  ich  indessen  eine 
Er&hrung  gemacht^  auf  welche  ich  ganz  bestimmt 
bauen  kann. 

„Eines  Abends  etwa  um  11  Uhr  ging  ich  von  der 
Meierei  Mrfa  (welche  etwa  1000  Schritt  nordwestlich 
von  Skien  Hegt)  nach  Hause.  Es  war  im  Februar  oder 
März  1818  zu  emer  Zeit  wo  der  Mond  nicht  schien. 
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Daa  Wetter  war  sliil ,  aber  di«  Li|ft  etwas  dick^  so  dafs 
^e  Sterne  nicht  zu  sehdn  waren.  Als  ich  von  der 
Meierei  ausging  achtete  ich  nicht  weiter  auf  das  Ansehen 
des  Himmeis,  sondern  ging,  ivieman  zu  sagen  pflegt, 
in  meinen  eigenen  Gedanken  fort ,  bis  ich  -«tutzte ,  als 
ich  etwas  dunkeles  vor  mir  im  Wegfe  erblickte,  welches 
idi  bei  näherer  Untersuchung  für  meinen  eignen  Schatten 
erkannte ,  so  rein  und  deutlich  als  ob  Mondscheii»  ge* 
wesenwärej  welphes,  wie  ich  wufsle,  nicht  dw Fall  war. 
Ich  blieb  daher  stehen^,  drehte  mich  um,  um  nach  der 
Ursache  dieser  Ersch^ung  zu  sehen,  und  bemerkte  mm 
in  Nordost  ein  schönes  und  starkes  Nordlicht.  Aus  den 
dunkeln  Segmente  am  Horizonte  schössen  in  kurzer  Zeit 
dicke  Strahlenbündel  hervor,  deren  Spit?se  sicherlich 
eine  Höhe  von  60  Graden  über  demHoii^zonte  erreichte. 
Wenn  diese  Strahlenbündel  mit  der  Schnelligkeit  des 
Blitzes  durch  die  Luft  schössen,  so  hörte  ich  sehr  deut«- 
lich^einen  zischenden  Laut ,  ahnlich  dem^  welchen  man 
hört ,  wßnn  mätx  ein  Stück  Seidenzeug  sdhnell  aufrollt« 
Nachdem  ich  diese  schöne  Naturerscheinung  einige  Minu- 
ten betrachtet  hatte ,  setzte  ich  meinen  Weg  nach  dieu 
Stadt  fort,  blieb  aber  doch  noch  zweimal  steh<en,  drehte 
mich  um ,  und  bemerkte  jedesmal  dasselbe  Ger^iis^h 
mit  mehr  oder  wemger  Stärke/* 

In  dem  Edinburgh  Journal  qf  SÜence  (No.  XII. 
'  S.  348)  wirttfolgende  Bemerkung  5fe|ar7i^5  über  das  Ge- 
räusch beim  Nordlichte  mitgetheilt :  „Ich  erinnere  ir^ch 
nicht  Reisende  getroflen  zu  haben,  welche  bemerkt  hat- 
ten ,  dafs  sich  in  der  Luff  ein  Geräusch  vernehmen  las- 
sp ,  wenn  die  Nordlichter  ihre  iFarbe  oder  ihre  Stellung 
ändern ,  welches  AvahrscheinHch  davon  herrühren  mag , 
dafs  die  Luft  nicht  ganz  rul»g  v^s^r-,  wenn  sie  diese  Er^ 
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^schemungen  beobachteten.  Ich  kann  indessen  ndt  Bt^ 
stimmtheit  versic|iern ,  dafs  ich  in  stillen  Nächten  .sehr 
häufig  bemerkt  habe ,  dafs  sie  ein  rauschendes  und  kni« 
sterndes  Geräusch  machten,  etwa  so  wie  wenn  eine 
grofse  Fahne  vom  Winde  bewegt  wird."  Der  Heraus^ 
geber  fügt  hinzu:  „Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  TÜe^^ 
se  Meteore  zuweilen  näher  an  der  Erde  sind  als  zu  än- 
deren Zeiten,  und  dieses  mag  dann  einen  Rinflufs  auf  das- 
Geräusch  haben."  s 

Der  Prediger  N.  Hertzherg  in  üllensvang  sagt  im 
Magazin  for  Nciturmdenskaleme  1826  (Heft  1.  S.  145),' 
dafs  er  sich  aus  seiner  Kindheit,  wo  die  Nordlichter 
häufiger  waren,  erinnere,  dafs  er  ein  Geräusch  bei  den- 
selben wahrgenommen  habe ,  und  fügt  dann  noch  einige 
Bemerkungen  über  den  vom  Prpf.  Hansteen  angegebe- 
nen Zusammenhang  zwischen  den  Polarlichtern  imd  dem 
Wetter  hinzu,  „Ich  erinnere  mich'  nicht,  "  sagt  er, 
„dafs  ich  seit  meinen  Kinderjahren  gehört  habe,  dafs 
ein  starkes  Nordlicht  Kälte  bedeuten  soll;  aber  ich  hörte, 
dafs,  wenn  des  Nordlichts  Bogen  unbeweglich  stände  oder 
nur  einzelne  Strahlen  aus  demselben  hervorschossen,  so 
sollte  dieses  Fortdauer  der  gegenwärtigen  Witterung  be- 
deuten, mochte  diese  nun  gut  oder  schlecht  seyn." 

„Eben  so  hörte  ich  imd  habe  dieses  auch  selbst  er- 
fahren, dafs,  wenn  das  Nordlicht  sehr  stark  flammte,  imd 
sich  über  das  Zenitli  bis  zum  südlichen  Horizonte  er- 
streckte ,  sich  also  über  den  ganzen  Himmel  ausbreitete, 
so  sollte  es  starke  Winde ,  vomäpalich  aus  O  und  S  O 
bedeuten." 

Der  Verf.  theilt  hierauf  aus  seinem  meteorologi- 
schen Tagebuche   die  Witterung  bei   25  Nordlichtern 
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jtiit,    welche  er  in  den  letzten  27  Jahren  beol>acfatet 


hatte  miS 'fährt  dann  fort: 
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„Es  folgt  ako  au3  dem  Gesagten,  dafs  auf  10  bis 
11  Nordlichter  keine  Kälte  folgte,  aber  14  Nordlichter 
zeigten  sich  entweder  an  Ta^en,  wo  das  Thermometer 
unter  Null  stand,  oder  es  folgte  Kälte  darauf.  In  den 
letzten  20  Wintern  ist  die  Kähe  in  unseren  Gegenden 
keinesweges  so  stark  gewesen  als  in  den  20  oder  30 
vorhergehenden  Wintern.*' 

„Allemal  wenn  das  Nordlicht  entweder  stark  war, ' 
oder  sich  südlich  vom  Zenith  erstreckte,  folgte  schlech-* 
tes  oder  windiges  Wetter." 

4.   Ueber  das  sogenannte  förbende  Wesen  des  OsiseewaS'^  ' 
sers  und  des  Meerwassers  überhaupt  y  und  die  wahre  Ur^ 
sacke  der  Barbenveränderung,  welche  die  Dämpfe  dessel-^ 
hen  in  einigen  Metdllauflösungen  hervorbringen^  nebst  ei^ 
rügen  Bemerkungen  über  das  Leuchten  des  Meeres  y 

vom 

Prof.  C.  H.  Pf  affin  Kiel. 
Herr  Dr.  Trentepohl^f  ein  eifriger  Freund  der  Na- 
turwissenschaften, hatte  mir  von  seiner  Reise  nach  China 
mehrere  Flaschen  Seewasser  aus  dem  allantischen  Ocean' 
zu  einer  näheren  chemischen  Analyse  mitgebracht.'  Mein 
el'stes  Geschäft  war,  dieses  Meerwasser  in  Beziehung* 
auf  die  Eigenschaft  seinerDämpfe^  beim  Durchgange  durch 
eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Slber  oder  süalzsau-* 
rem  Golde,  jene  merkwürdige  Farbenveränderung,'  wel- 
cTie  ich  in  meinem  früheren  Auf  satze  über  diesen  Gegen- 
stand beschrieben  habe,  *)  hervorzubringen ,  zu  unter- 
suchen. 


♦  )  S.  d.  Jahrb.  B.  VI.  S.  6Ä  ff.  S.  32Ö.,   auch  B.  V.  S.  896- 
Die  Machweisung  der  gesanunten  Verhandlungen  über  die- 
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um  dieae  Versuche  mit  aller  ^Sorgfalt  anstellen  sm 
können r  wählte  ich  eine  Glaskugel,  welehe,  um  de& 
Einfluls  der  atmosphärischen  Luft  so  viel  möglich  anszu* 
schliefsen ,  mit  dem  Meerwasser  bemahe  gänzlich  ge- 
füllt würde,  und  durch  eine  doppelt  rechtwinkelige  Röh- 
re mit  den  cylindrisclien  Gläsern,  in  welchen  ich  ver- 
schiedene Metallauflösungen  der  Einwirkung  der  durch- 
strömenden Dämpfe  unterwarf,  communicirte.  Als  ich 
einen  Theil  des  Wassers  i^us  einer  der  Flaschen  dem 
ersten  Versuch  unterwarf,  sah  ich,  lange  noch  ehe  die 
vorgeschlagene  Flüssigkeit  selbst  durch  die  durchstrei- 
chenden Wasserdämpfe  zum  Kochen  kam,  und  das  See«- 
Wasser  in  der  Glaskugel  bis  nahe  an  diesen  Punct  erhitzt 
war^  in  der  salpetersauren  Silberauflösung  eine  sehr 
starke  Färbung  entstehen,  wobei  sich  in  kurzer  Zeit  ein 
reichlicher ,  fast  schwarzer  Niederschlag  absetzte.  '  Ei- 
ne ,  der  salpetersauren  Silberauflösung  substituirte,  ver^ 
dünnte  s^zsaure  Goldai^ösung  wurde  im  Anfange  ins 
Purpurfarbige  verändert,  und  bei  Fortsetzung  des  Ver- 
suchs ,  als  wiederholt  mit  der  Auflösung  gewechselt 
wurde,  ,ging  diese  Farbenferänderung  durch  Nuan9en 
des  Purpurs  ins  Violette  und  endlich  beinahe  ins  Blaue 
über.  .  Es  war  mir  auffallend,  daGs  diefsmal,  noch  ehe 
die  vorgeschlagenen  Flüssigkeiten  durch  die  duroh^trei-^ 
chenden  Dämpfe  zum  Kochen  gebracht  worden  waren, 
die  Farbenverändemngen  eintraten.  Ich  unterwarf ^das 
JRIeerwasser  aus  eiaer  zweiten  Flasche  dem  gleichen  Ver- 
suche, und  erstaunte  nicht  wenig,  als  ich  jene  Farben- 
Teränderung  der  vorgeschlagenen  Auflösungen  von  Me- 

sen  Gegenstand  findet  man  zusammengestellt  in  der  üehee» 
sieht  der  Untersuchungen  über  den  rothen  Schnee  und  rcr- 
wandte  JErscheinungen  im  Jahrb.  1825.  (IH.  S.  4670 
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fedlsalzen  nicht  eintreten  sah ,  selbst  dann  nicht,  als  >ene 
Auflosungen  durch  «die  durchstreichenden  Dämpfe  in» 
Kochen  gebracht  waren. 

Ich  nahm  nun  meine  firnheren  Versuche  Ton  Neuem 
wieder  vor,    und  fand  bald,   dafs  nicht  alles  Ostsee« 
Wasser,    sondern  nur  TorzügUch  solches,  welches  aus 
Gegenden  genommen  wurde ,  in  denen  es  mehr  stagnir*« 
te,    diese  Eigenschaft  zeigte.     Als  ich  das  Wasser  in 
d^enigen  Flaschen,  deren  Inhalt  jene  färbende  Eigen« 
Schaft  in   einem  besonders  auffallenden  Grade    zeigte^, 
genauer  untersuchte,  so  war  für  mich  ein  starker  Ge^ 
ruch  nach  Schwefelwasserstoff'  unverkennbar.     Ich  rer^ 
muthete  daher,  dafs  in  allen  Fallen,  wo  durch  Destil- 
lation aus  dem  Meerwasser  ein  Stoff  entbunden  werden 
kann ,  der  der  salpetersauren  Silberauf  lösung  eine  rothe 
oder  auch  mehr  dunk'ele  Farbe  ertheilt,  so  wie  eine  ver- 
dünnte salzsaure  Go»ldauflösung  in  verschiedenen  Nuan? 
^en  von  Purpur,  Violett  und  Blau  «färbt,  in  dem  Ver- 
hältnisse, in, welchem  die  Destillation  fortschreitet  und 
neue  Auflösungen  untergeschoben  werden,  ein  kleiner 
Hinterhalt  von  Schwefelwasserstoff  im  Spiele  sey. '  Wei- 
tere Versuche  scheinen  auch  diese  Vermuthung  voUkomr-i 
*  men  zu  bestätig^i.     Ich  schwängerte  sowohl  gewöhnli« 
ches  Wasser,  als  auch  Salzlösungen,  die  ich  mit  dem 
Wasser  der  Ostsee  und  des  atlantischen  Oceans  so  über- 
eit^stimmend  wieinöglich  machte,  mit  Schwefelwasser^ 
Stoff,   und  da  ich  den  oben  beschriebenen  Apparat  za 
meinen  Versuchen  anwandte,    so  konnte  ich  im  Fori« 
gange  der  Operation  neue  Cylinder  unterschieben,   in 
welchen  die  Dämpfe  der  kochenden  Flüssigkeit  durch 
.  die  Metallauflösungen  durchgeleitet  wurden.     Im  An- 
faqge  wurde  eine  ziemliche  Zeit,  bevor  die  Flüssigkeit 
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in  der  Glaskugel  zum  Koehen  kam>  die  bis  zur  Was* 
serklarheit  Yerdünnte  salzsaiu^  Goldauflösung  ins  Braun- 
rothe  verändert ,  so  wie  aber  im  Fortgange  der  Opera- 
tion die  Ifenge  des  SchwefeIwH8sersto&  abnahm ,  trat 
statt  jener  Färbung  eine  Purpurfarbe  ein,  und  zuletzt 
wurde  sie  in' das  Reinhlaüe  verändert.  Hier  zeigte  sich 
also  ganz  dieselbe. Folge  von  Farbenveränderungen,  wie 
hei  fortgesetzter'  Destillation  des  Meerwassers.  Diese 
Abänderungen  in  der  Art  der  Reaction  mit  der  Goldauf-^ 
lösung,  scheinen  nicht  blofs  davon  abzuhängen,  dafs  spä* 
ter  die  Relative  IVIenge  des  Schwefelwasserstoffs  gerin- 
ger wird',  sondern  ihren  Grund  iii  einer  neuen  Bildung 
zu  haben ,  die  aus  der  Wechselwirkung  des  Schwefel- 

,  Wasserstoffs  und  des  Wassers  hervorgeht,  und  Seren 
Product  später  überdestiJlirt.  Ob  hyposchwefelige  oder 
schwefelige  Säure  hierbei  im  Spiele  sind,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Ich  untersuchte  die  Reaction  die- 
ser letzteren  auf  die  Goldauflösung,  indem  ich  sie  aus 
damit  geschwängertem  Wasser  durch  Hitze  entband,  und 
durch  die  Goldauflösung  dui*chleitete ;  auch  hier  ver- 
änderten sich  zwar  im  Fortgange  der  Operation  die  Far- 
bennuan9en ,  doch  nur  innerhalb  gewisser  Granzen  des 
Rothbraunen.  Aufser  dem  angeführten  Beweise ,  dafs 
Schwefelwasserstoff  im  Meerwasser  demselben  seinem 
meikwürdige  färbende  Eigenschaft  ertheile ,  ward  mir 

^  diese  Erklärung  auch  noch  durch  die  Zerlegung  des ,  an 
der  salpetersauren  Silberauflösung  gebildeten,  Nieder^ 
Schlags  bestätigt^  welcher  sich  als  Schwefelsilber  zu  er^ 
kennen  gab. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  dafs  ich  durchaus  keine  Re- 
chenschaft davon  geben  kami ,  wie  ich  früher  Restdtate 
eihielt,   die  sich  mir  in  dieser  neuen  Reihe  mit  aller 

Digitized  by  VjOOQIC 


über  das  färbend^  Frindp  des  Meerwassers.     S.15 

Sorg&lt  ofi:  widderiiolter  Yenuche  «durchaus,  nicht  be- 
stätigten.    Damals  glaubte  ich  nämlich  gefunden  zu  ha- 
ben,   daTs  schon  die  Dämpfe  des  kochenden  Wassers 
an  und  für  sich,  ^wenn  durch  sie . die  rorgeachlagme 
Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erhitzt  ^(öerde ,  jene  Färbezir- 
Veränderung   in  den  Metallauflösungen  hervorbringen. 
Ich  hatte  daher  diesen  Wasserdämpfen  eine  desoxjdi* 
rende  Kraft  zugeschrieben ,    vermöge  welcher  sie  Sil« 
ber-  und  Goldauflöstmgen  zu  reduciren  im  Stande  sej^a 
sollten.     Wie  konnte  ich  aber  bei  di^fsmaliger  Wieder^ 
bolung  dieser  Veivuche  denselben  Eifolg  wieder  erhal-'' 
ten.     Ich  mochte  gesättigte  Kochsalzauflösungen  jed^r» 
Art,    auch  solche,  welche  salzsaure  Talkerde  enthiel- 
ten ,  oder  destilUrtes  Wasser  anwenden ,  und  die  Däm« 
pfe  durch  die  vorgeschlagenen  Metallaafläsungen  voH' 
beliebigem  Grade  der  Verdünnung  hoch  so  lange  durdi-« 
streichen  lassen ,  so  dafs  jene  Flüssigkeiten  selbst  in  das 
stärkste  Kochen  versetzt  wurden :    ihre  Farbe  wurde 
nicht  im  geringsten  verändert ,  viel  weniger  eine  Trü-* 
bung  verankJj^t.      Hatte  ich  abei:  durch  jene  Laugen  zu*« 
voretMi^as  Schwefelwasserstoffgas  durchstreichen  lassen/ 
so  erhielten  sie  sogleich  das  Yermögen ,  die  Goldauflö« 
8ung  purpurroth  und  bei  fortgesetztem  Kochen  blättrza 
färben.     Es  giebt  in  der  That  kein  'empfiadlicheres  Rea-^ 
gens  für  den  Schwefelwasserstoff,   als  eine  verdüimte 
Goldanflösüi^g,    die  ihn  noch  durch  diePmpurfärbnng 
anzeigt,  wenn  er  auch  nicht  mehr  auf  das  Gerocheor^ 
gan  wirkt  und  die  salpetersaure  Süberauflösung  nnveiv* 
ändert  läfst.'    Ich  mufs  also  schliefsen,  dafs   alle  jenA 
Flüssigkeiten,  mit  denen  ich  früher  meine  Versuche  »an-» 
stellte,    einen  geringen  Hinterhalt  an  Schwefelwasser* 
Stoff  gehabt  haben.. 
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Dep  ScWefelwassentoff  des  Seewassen  scheint 
seiner  Seits  ein  •  veränderlicher  und  zofalliger  zn  seyn'^ 
W^CfWcgen  denn  aoch  bei  Destillation  desselben  die  anr* 
joföhrten  Reactionen  mit  der  Silber-  undGoldanflösong 
bald  eintreten ,  bald  ausbleiben.  Das  Wasser  ron  zwei 
Flasdlien  aus  dem  s^dantiscjien  Ocean  zeigte  namentlicb 
keine  soldbe  Einwirkung,  das  aus  einer  dritten  in  einem 
ziemlieh^en ,  das  aus  einer  vierten  in  einem  sehr  hohen 
Grade«  Hier  yerrieth  sich  aber  del*  Schwefelwasser- 
stoff schon  dem  Geruch,  und  lange  noch 9  ehe  das 
Wasser  in  der  Glaskugel  zum  Kochen  kapi,  färbte  die 
iibergehende  Luft  die  salpetersaure  Silbetauflösung  dun^ 
keS>raun.  » 

Das  Ostseewasser  aus  dem  Kieler  Hafen,  das  in 
diesem  Winter  unter  der  Eisdecke  geschöpft  wurde , 
zeigte  diese  Eigenschaft  durchaus  nicht ;  ohne  Zweifel 
wird  sich  diese  Eigenschaft  wieder  «itwickeln,  sobald 
clas  Wasser  durch  Fäulnifs  organischer  Ktii^r  im  Som^ 
mer  mit  etwas  Schwefelwasserstoff  geschwängert  wer-« 
drai  wird*  Die  See  communicirt  bei  Kiel  durch  einen 
schmalen  Arm,  über  welchen  eine  die  Stadt  mit  der 
,  Vorstadt  verbindende  Brücke  geht ,  mit  ein^oi  die  ei-«, 
gentliche  Stadt  fast  ganz  umfliefsenden  Brunnenwasser , 
dem  sogenannten  kleinen  Kiel ,  das  in  einen  verhältnLGs^ 
mafiiig  stagmrenden  Zustande  sich  befindet,  in  welchem» 
dmxdi  noch  unbekannte  Umstände  begünstigt,  jene  Zeir- 
Setzung  in  den  Sommermonaten  oft  so  beträchtlich  ist, < 
dafs  sich  der  stärkste  Geruch  von  Schwefelwasserstoff 
aus* demselben  entwickelt,  und  die  Oberfläche  des  Wasr 
sers  sich  mit  Schwefelmilch  wie  mit  einem  Rahme  bedeckt* 
Das  auffallende  Leuchten  des  Ostseewassers,  vor-* 
züg^ch  aji  Ende  des  Sommersund  im.Herbste  bis  inden 
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'November,  das  sich  bei  jedem  Ritderschlage  uirfer 
dem  schönsten  Schauspiele  von  tauend  sprühendcoi  Tim« 
ken  zeigt ,  aber  auch  nur  durch  eine  auffallende  Bew0«> 
gung  des  Wassers  zum  Vorschein  kömmt ,~  könnte  die 
Vermuthurig  erweckea,  dals  etwa  auch  Phosphorü^asser^ 
istq^ff^gas  an  jeAen  oben  angeführten  Reactionen  Tlieilhabe* 
Was  ich  aber  bereits  in  meiner  Sdm£t  über  das  Kieler 
Seebad  (Kiel  1823)  als  Resultat  meiner  damah'gto  ün« 
iersadmngen' bestimmt  ausgesprochen  hatte  — *  dals  liam^ 
üch  jenes  Leuchten  lediglich  vonmärosko^ischenThie«- 
eheh  imd  besonders  ron  Infusorien  abhänge  -^  hat.  ^ich 
mir  durchFortsetzung  meiner  Beobachtungftnimmör  mehr 
bestätigt,  und  wij:d  von  Herrn  Dri  MichaeUa  durck 
Mittheilimg  eii^r  Reihe  von  sorgfältigen  Beoba<^tunge« 
4iber^ diese  TTuere,  von  welchen  er  mehrel«  Artenge** 
liau  bestimmt  hat ,  so  wb  iiber  die  wichtigsten  ümstän- 
-de^  welche  sich  auf- dieses  Leuchten  beziehen,  näd^tenei 
in  einer -eigenen  AUiandlung  aufser  allen  Zweifel  ges^2^ 
werden.  Von  mehreren  Versuchen ,  wekhe  ich"  über 
die  wahre  Ursache  dieses  Leuchten»  angestellt  habe, 
tväare  ich  hier  nur  das  interessante  Resultat  an  ^>  dafs  in  ^ 
dettn  Augenblicke,  in  welchem  in  einer  Röhre,  di^ 
fiischgeschöpf^es  Meerwasser  enthält,  eine  f^oüa^iscbe 
Säule  durch  zwei  in  dieselbe  hineinreichende  I^rähte  ge«* 
ecUossen  und  die  elektrische  Strömung  demnach  e]nge<« 
leitet  wird,  viele  leuchtende  Puncto t wie  Funken  sidi 
im  Innern  des  "VV^assers  zeigen ,  <Ke  ihre  Stelle  veriia^ 
dem ,  und  eine  kurze  Zeit  sichtbar  sind.  Ueberhaupt 
beweisen  alle  Versuche,  dafs  diese  Thierchen  durch 
eine  Menge  Reize,  vorzüglich  chemische  aller  Art,  wie 
Ammoniak,  Säuren,  Aether,  Weingeist  u.  s.  w.  zur 
Emission  ihres  Liehles  attf|^]«izt  werden -koiUB^    da£i 
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'eine  mechianiscfie  Zertheiliing  des  Wassers  dasselbe  vor- 
züglich reranlafsty  daSTs  aber  ia  ruhigem  Wasser  dieses 
•Leai^ten  nicht  leicht  zum  Vorschem  kömmt. 
Resultate» 

1.  Das  sogenannte  färbende  Wesen  des  Ostsee^ 
•Wassers,  so  wiedesMeerWassers  überhaupt,  scheint  nichts 
and€rs  als  Schwefelwasserstqff'  zu  seyii. 
*y  ,  %  Das  Meerwasser  besitzt  ni<dit  zu  allen  2^iten 
•«hd  an  aUen  Orteai  jenen  Hinterhalt  von  Schwefelwas^ 
-«erstöff,  und  zeigt  dann  auch  nicht  jene  Eigenschaft,  bei 
^Destillation  vorgeschlagene  Metallanfiösungen  zu  färbenv 
i  3*>  Wenn  JSbh^vefelwasserstoffgas  aus  einer  damit 
^eschTv^gerieiiJ^lüssigkeit  durch  ErhitsenaUmälig  in  eir 
fte^  v^rdüiinte  Anflosungvon  salzsautem-Golde  hinein- 
-geleitet  wird,  inllem  nach  der  Reihe. xraueAntheile  die^- 
Wr  Aullösüng  dein 'Durchströmen  d^s^durch  Destillation 
fibergetriebenen  unterworfen  werden:  so  ändert  sich  die 
Färbung,  welche  die  Goldauflösung  erleidet ,  allmäUg 
Vom  Kothbraunen  durch  rewchiedene  Nuan9en  des  Pmv- 
pfirs  ins  Violette  und  endlich  in  ein  helles  Blau. 
'  4.  LäJCst  man  auf  dieselbe  Weise  ficAu^is^Zzg-i^  Säure 
durchstreichen ,  s©  verändert:  sich  die  Färbung  auf  äfanli^ 
che  Weise,  doch  ohne  da£s  am  Ende  jene  bläue  Fäirbung 
2um  Vorschein  täme.  .    •»  •       *        .        i.     ,  { .\ 

6.  Weder  die  Dämpfe  vom  geaaeinen  Wasser,  ridch 
von  Salzauflösufigen,  die  in  ihrer  Mischung  mit  d»m 
Seewasser  so  naKe  wie  möglich  übereinstimmen,  habeii 
das  Vermögen,  jene  Färbung  in  der  Goldauflösting  oder 
eine  Färbung  in  der  salpetersavren. Silberauf lösung  herr 
vorzubringen,  '  auch  nicht,  wenn  diese  Auflösungen 
durch  jene  Dämpfe  zum  Kochen  gebracht  werden.    - 

6.  Das  Leuchte  des  Ostfeewassershängt  voniiai- 
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kroskopischen  Thierchen  ab,  und  iat  gane  unabhängig 
von  seiner  Eigenschaft,  durch  ^ine  I>ämp£^  Metallaaflö^ 
sonsungen  zu  färben. 

Zusatz  von  Schweigger-Seidel. 
'  Es  wird  Kweckmälsig  seyn  ah  dieser  Stelle  einige 

interessante  Untersuchungen  tles  Apo^ekers  Artüud 
über  die  Phosphoreseenz  des  Meervrassei*8  '^  Hächzutra- 
giöi,  '-deren  ResoltÄte  groJS»  üebereihstiiäMung  zeigen 
■riiit  dem ,  was  der  geachtMe  Heir  Verfesselr^votstehen-» 
"der  Abhandlung  hierüber  lüitdieiltv-  >J''  - 

„In  der  Nacht  des  2;  Septbrv  1820^,  eine  -Stundi 
nach  Sonnenuntergang,  erschien  das  Meer  vor  St.  Pierfh 
dela  Matüniqwß  auf  einmal  ieuchtend*;  -diese  Phosphat 
rescenz  hielt  fast  einen  ganzen  Monat  lang  an.  ^hi# 
stärk  war  sie  in  den  Näi^hten  des  2,  9  üiid  4. ;  die  vor- 
jiei^egangenen  Tage-  waren  sehr  sdiöh',  trocken  tihd 
«ehr  heiis  gewesen.  Die  vier  folgenden  Tage!  wareii 
feucht  und  regenig;  das  *Meerwasser  Zeigte  sich  minder 
phosphorescirend.  ^  Vom  9.  bis  12. ,  *wo  das  Wet(e:J 
wieder' sehr  schön  geworden  war,  und' '  der  Wind  stai^lfe 

genug  blies  5  uni  das  Meer  mit  kleinen 'Wogen  ^uHiber-i 

•«•       ■"  '  . .  • . . 

*)  Annales  marvlimes  et  coloniales  April  1825.   S.,S64.   tHid 

*  '  daraus  im  Buttet,  iie's  sc.  maihim.  ^^c/ T.^TI.  [1826.]  S.  1290- 
'Schon  früher  ist  dieser  interessante  Gegenstand  mehrfatih 
zur  Sprache  gekommen  in  dieser  Zeitschrift,  in  welcherr JBep 
Ziehung  man  nur  nöthig  h'at  die  Register  aufzuschlagen, 
um  mit  Leichtigkeit  die  hier  niedergelegten  Beobachtung^^ 

.  ,  aulznfiaden;  und  'W|ll  man  damit'  noch  die  Abhandhingaa 
vergleichen,  welche  in  X.  GmeUrCs  trefflichem  Öandbuch^ 
der  theoretischen  imd  praktischen  Chemie  (N.  A.  B.I.  S.69.) 
verzeichnet,  sind :    so  wird  man  eine  ÜehersreKt  -der  wich- 

'  tigsten  Erfahrungen  über  diese  interessaaate  Erscheinung  ern 
langen,  zu  deren  allseitigem  Verständnisse  neue  Thatsachen 
und  Beobachtungen  indefs  immer  noch  wünschenswerth  blei- 
ben« SchMh^SdL     '    * 
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a^iehen,  ersdhien  die  ganze  Fläche  desselben  hierdurch 
gleichsam  erleiichtet;  Vom  13.  ab  minderte  sich  die 
Leuchtkraft  bis  zmn  16. ,  wo  die  Lichterscheinmig  ver- 
löschte, umeihigeTage  später  wieder  zukehren,  und 
dann  ihjpe  Dauer  unter  allmäliger  Abnahme ,  bis  zum 
finde  des' Monats  zu  verlängern/^ 

^Der  Verf.  stellte  folgende  Tersucbe  an:'^ 

y,l.  Am  Abend  des  3.  Septbr.  liels  er^  in  dem 
Augenblicke,  wo  dasLeudit^i  des  Wassers  seinen  höphr 
8ten  Glanz  erreicht  zu  haben  sdiien,  in  einer  guten  ^tr 
jemung  vom  Ufer,  solches  Wasser  schöpfen,  füllte  meh- 
rere Gefafse  damit  .und  stellte  diese  augenblicklich  in  einer 
idunkelen  Kammer  au£  Im  Zustande  d^  Jbihe  zeigte 
es,  keine  Spur  von  Fhosphorescen^'^ 

„2.  Als  er  aber  leicht  hinblie^  anf  die  Oberfläch» 
de«  Wassers,  sah.  er  kleine  leuchtende  Körperdien  vom 
den  Wänden  des  Gefäfses  sich  losreifsen  und  nach  allen 
iUchtungen  hin  die^Füjissigkeit  dm^hkreuzen ;  je  stärker 
^r  blies,  desto  mehr  nahm  die  Zahl  dieser  Körperchen 
zu;  imd  als  er  dds  Wasser. mit  einem  diinnen  Stabe  leb-« 
haft  umrührte,  erschien  es  durch  und  durch  leuchtend/^ 

„  3.  Er  filtrirte  dieses  Wasser  durch  Josephpapien 
Die  leuchtenden  Körperchen  blie|>en  auf  dem  Filter  ^zu- 
rück, und  das  durchgelaufene  Wasser  hatte  das  Ver-. 
mögen  zu  leuchten  gänzlich  verloren.  Der  Verf.  Kefs 
neues  Wasser  holen,  um  es  zu  filtriren,  und  den  Ab- 
satz auf  d^m  Filter  zu  vergröfsem,  welchen  er  bis  zma 
kommenden  Tage  aufbewahren  wollte." 

„4.  In  ein  Gefäfs  voll  yticA^^ZieriW^m  Wasser  und, 
in  ein  solches  voll  filtnrtem  Wasser  gofs  er  eine,  gleich 
grofse  Menge  von  Salzsäure^  ungefähr  eine  Drachme. 
In  dem  filtnrten  Wasser  ereignete  sich  nichts^  aber  im 
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nidfatt  filtriiten  entstand  ein  plötdiohes  nnd  lebhafte! 
Leuchten,  ohne  daJb  man  nöthig  gehabt  hatte  dasaelbe  za 
bewegen.  Dieaes  Lenchten  verlöschte  aUmäUg,  vaxA 
eine  neue  Quantität  Säure »  welche  maib  hinzosohiltleMf 
vofte  diese  Erscheinung  nidit  wieder  herror,  adbstalt 
mBEOL  das  Wasser  umrührte/* 

,,  5.  Der  Verf*  schüttete  in  Terschiedepe  GefÜM 
fdll  nicht  filtrirtem  Wasser  Salpetersäure,  Schwefel« 
saure,  A&ohol,  Ammoniakgeist,  kohbnsai^res  Kall 
1KS.  w«,  und  erhidt  analoge  Wirkungen,  wie  die, 
wislehe  er  kttrz  zuror  bei  Aixwendnng  von  Saksäuiw 
beobachtet  hatte/' 

,,6.  Er  filtriite  das  Wasser,  welches  durdi  dir 
angegebenen  Reagentien  die  Fähigkeit  zu  leuchten:  ein-^ . 
gebüist  hatte,  um  die  reiiösditen  Körperdien  zu  sam* 
mein  und  mit  den  im  dritten  Versuche  erhaltenen  zu 
lÄrgleichen.**  '.     , 

„7.  Am  andern  Morgen  breitete  er  das  Filter  Tom ' 
dritten  Versuche  aus  einander  und  brai^hte  es  auf  eine. 
Glastafel  in  den  Brennpunct  eines  Mikroskops.     Br  nahm 
hierbei  eine  zahllose  Menge  dbrcfasiditiger',  ^eidksam' 
klcfberiger  Ki^lchen  wahr»  weiche  sich  ganz  deutlich  in 
dem  kleinen  Andieile  der  Flüssigkeit,  wdche  sie  umgah, 
umherbeweglen.  D^r  Verf.  hatte  Sorgi»  getrUgfen;  die  Spi- 
tze dies  Filters  im  Wasser  gesteht  zu  erhalten.  ^  Jied^s  Kü- 
gelcheu  war  an  seinem  oberen  Ende  mit  einem  maieä^ 
gelbjichen  Flecke  bezeichnet,  welchen  der  Verf.  für  den 
phosphoresdrenden  Punct  hielt ;  der  hintere  Theil  des 
Körpers  endigte  si^h  in  ein^i  Schwanz ,  welcher  sehr 
lebhaft  bewegt  waird,;   wenn*  das  Ifhiercheii  Ton  äeir' 
Stelle  rücken  wollte.     Es  waren  also  Thierchen,  -welche ' 
iöi  Brennpunct  eines  Mikit>sko|3s  wn  lOOfacher  Vergrö- 
•     Jahrb.  d.  Ch.  ti.  Ph,  1828.  rf.  8.  (S.  R.  B.  22.  H. » J      ^  /  2 1  / 
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fserang  nicht  groCser  erschienen  als  einNa(|e]iuiopf;  der  ' 
SehwAnz  war  scheinbar  gegen  ^  Linie  lang/' 
i  jfi.  Das  Filter  vom  6.  Yersudie  bot ,  auf-  gleidie 
-^Weisenntersaohl:,  eitie  geringe  gaUertaitige  Masse  dar, 
welehe  aus  aindr  girofsen^Anzahl  kleiner  Thiere  bestand^ 
was  sich  erkennen  lief» ,  wenn  man  ^ie  Temittelst  exoer 
4wfar  Siäam  NadelsiMlze  Von  einander  absonderte.^' 

9^9;  Der  Vw£  nahm  zwei  neue  Kochgefafse  voage* 
hnumtem  Hion,  gof&.in  das  eine  fikrirtesy  in  das  andere 
niriht  ffltwrtes  Wasser,  nnd  8et2:te  dieselben  einer,  gleichen» 
mafsige^  Hitze  aus,  wekhe  mittelst  zweier  lOOtheili-^ 
ger,  in  die  Flüssigkeiten  eingetauchter,  Thermometer  ge-'. 
messen  wardi  Er  war  ToSkominen  .dunkel  .bei  diesem 
Vanm^e^  Im-  ersteh  GefaDse  zeigt», ^icH  kein  lichte 
wjifare&ddas  andere  nadi  wemg-Mmütendurphaus  leuch- 
tendiwaird«.  Als.dieses  Licht  den  stärksten  Glanz. ver«* 
breitete^  ergriff  der  Verf.  eine  Kerze,  um  die  vom: 
ISmmoniiefter  angezeigte  Temperatur  abzulösen ;  sie  war 
S6^«  'Br  achiokte  die  Kerze  wieder. fort  und  steigerte 
die  Temperatur  des  Wasaers;  aber  das  licht  erblafste 
in  sdmell  auf  einander  folgenden  Abstufimgen,  und  ver^ 
lösdtte  endUdi  bei  45^  tö1%.  Man  setzte  die  Erhitsrtmg 
fort  bis  beinsAe  zum  Sieden»  dann  wurde  das  Wasi^r  . 
vom  Feiner  entfernt  nnd  am  Morgen  nachher  filtrirt.  D^-  ^ 
Rückslattd  auf  dem  Filter  bestand  aus  kleinen  Körper* 
dben,  die  nicht  mehr  klebmg  und  durchscheinend, .  soo-* 
dem  Ulkdurchsichtig  und  wei£iHch  erschienen ,  gleich 
geronnenem  Eiweiüs.  '^ 

Auch  folgende  Notiz  können  wir  noch  anschliefsen 
(aus  Brewstei^sEdinb.  Jourfu  ofSo.  [ApeU  1828]  No«  XVL. 
S.362).  . 

,^Nichts  ist  auffidiender  an  diesem  M90te  (in  der  ; 
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Naohbarsc^aft  des  Prince  of  fFales* Iskmd)  als  aein  plio»«* 
phoresoireiid9r;Schiaimer  beiNaoht/^  heiEsteBimFinH 
layson^s  Awmnt,qf\Siam^  ^^indem  der  Ooean  einem 
ywßt  aasgedehotenSee  voBMsdgoii  Feuer,-  toü  go^ 
fdimolzenem  Sohweiel  oder  Ffaosphor  gleioh  erahti  1^ 
eimgen  Baien ,  z.  B.  dem  Hafen  vxd  Prince  qfWäleil^ 
land,  sind  die  Körper,  welolie  deses  eigenthnmUnh» 
lioht  aussenden,  in  so  ungeheurer  Menge  vorhanden i 
da£s  man  ein  Boot  leicht  in  einer  Entfernung  ron  meh^ 
l^ei^n  Meilen  (engl.  Seemeilen)  erkcomen  kann  bei^Aem 
glänzenden ,  einer  Fackel  gleichenden  Lichte ,  welches 
von  d<9m  durch  Bug  und  Ruder  des  Bootes  bewegten 
Wasser  sich  erhebt.  '  Wir  bemerkten »  dafs  das  Meer 
4ine  grüne  Farbe  angenommen  hatte  und  bßi  Tage  ein 
schlammiges  Ansehen  zeigte ,  so  dais  man  irriger  Weise 
hätte  meinen  kädnen,  es  sey  mit  dem  nämlichen  grünen 
Fflanzengebilde  überzogen,  welches  auf  stehendenF&hlen 
so  gewöhnlich  ist.  Wir  schöpften  eine  Quantität  dieses 
grüngefärbten  Wkssers,  und  indem  wir  es  bis  zur  Nacht 
aufbewahrten,  überzeugten  wir  iins,  dafs  die  grüne 
Farbe  bei  Tage  und  der  phospho^sdrende  Schimxher 
Bei'Nadht  von  ein  und  derselben  Substans^  herrührten/^ 

„Die  Ür3achen  dieses  Lichtscheins  auf  dem  Me^re 
sind  ohne  Zweifel  verschiedener  Art  in  verschiedenen 
Theilen  des  Oce^/  Wir  wissen ,  dafs  abgestorbene 
Fische  ein  ähnliches  Licht  hervorbringen,  und  Versuche ' 
haben  gelehrt,  daGs  in  Seewasser  liegende  todte  Fische 
diese  Erscheinung  auch  hervorbringen.  Man  sagt  auch 
der  Fischlaich  erzeuge  sie ,  und  als  eine  sehr  gemeine 
üirsache  dieser  »Erscheinung  wurde  Fäulnifs  betrachtet. 
Im  gegenwärtig/Bn  Falle  zeigt  sich  auf  die  unzweideutig- 
ste Weisd,  dais  dieses  Licht  ausgestr&nt  werde  von  imzähp 
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Ügitii,  koffn^n,  galleitwtigeii  Rörpeni,  imgefähr  Vüii 
«br  Gfftffre  aaes  St6dLiiadelkiiop&*  Diese  bewegen 
«ioiiiem  oder  zvrei  Sewaden  kng  mit  fff^her  Bekeiidig^ 
keit  Uir  und  her  wesB  man  de  auf  die  Hand  fiammtf 
dtan  fadrenae  aiaf  im  leoefaten,  iBodTerfigülen  in  danrende^ 

Bevreguiigdosigkeit.** 

/t  ^ 

Zur  organischen  Chemie. 

%.  VtAer  4SaUti$säure,  Gerbestqffl  und4^Ewei/sgrä»^ 
färbende  Ftmap  der  Kqffe^i^lmen, 

Prot   C.  H.  P/a/f  in  Kiel, 
YV^m  man  die.  Artikel »  welche  in  den  neuesten 
TOrzüglichsten»  ausführlicheren  Handbüchern  der  Che- 
mie,  wie  deneiji  von  Berzeliusj  Gmehn,  ThAuxrd  u.s.  w«!»* 
von  der  Gallussäure  und  dem  Gerbestoff  hanA^y  durch- 
liest ,  so  kann  man  sich  der  üeberzeugung  nidit  erweh- 
Tßjiy  Aaü  unserQ  Kenntnifs  davon  noch  nicht  den  mög-. 
lichfiten  Grad  von  Gceuauigkeit  erreicht  hat*    Aus  so. 
manchen  üubestimmlheiten,  die  namentlich  die  Galfai^ 
säure  betre£Een,  lälst  es  sieh  denn  audi  erklären»  wie 
mau  das  Daseyn  der  Gallussäure  in  Vegetabilien  ange- 
npmmen»   denen  sie  ganz  fremd  ist,  und  sie.  dagegen. 
d[a  verkannt  hat,  wo  sie  in  der  That  vorkonmxt.    Idti 
habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  eine  eigenthüm« 
liehe  Säure  in  Aer  isländischen  Flechte^)  darauf  hingen 
wiesen,  wie  leicht  es  zum  Theil  die  Chemiker  mit  den 
Kennzeichen  genommen  haben»  aus  welchen  sie  auf  die 
Anwesenheit  der  Gallussäure  schlössen.     Aehnliche  Bei«^  ^ 
spiele*  geben  die  Analysen  der  Radix  Ipecacuanhae.  des 

*>  S.  diesM  Jahrh.  VSVL%,  m*  ... 
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HeUeboms  albus ,  d^s  C!olchiciim  autunmale ,  dea  Saba?« 
diUsamensy  in  Welchen  [die*  fiwazösischea  Chemiker , 
Peiktier  und  Caveniou,  die  ire^tabilkcben  Salzbasea». 
(dieYeiätnne  nndEnietine)die8ie  in  diesen  Pflanzen  eat*^ 
dekt  hatten,  an  (jaUuss&are  gebimden,  gefnnd^i  haben 
"tollten,  auf  deren  Dasejoi  sie  aus  der  grünen  Färbung 
der  Auflösungen  der  Eisenoxydsalze ,  und  den  in  den* 
selben  entstandenen  grüngrauen  Niederschlägen  schlös- 
sen. '^)  Diese  Irrthiuner  gründlich  zu  beseitigen,^  und* 
der  Gallussäure  ihre  Eigenthüinlichkeit  immer  mehr  zu 
sichern ,  auch  einibche  und  sichere  Mittel  an  die  Hand 
zu  geben,  sie  da,  wo  sie  Torkommen  sollte,  leicht  zu* 
entdecken,  und  eine  Verwechselung  mit  verw^dten 
Stoffen  so  Tiel  möglich  zuveiineiden,'  habe  idbkiirz-» 
laxAk  eine  neue  Reihe  von  Versuchen  unteiinommen ,  ^^ 
rbrzüglich  auch  mit  zur  £!rgähzung  derjenigen  An^^iAien 
dienen  sollten,  die  ich  in  BetreiCder  charakieristi^dieii- 
Reactionen  der  Gallussäure  und  des  Gerbestoifs  nach  ei-»-* 
genen  Finücjien  ^in  meinem  Systeme  der  SSateria  medi'^" 
ta^^)  und  in  meinem  Handbuche  der  analytischen  Che-^) 
iinie  ***)  mxtgetheflt  habe.  ^ 

I.  Bereitung  der  GaUusHtMire  und  des  Gethet^affl^^ 
Bei  der  grofsen  Menge  von  Gallussäure  y  die  Insul 
ans  den  Galläpfeln  nach  dem  Verfahren  von  Scheele  und' 
BrocOTmot  erMh,  verglichen  mit  derjenigen ,  welche' 
die  Stftjgen VerfiArungsarten  geben,  könnte  immer  noch 
der  Zweifel  überig  bleiben,  ob  nicht  die  wenige  Gallus- 
^ure^  welche  man  auf  letztere  Weise  erhält,  vielmehr 
e&iProdnct  als  ein  Educt  sey,  ein  Prodüct,  das  sich  durch 

»)  Vgl.  mein.Syrtem  der  MaU  med,  VI*  8.SS4.  u.  VII.  S.224. 
•♦)  II.  Bd.  S.  157.  VI.  225.  und  VII.  98. 
***)  I,  Band  f.  Aufgabe  182i  S.  1S4* 
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Einwirkung  des  atmosphärischen'  Saaei!^o&  wahren! 
der  doch  nicht  ganz  unbetrachdichen  2^t,  welche  ajof  die 
Arbeit  verwandt  wird,  bilde,  um  diesen  Zweifel  zn 
bes^tigen,  bereitete  ich  mir  daher  durch  Hülfe  einer 
^Compressionspresse  in  kürzester  Zeit  einen  concentrirten 
Auszug  der  Galläpfel,  schlug ^hn  durch  eine  Auflösung 
von  Fischleim  sorgfältig  nieder,  sammelte  den  Nieder«- 
schlag  auf  dem  Filter,  rauchte  die  durchgelaufene  Flns*, 
sigkeit  mit  Ausschliefsung  des  freien  Zutritts  der  atmo- 
sphärischen Luft  in  einei"  Retorte  schnell  ab,  löste  don 
Rückstand  in  90  pC.  haltigem  Weingeist  auf,  destOÜrte 
denselben  ab ,  wobei  eine  etwas  gelblich  gefärbte  kör^ 
nige  Materie  zurückblieb,  die,  von'lNeuem  in  75  p.  G. 
haltigem  Weingeist  aufgelöst  und  der  Verdunstung  unter 
der  Glocke, der  Luftpumpe  überlassen,  in  den  ersten 
Anschüssen  vollkommen  weifseKrystsJle  gab,  welche  sich 
als  reine  GaUussäure  zeigten.  Auch  die  spätem  Au:- 
schüsse,  wenn  gleich  etwas  gefärbt >  stimmten  in  ihrem 
Verhalten  mit  dieser  reinen  Säure  überein.  Doch  be-  * 
trug  die  so  erhaltene  Menge  nur  sehr  wenig  (höchstens! 
1  p,G.  Ton  den  angewandten  Galläpfeln)  verglichen  mit 
derjenigen  4  welche  auf  die  ScA^^^^sche  Weise  erhalten 
wird,  zum  Beweise »  dafs  bei  Niederschlagung  durch 
die  Leimauflöisung  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theü  der. 
Gallussäure  mit  piedefgerissen  wird.  Ich  verschaffie 
mir  femer  die  Gallussäure  als  Nebenproduct  bei  der  Be- 
Mtung  des  reinen  Gerbestoßi  nach  der  Von  BerzeUus  *) 
uiiter  a)  beschriebenen  Methode,  die  mir  die  vortheil^ 
ha&ei$e  scheint,  um  den  reinen  Gerbestoff  aus  den  Gull-^ 
äpfeln  darzustellen.  Ich  rauchte  nämlich  die  durch  Ab- 
filtriren  voii  dem  durch  salzsauren  Baryt  bereiteten  Nie- 
'^)  8.  deMen  Chemio  8,  Band  1«  Abäu  8«  S70^ 
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Verschlage  getrennte  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  ab,  zog 
fien  Rückstand  mit  90  pC.  haltigem  Weingeist  aus,  imd 
ehielt  auf  diese  Weise  dieselbe  Säure,  wie  nach  dem  er- 
iiten  Verfahren,  jedoch  nur  einen  geringen  Antbeil. 

Der  Gerbestoff,  derauf  die  ot^n  angegebene  Weise 
gewonnen  worden  war,    zeigte  sich  schon  durch  die 
farbenlose  Auflösung  im  Wasser  als  sehr  rein,  und  war 
daher  yoUkommen  geeignet ,  durdi  seine  yerschiedenen  ' 
Reactionen  das  eigentlich  Charakteristische^,    einerseits 
üebereinstimmendemie,  andererseits  Unterscheid^ideyÖQ  ' 
der  Gallussäure  an  die  Hand  zu  geb^i.   Als  ieh  dagegen 
den  Gerbestoff  durch  BehancHung  ^  des  Niederschlags  ^ 
Welchen  die  Hausenblasenauflösung  aus  dem  Galläpfel- 
auf guls  abtrennt   (s.  oben),    mit  einer  Auf lösung  yon 
essigsaurem  Blei  und  nachmalige  Zersetzung  des  Gerbe^ 
Stoff  bleis  durch  Schwefelwasserstoff  bereiten  wollte,  fend 
ich  die  Beobachtung  LÖper's  *)  yollkommen  bestätigt/ 
dafs  nämlich  der  Gerbestoff  in  seiner  Natur  durch  diese 
Operation  yerändert  worden  war,   indem  er  nun  incht 
mehr  die  Eigenschaft  besafs ,  die  Gcdlerte  niederzusckla-' 
.gen,   und  in  allen  seinen  übrigeui  Reactionen  fast  glkiz^^ 
lieh  mit  der  Gallussäure  übereinstimmte, 
n.    Genauere  Bestimmung  einher  der  merhvärdSgsfen 
X  Reactionen  der  CalJUssSxire  und  des  GerbesteffsJ 
Bei  der  grolsen  IJel^ereinstimmung,  welche  der  Gep- 
bestoff  und  die  Gallussäure  in  iIh*^  Reactionen  zeigen  ^ 
richtete  ich  mein  Hauptaugenmerk  yorzügKch  auf  dieje- 
nigen, die.yorzüglich  geeignet  seyn  konnten,  als  Un- 
terscheidungsmerkmale für  dieselben  zu  dienen,  und  alt 
Mittel  sie  da,  wo  sie  als  Bildungistoffe  der  Vegetabilien 
vorkommen  möc^en,  leicht  und  sichar  zuventdecken* 


*)  S.  mtio  System  d«p  Mcit.  n^,  YIL  9^ 
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1.  Reaciionen  gegen  Auflosungen  von  ^sensahen. 
Wenn  gleich  über  Farbennaan^en,  als  so  gaim^ 
sdbjecdye  Empfindungen,  abweichende  Angab^i  der 
Tersqhiedenen  Schriftsteller  nichts  Anfallendes  hahea 
können,  so  dürfen  doch  solche  Abweichangen  gewisse 
Gränzen  nipht  überschreiten,  ohne  als  ungenaue  Angar 
ben  gerügt  werd^a  zu^müssen;  und  eine  solche  ungenaue 
Angabe  ist  diejenige  Thenards^  *)  daCs  die  Aullä&ungea 
der  Eisenoxydsalze  einen  schwarzgrauen  NiedeiscUag 
znit  dem  Gerbestoffe  geben*  Der  reine  Gerbestoff  (wo- 
für man  begreiflich  nie  die  Galläpfeltinctor nehmenkann) 
\md  die  Gallussäure  verhalten  sich  gegen  die  Auflösungen 
der  Eisensalze  auf  eine  ganz .  gleiche  Weise«  Im  ersten 
Augenblicke  der  Zumischnng  entsteht  in'  den  sehr  ver- 
dünnten  Auflösungen  der  schwefelsauren,  salpetersaur 
Xßn ,  und  salzsauren  Eisen-  Oxyd  oder  Oxyd  -  Oxydul-? 
salze  eine  gesättigt  blaue  Färbung,  die  aber  in  sehr  kur- 
sier Zeit  durch  d^s  Blaugrüne  undOlirengrmie  ins  Grün* 
Uchbraune  übergeht  und  sich  merklich  aufhellt.  Die^ 
'SerUebergang  geschieht  schneller,  wenn  dieEisenau£- 
lösung  YerhältoiCsmäfsig  rorwahet*  Wahrscheinlich  fin-> 
det  hiebei  eine  Veränderung  des  Gerbestoffs  und  der  Gal- 
Ivssäure  durch  Anziehung  des  Sauerstoffs  des  Eisenoxyds 
Statt >  die  erst  dann  eintritt,  nachdem  die  Gallussäure 
und  der  Gerbestoff  mit  dem  Eisenoxydul  die  blaue  Yer« 
bindung  gebildet  haben.  Mit  dem  essigsauren  Ei^encxyde 
bleibt  die  durch  die  Gallussäure,^  so  wie  durch  den  Ger- 
bestoff verursachte  dunkelviolettblaue  farbüg  ,per* 
mw^nt. 

£•    ReacHpn  gPgen  sahsäure  Gold$aiflSsung* 
.    Diese  giebt  ein  sehr  b^tumidAS  ljnter$cbeidnsgs-* 

*)  TraiU  de  Chimie  W.  SS9.    . 
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merkmal  zwischen  Gerbestoff  und  Gidliissaute.  *  Listztere 
bringt  in  der  bis  zur  "Wasserklarheit  verdünnten  Gold- 
aoflösungeine  im  durchgehenden  Lichte  grmilichblaue, 
uH^reflectirten  Lichte  braune  !^ärbuiig  hervor,  abhän- 
gig von  einer  vollkommenen  Reduction  des  Goldes ,  das 
sieh  hierbei,  in  seinem  höchst  fein  zertheilten  Zustande, 
gegen  dais  Licht  wie  ein  Goldblättchen  veAält ;  —  der  rei- 
ne Gerbestoff  dagegen  bringt  vielmehr  eine  Purpurfär^ 
haig  hervor,  oder  reducirt  das  Gold  mir  zum  purpuiv 
&rbigen  Goldoxydolhydrat.  Eben  so  wie  der  Gerbe- 
atoff wirkt  die  Galläpfeltinctur. 

S«    ReacHon  gegen  TVto'n-  und  BrtciweinsieinJosungm. 

Aus  einer  Salzsäuren,  mit  Ammoniak  so  viel  mög^-, 
lieh  abgestumpften,  Titanauflösung  werden  durch  den 
G«rbestoff,  so  wie  durch  die  Galläpfeltinotur,  orangerothe 
Flocken  wie  Sulpfaur  auratum  gefällt;  die  Gallussäure 
bewirkt  kaimi  ein  g^lbUches  Opalisiren,  In  der  A.u£lo- 
jsongdes  Brechweiasteins  bringt  der  Gerbestpffaugenblick^ 
lieh  einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  die  Gallussäure 
erÄt  nach  einiger  Zeit  eine  schwache  Trübung. 
4«    BeacHonen  gegen  Laugensalze,'  sowohl  reine  dh  kohlensaurem 

Diese  .sind  vorzüglich  geeignet  zur  schnellen  Auf- 
iSndung  der  Gallussäure  in  den  Yegetabilien  zu  dienen, 
vie  auch  bereits  Bübereiner  bemerkt  hat.  ^  Auch  sehr 
verdünnte  Auflösungen  der  Gallussäure  werden  von  d^n 
^Auflösungen  des  reinen  Kalis,  Natrons  und  Ammoniaks 
H^thbraim  gefärbt,  und  diese  Farbe  verai^dert  sich  all- 
inälig  iinter  dem  Zatrkte  der  l^vA  in  eine  npiehr  dunkel;- 
braune,  ohne  aber  im  geringsten  in  Grün  überzugehei;. 
pie  Galluasünre  und  das  Ammoniak  sind  in  dieser  Hin' 
9i(4^t  hoofasl  en^[£BdIiehe  Reagentien  für  einander ,   sp 

^^>  V^  mein  Surften  dtr  jAM.  nudU  VZL  a»  160* 
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dafs  sie  bei  lOOOOikcheF  Verdüimong  sich  wechselseibg 
noch  durch  eine  beinahe  Jiyadnihrothe  Färbitng  anzeige»» 
Mit  den  Löstingen  der  Jsohlenstsmren  Laugensalze  tritt  zwar 
'  im  ersten  Augenblicke  gl^ichfidls  eine  Färbung  ins  gcib^ 
lichbräunliche  ein,  aber  in  sehr  kui^er  Zeit  verwandelt  sicji 
diese  Farbe  ins  Grüne,  und  zwar  wird  dieses  Grün  immer 
intensiver  von  der  mit  der  Atmosphäre  zunächst  in  Berüh- 
ran^stehenden  Oberflache  n»;h  Innen  zu,  eine  Mittelfarbe 
zwUehenAkaciengrünund  Smaragdgrün,  und  selbst  bei 
'einer  ziemlichen  Verdünnung  der  Gallussäure  noch  so  in* 
tensiy,  dafs  man  die  Farbe  eine  schwarze  nennen  könn- 
te, dabei  Ton  groDser  Permanenz«  *  Diese  nach  einiger 
Zeit  eintretende  grüne  Färbung  durch  die  Lösungen  der 
.  iLohlensauren  Laugensalze  scheint  mir  nun  das  sicherste 
Kennzeichen  für  die  Anwesenheit  von  Gallussäure  zu 
Beyii,  Daran  erkennt  mai^  namentlich  das  Dasejn  dex^ 
selben  in  der  GaUäpfeltinctur ,  mit  welcher  zwar  die 
kohlensauren  Laugensalze  im  Anfange  erst  nur  eine  all- 
taälig  an  Intensität  zunehmende  braune  Färbung  hervoT^ 
rufen,  zu  der  sich  aber  allmälig  das  Grüne  beimischt, 
das  später  (nach  einigen  Tagen)  immer  deutlicher  zum 
Vorschein  könunt;  femerdie  Anwesenheit  der  GaUussäu- 
5re  in  denBlumen,  Blättern,  besonders  aber  in  der  Wurzel 
derArnica  montana,  in  den  Kaffeebohnen  (s.  unten)/ 
in  d^r  Tonnentilli^rurzeL  Zugleich  beweist  aber  auch 
das  gänzliche  Ausbleiben  dieser  Farbenveränderung  in 
den  Aufgüssen  sowohl  als  Abkochungen  der  Wurzelti 
des  Veratmm  album,  des  Colchicum  kntumnale^  der  Ipe-^ 
cacuanha,  des  Sabadillsamens,  selbst  nach  mehreren  Ta- 
gen, dafs  diesen  Vegetabilien  mit  Unrecht  ein  Gehalt  an 
4>aliussäare  zugeschrieben  worden  fe^r  Da  die  Far- 
benv^rändtnuigM^MJfidlm^Teiftchied^         je  in^äk^ 
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dem  man  ätzende  oder  kohlensaure  La^gensalze  anweiif- 
det  y  80  läJbt  sich  mit  Recht  hieraus  schlielsen ,  dab  die 
'  innere  Mbchnngsrerändening  der  Gallussäare ,  die  hie- 
'  bei  vorgeht,  gleich&lls  Verschieden  sejm  müsse,  und 
wenn  man  auch  mit  Döbereiner  annehmen  wollte ,  daA 
in  dem  erstem  Falle  die  Säure  sich  in '  sogenanntes 
Ulmin  Terwandele ,  wofür  jedoch  bis  jetzt  noch  die  gef 
Hauen  Beweise  fehlen :  so  kaxm.diefi  doch  für  denletzr 
ten  Fall  nicht  zugegeben  werden,  da  alle  Verbindungen 
des  Ulmins  mit  Laugensalzen  in  ihrer  .Färbung  durch^ui 
nichts  Tom  Grün  zeigen. 

Ganz  anders  wie  die  Gallussäure  verhält  sich  der 
Gerbesioff»  Seine  Auflösung  wird  durch  ded  Zusatas, 
sowohl  von  kohlensauren,  als  ätzenden  Laugensalzen 
»eichlich  flockig  gefällt,,  und  die  tiberstehende  Füissig^. 
keit' zeigt  eine  braune  Farbe,  ohne  diese  in  länger^ 
Zeit  ins  Grüne  zu  verändern*  Nur  die ,  mit  ätzendem 
Ammoniak  versetzte,  durch  einen  reichlich  darin  schwcn 
benden,  flockigen  Niederschlag  ganz  trabe ,  Flüssigkeit 
nahm  allmäUg  eine  schmutzig  grüne ,  immer  dunkeler 
^nrerdende  Farbe  an*  ..„ 

•  In    BeOidion  gegen  die  Ai^eumgen  der  jPfiänzen^MkaItft4em 

Das  essigsaure  Morphium  undS^ehnin,  so  wie 
dae  schwefelsaure  Chinin  und  Cinchonin,  werden  nidii 
durch  die  Gallussäure ,  wohl  aber  durch  dmx  Gerbestoff 
gefällt« .  Die  Galläpfeltinctnr  verdankt  also  (He  mk  dem 
letztem  gleiche  Eigenschafit  nicht  ihrer  Gallussäure«, 
sondern  ihrem  Gerbestofier  Da  der  Gerbestoff  und  die 
jGalläpfeltiBCtur  auch  andere  vegetabilische  Malmen  ans 
ihren  Auflösungen  niederschla^;eii>  da  ferner  schon  bei 
•iher  lOOOfachen  Verdünnung  der  Auflösung  jener  AI« 
hfUideab»  kdae  Trübung  mehr  esfolgt^  so  sieht  mAn 
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Ton  sdllMt,  dais  der  VoncUag,  sidi  als  Reagens. zar 
fiiitdeckimg  jener  giftigen  Alkaloide  der  Galläpfeltincln' 
-VOL  bedienen ,  mcht  praktisch  ist. 

m.  AümäJige  Vawtdenmg  der  GäOuuavre  und 
des  G^hestöffs. 
Der  Gerbstoff  ist  yieHeicht  von  allen  nnmittdHbareii 
Chrondstoffen  des  Fflanzenrsidis  d^enige,  wacker  sich 
-am  edmeUsten  zersetzt*     Auch  eine  Auflösung  dessel« 
t>en  in  75  p*  C  hakigem  Wduigeist  setzte  in  kurzer  Zeit 
mddiche,  braune  Flocken  ab.     Wir  haben  schon  oben 
bemetkt,   dals  er  auch   durdh  Uolse  Verbindung  mit 
(fler  Gallerte  in  seiner  SGschung  wesentlidbi  verändert 
m  werden  schekrt^  indesi  er,  davon  durch  Bleioxyd  alK*- 
gesohieden  und  ▼<»  diesem  dann  durch  Schwefehras-» 
nerstoff  geti^emit ,  mcht  -weiter  mdir  die  Eigenschaft  be- 
isitzt,  deiiLeim  niederzuschlagen,  vrenn  er  gleich  mk 
^ien  Eisenauflösnngen  no<A  dieselben  Reaetionen  zeigt« 
*Merkw&rdig  ist  es ,  dafs  der  G«rbestoff  in  dieser  seiner 
Verandenmg  mehr  den  Charakter  der  Gallussäure  anzn* 
ndkaien  scheint;  denn  die  mehr  braun  gewordene  Aa£» 
losung  desselben  ]a'75p.C.  haltigem  W^ngeiste  verib^ 
derte  mmmelnf  die  verdiiiuite  Goldauflosmig  m^  mshr 
fin  das  Purpurrote,   sondern  vielmehr  in  das  VioleQ« 
Uane,  und  bei  ziemlichem  llebersdmsse  desGerbestiA 
eogar  in  das  Blaue ;  und  als  kohlensmres  Kali  zu  sdner 
Auflösung  hinzugesetzt  wurde,    ging  die  erst  braune 
IVrbung  in  kurzer  Zeit  in  das  Gnine  über,  doch  ohne 
jene  Permanenz  zu  zeigen^  vrie  die  durdi  dieGaUnssotK 
re  hervorgebrachte  grüne  Färbung,  indem  das  Groa 
aieh  ^ter  wieder  in  Branngelb  umwandelte. 

In  einem   en^egengesetzten  Sinne  gesdiieht  di# 
Vearanderung  der  GaUussSnre^  die  mit  LangensidaBenL  vej^ 
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setzt  ist ,  indek  die  berats  ditidLelgrioi  gewordme  Av£* 
]ößWäg  derselben  einer  Goldaufiösung  ttdit.  mekr  di» 
grünlichblaue  oder  die  blaue ^    sondern  vielmelir  die' 
f^usr/br&^ertfaeilt,  gerade  so 'wie  der  Gerbeitoff ,  ebe' 
er  sich  noch  verändert  hat« 

tV.    Grünfärbendes  Bnndp  der  Kafeebeknen. 

Ich  habe  in  iBein«tt  Systeme  der  Materia  medica  ^ 
die  Er&hrungen  Siguins,  BrugnateUts>TBk,'^:^vatfjeiheTiti; 
^  sich  anf  einen  seltsamen  Stoff  beziehen^    wekims 
idi  daselbBt  d^s  Sqffeegrün  nsotnte*^    IksB  AfttgezeiolH 
Bete  dieses  Stofies  Hegt  dann,  dale  dereelbe,  in  Verbind 
^hui^  mit  dem  Etweils,  so  Wie  aodi  mit  den  Eiweife**' 
aloff  haltigen  Blntsemm,  eine  sehr  bestxBBBikte  grüne  Faiv«i 
b«  entwickelt*     Meine  Yersnehe  &b«r  die  schöne,  gesKK 
tigt  gröne  Farbe,  welche  beim  Zaialze  der  Gallassäurer^ 
zu  den  Auflösmigen  der  kohlensanirm  LaugensahBe  mäaf 
Ybrschmn  komnit, ,  bi^achten  mir  jenen  scmderbaren  Stoff" 
-wieder  in  Erinnerung,  imd  ich  kam  auf  die  Ycoinnr^ 
tbung,  dafs  die  Gallussaiir^  d^r  Kaffeebohnen  jenes,  das 
Bi;wei£s  unter  dl&m  Zutritte  der  Luft  grün  fatbendev  PHibk; 
c4p  seyn  mödite»  r  Ist  der  ^That  k<mmtt  'diese  'JSgen^ 
sehaft  aueh  der  miiien Gallnssäur»  zu.'    Zun  firweifiie' 
fainxngefägt,    färbt  $idh   dieses  idlmälig  grün  uiid  aai* 
gesääigteetai  von  der  Oberfläche  ails;     Bs  scheint  ako' 
h)o£i  das^  kohlensaiare  Natron ,  welches-ein  Bestandlh^- 
d^  Eifi^eilses  ist,  und  welches   die  Ffluizen£adbenpa^. 
piere  darin  deutlieh  anzeigen,  ändx  imBlntseoro»  sfoh 
findet,   mit  der,   aus   den  roh<»i  Käffeebahnen  durch 
Abkochen  aiisgözogisnen,  Galknss^are  jene  gnine  Farbof . 
hervorzubringen*     Setzte   ich    zum  Eiw^s   Bssi^äfi«' 
re  bis.  zur  merklich  sauren  Reacti<^:  so  blieb  auch  oi« 
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FarbenTerändekiiig  in  das  Grane  aus.  Audhi  die  vim^ 
gen,  in  meinem  System  angefülirten ,  Erscheintmgeiv 
deuten  auf  das  Dase3^  der  Gallassäure  in  den  Kafiee*« 
Mhnen,  welche  aack  bereits  Cadet  in  seiner  Analyse 
derselben  aufgeführt  hatte.  ^) 

Da  sich  schon  durch  die  blöfse  Einwirkung  der 
Lnftauf.den  Au%u£8  derKjs^eebofanen  und  die  im  Was^ 
sor  eingeweiditen- Kaffeebohne! -entwickelt,  wobei S^= 
gmn  den  eigenen  Eiwei&stoff  der  Kaffeebohnen  als  mit* 
mirkend  annimmt,  so  ist  man  entweder  genöthigt,  das 
kohlensaure  Natrbn  als  einen  Bestandtheil  des  Pflanzet»«^ 
etweiJ5es  anzundvnen,  odm*, .  wofur^die  Analogie  fnehr 
jqnrioht,  eine  Verbijadung  der  GaUossäure  mit  Kalk  oder 
sonst  eincar  £aais  » im  Kaffee  vorauszusetzen ,  wieichey  •. 
moderen  Ei&hrungen  zufolge ,  gleichfalls  durch  die  Ein^  ^ 
'Wirkung  der  Luft  eme  grime  Farbe  annehmen« 
V-.  Beweise  für  die  Selbstständigkeit  des  Gerheitoffs  ah 
-  '     eines  immitt^bcsren  Princips  der  VegetaWien. 

Okem^ettl*^)  hat  bekanntlich  die  Selbständigkeit  de^ 
G«rb«stofis,  als  eines  eigenthiknlichen  unmittelbaren  Prin^ 
Cips  des  Pflanzenreichs,  zweifelhaft  zu  madien  gestfcht;  • 
Darin  hat  Chevreul  unstreitig  Recht,  dafs  die  Eigenschaft: 
den  Leim  niederzuschlagen  an  und  für  sich  allein  das  «^ 
Wesen  des  Gerbestoffs  nicht  bestimmt ,  indetü  -^on  ein-* 
ande^  so  sehr  verschiedene  Materieh ,  dafs  sie  in  gana  • 
verschiedene  Klassen  gebracht  werden  müssen,  die  glei-  » 
che  Reaction  ^uf  den  thierisch^n  Leim  ausüben.     Man'- 
mwfs  aber  auf  die  begleitenden  Eigenschaften  R%ck^ht> 
neionen,  und  die  Vereinigiing  derselben  ist  für  gewfese^^ 

*)  System  der»  JWa«.  mecL  III.  Bd.  S.  16. 
**^)  Ci^nsideraüons  ginirdles  sur  Panalyse  organique.    Paris 
1821.  f.  164. 
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Habere  Mftterialien  des  Pflanzenreiclia  'SO  ckarakleniitiscb 
(und  zugleieh  von  aUen  andern  90  weseBtlich  unterschei*^ 
dendy  dafs  man  copsequenter  Weise  keinen  Anstand  nek^ 
men  kann^  den  Gerbestoff  als  ein  eigenes,  generisckes 
Princip  aufizustellai ,  unter  welchem  allerdings  tnefajrer«^ 
Arten  begriffisn  sind/  Diese  generiscl^en  Eigensehafien. 
smd  aufser  der  merkwürdigen  Reaotion  auf  den  thieri^ 
sehen  Leim,  die  Auilöriichkeit  im  Wasser  und  Weingeist|: 
der  zusammenziehende  Geschmack  ,^  die  Reaction  gegea- 
die  verdiinnte  Goldauflösung,  (welche  nicht  blofs  ros 
dem  Gei^bestoffb  der  Galläpfel,  Eidiemrinde  u^  s*  w.  son^. 
4em  auch  Ton  dem  des  Kino,  Cateehn,  derJRatanhür 
i^s  i^urpurfarbige  verändert  wird)  die  Niederachlagung. 
der  pflanzenalkaloide  aus  den  Auflösungen  ihrer  Salae; 
im  Wasser,  das  Yermögen  den  Breahweinstein  weifs,> 
und  die  Titahi^ösung  mit  (»rangerotb^r  Farbe  xaSü^ 
len  u.  s.  w.  V 

Dafs  die^e  Arten  yon  Gerbestoff:8€Jft>st  nicht  wieder 
Zus£^mensetzungen  aus  einer  Säur«  uiid!au8  einer  andern, 
vegetabilischen  Materie  %eyen,   scheint  aus  der  And»/ 
Darstellung. des  Gerbesto&  im  reinen  Zustande  hervox*- 
zugehen.    Wäre  der  Gerbestoff  der  Galläpfel  vnn^dmf^.t 
Tgiä  behauptet,  eme  Verbindung  der  Gallussäure- sait  eiv, 
nem  sogejDiannten  gelbesf  färbenden  Frinmpe  derselben  f> 
so  müfste  in  den  oben  angegebenen  0|>erationen  d<>cb 
phne^Zweifel  die  Verbindung  getrennt  worden,  und  der 
zuletzt  dargestellte  StQJOE'ohne  Wirkung  auf  dem  thieri*^ 
sehen  Leim  gewesen  sejn.     Die  zur  Unterstützung  sei«« 
aar 'Meinung,  nach.  P^üeiUr  angeführte  Thatsache,  daXs 
ejne  Verbindung  der  Gallussäure  mit  dem   arabischen 
Gummi  die  Eügenschafi  besitze,  die  Gallerte  niederzu- 
achlagen,  hab^  ich  nicht  bestätigt  gefirndfUi  und  üit 
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möchte  ich  ^nben,  da£i  die  von  Pelletier  angewamflin 
Saure  hmte  reine  ge^vi^sen  «ey  •  Hiezu  kömmt  noch  d%i* 
Umland ,  da&  in  vielen  adstringirenden  Substanzen  der 
Cerbestoff  mit  alkm  den  wesentlichen  Eigenschäften ,  die 
ibh  obea  anfühlte ,  ohne  die  geringgie  Spur  von  GaUus^ 
mure  vorkömmt,  wie  namentlich  im  Kiac,  Catechn, 
'  4en  Gbinarinden  j  und  woht  überhanpt  in  defn  meisteiei 
Hbden  9  in  welchen  Wggins  ^)  ohne  hinlänglicheil 
6nmd  Galbttsinre  angenommen  hat. 

Berzdms^^  ist<ler  Ansicht  C/ftnireiir^gimstig,  xxbA 
erklärt  sich  daraus  das  rerschiedene  Verhalten  der  aaf 
Ter^faiedenen  Wegen  gewonnenen  Gallussäure,  indem' 
de  noch  mit  einer  anderen  vegetayiischen  Materie  ver- 
banden, Geribestoff  bilde,  der  am  stärksten  sauer  rea« 
gire ,  ak  Seheel^sche  kiystallisirte  Säure  aber ,  in  wel- 
kem Zulande  sie  bereits  groistenlheilB  von  jener  fremden 
Materie  abgetrennt  sey ,  weniger  sauer,  und  als-subÜmu^ 
te  Säui%  gar  ätcht  sauer  reagire.  Mit  dieser  Behaup- 
tung stknmen  indessen  meine  eigeiien  Erfahrungen  nicht 
iUberein.  Jen^r^iae  nach  der  Oben  angegebenen  Weise 
sdbgetreiinte  Gerbestoff,  der  die  ESgensehafi ,  den  Le»m 
niederziisidilagen ,  hu  höchsten  Grade  besitzt,  reagirt 
wieüdger  sauer  aufPflanzenßirbenpapiere,  hat  einen  weni- 
ge eigentlich  sauren  Geschmack,  Als  die  ^vi  Scheey^&i^ 
'^eise  gewonnene  und  die  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  dargestellte  Gallussäure,  die  iü  allen  Reacttonrä 
genau  mit  einander  übereinstimmen. 
Resultate, 
1.  Der  Gerbestoff  ist  als  ein  eigehthumliches  nähe- 
res Materiale  des  Pflanzenreichs,  uiid  nicht  als  eine  Mo- 


jf)  ScherBr*a  aOgem.  Journal  V.  46. 
*•)  Lehrbuch  1,  Band  «.  Albth.  S.  58?. 
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Sm,  ^usaoliae&ietaKiliig  aus  einer  Säure  (Gallussäure  tf, 
dergl.)  dImI  irgQ«id:ttuier  auderu  vegetabilisoheu  Sub« 
staw  Kü  betrachten«   .: 

2.,  Die  vorzüglich  charakteriatischen  mid  beide  tob 
einander  unterscheidenden  ReaotioBen  des  Gerbeslofis  und 
der  GflJlusAäure  sind  ^e^gegen  die  LeimauflösuBg,  v«v 
dädule  Goldauflösung»  Titwauflösung,  Breehweiaeteiny 
die  kohlensauren  Alkalien,  und  die  Salze  der  Alkalöide« 

3v  Die  Gallussäure  ist.einyorzüg^ch  empfindfiches 
{^^agens  für  Ammoniak  und.  kohlenswre  Laugensalze ^ 
und  ist  am  geeignetesten,  d^Ei  kleinsten  Hinterhalt  yop  ' 
kohlensaurem  Natron  in  Mineralwassem  und  thierischeii 
ip'lüssigkeiten,  durch  aUmälige  Entwickelung  einer  gru« 
nen  Farbe  unter  dem  Zutritte  der  Luftj,  anzuze^en,. 

4.  Der  Kaffee  verdankt  seine  Eigensjchaft,  das 
Bmeils  unter  Mitwirkung  der  Luft  grün  zu  färben^  sei-? 
nem  Gehalte  an  Gallussäure,  und  das  sogenannte  JCdjfi^^ 
grün,,  als  näherer  Bestandtheil  der  Kaffeebohnen,  fäUjt 
gänzlich  hinweg. 

5«  Es  existirt  keine  Galtusstiure  in  denPflanzeun 
welehe  Emetine  und  Veratrine  enthalten.  .      r 

6.  Der  Gerbestoff  in  Verbindung  mit  den  Langen* 
^salzen*  scheint  eine  Veränderung  zu.  erleiden ,  durch 
welche  er  sich  mehr  der  Gallussäure  nähert. 


2/  lieber  die  zusammengesetzten  Aetherarten  QXaphthen)', 

Df^mas  xffA  Bi^ullay^  dem  Solm. 
(Ans  den  Atmales  de  Chim.  ei  de  Pheys.  Tom.  XA&Vil.  IJan. 
,;  ^  5    1828.]  ,fiberi|ptzt  ven  M.  G.  Tk.  Rechner*) 

'^t.;/ Die  bis  jetzt  bekannten  Aejlherarten  zer&llen  in 
dreiGajttufigen:  die  erste  begreift  den  Schwefel-,  Phos- 
phor-und  Arsenik -Aether^  welche?  wie  Bouffa/,  dei» 
Jthf b.  d.  Ch.  u.  Ph.  1828.  H.  8.  (N.  R  B.  32.  H.  80      ^  £2 , 
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Vater,  nachgewiesen,  unter  einander  identndli  sind; 
die  zweite  eine  Klasse  ron  Prodocteni  welche  sich  ab 
Verbindungen  ron  ölbildendem  Gase  mit  dieser  öder  je- 
ner Wassersto&aure'  ansdiw  lassen;  diedntle  veivchie- 
dene  Verbindungen,  die  tamk  nach  den  Versuchen  rol]^ 
Thenard  und. BauRay  ^  dem  Vaf er ,  bi»  jetzt  als  2ki8anH 
mensetzungen  von  Alkohol  mit  einer  Sauento&äure  be-p 
trachtet  hat.  ^) 

In  einer  iriäeren  Abhandlung  haben  wir  unsere 
iUlJtersuahungen  tiber  den  Schwefelaäier  zur  öffentlichen 
Kienutnifs  gebracht.  ^^)  Die  der  zweiten  Gattung  ange- 
hongen  Naphthaarten  scheinen  uns  ihrer  Natur  nach  hin*- ' 
länglich  erkannt.  '  Es  blieb  sonach  nur  nodb  übrig,  auch 
die  Znsammensetznmg  der  Naphlhen,  welche  zur  drit- 
ten Gattung  gehören,  zu  erforschen;  imd  die  Resultate 
unserer  Untersuchungen  hierüber  sind  es ,  die  wir  im 
Begriffe  smd  vorzulegen. 

Wir  wählten  die  Salpeter  - ,  Essig  - ,  Benzoe  -  und 
Klee-Naphtha  als  die  geeignetesten  für  die  Art  der  ron 
uns  beabsichdgte^  tTntersuchungen.  Einige  dieser  Ver- 
bindungen haben  eine  grofse  Menge  Chemiker  beschaff 
tigt;  die  genauesten  Data  darüber  jedoch  verdanken  wir 
den  Arbeiten  ThenOrd^s^  Ihre  Richtigk^t  hat  sich  umr 
so  mannigfach  bewährt,  dafs,  wenn  wir  uns  durch 
^msere.  Versuche  genöthigt  fanden ,  ihnen  eine  von  der 
seinigen  verschiedene,  und  wohl  sonderbar  erscheinen^ 
de ;  Deutung  unterzulegen ,  wir  uns  hiezn  nicht  eher  zu 

^)  Da  man  die  beiden  letzten  Gattongen  bei  mis  jetyt  durfiK 
(  i    den  Namen  ßfaphihen  von*  der  ersten  unterscheidet,-  so  werdo 
ich  mich  diese*  Namens  hinfort  dafür  bedienen. 

cC  Veberaeixer» 
"  ♦♦)  Vgl.  diesen  Band  d.  J^Arb.  S.  75  Ä  '  i 
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entscMieJGsen  wagten ,   als  bis  wir  den  Gegenstand  au3 
aHen  möglichen  Ge'siclitspüncten  betrachtet  hatten. 

.  Ks  ist  in  der  That  diü*ch  ThiijLQrd^$  Versuche  unbe«- 
zweüelt'erwiesen,  dafs  die  Salpeter-,  Essig-,  BenzoSr' 
und  Kleenaphthen  durch  Behandlung  mit  einem  Räli 
xnehr  oder  minder  schnell  in  untersalpeterigsaures,  es- 
'sigsaures,  benzoesaures  oder  kleesaures  Kali  und  in  Al- 
kohol zerfallen.  Hieraus  hat  Thenard^  und  natürlich 
mit'ihm  alle  übrigen  Chemiker,  die  Folgerung  gezogen, 
dafs  diese  Naphthen  aus  der  Saure,  welche  ja  dem 
daraus  erhaltenen  Kalisalze  gefunden  wird  und  dem. AI-* 
kohol)  der  bei  dem  Versuch  in  Freiheit  tntt;  zusam«^ 
mengesetzt  seyen. 

Hiemach  konnten  diese  Naphthen  als  wahre  Salz^ 
betrachtet  werden,  in  denen  der  Alkohol  die  Stelle  d^r  Ba* 
«is  rertijtt.  Mächtige  Säuren  yerdrängten  den  Alkohol, 
und  somit  berechtigte  nichts  zu  dem  geringsten  Zweifel 
gegen  eine  so  unmittelbar  aus  den  That^achen  hervor- 
gehende Folgerung. 

Die  Analyse  der  erwähnten  Naphthen  jedoch  wi" 
jderspricht  dieser  Vorstellung,  Die  Kleenaphtha'Zii  Bv 
enthält  fast  eben  so  viel  Kohlenstoff  als  der  Alkohol » 
wiewohl  die  Kleesäure  dessen 'weit  wenige  enthältw 
Die  Essignaphtha  liefert  mehr  Kohlenstoff  als  Aet  Alko«^ 
]lol ,  ungeachtet  der  Kohlenstoffgehalt  der  Essigsäure 
^^eringer  als  der  des  Alkohols  ist.  Dieser  Widerspruch 
Waripisso  atifiallend,  da&  wir  die  Sorge  anwandten, 
tmsere'  Resultate  darüber  ron  Jedem  Anlasse  zur  Irnmg' 
^za  reinigen. 
'  '^it  haben  die  Analyse  des  Alkohols  von  NW<im 
vorgenoonnign  ^  und ,  wie  man  aus  unserer  vorigen  Ab-' 
handkmjg  ereehen  kann,  iml>'^  beslätigr^eAindeii)' was' 
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schon  frühere  Untersuchungen  darüber  gelehrt  hätten: 
Wir  haben  auch  die  Analysen  der  organischen  Säuren  ^ 
welche  in  die  Zusammensetzung  der  in  Rede  stehenden 
"Nliphthaarten  eingehen  9  wiederholt,  und  unsere  Resul^ 
täte  ebenfalls  ganz  übereinstimmend  mit  den  von  Berze^ 
lius  erhaltenen'  gefunden.  Die  Schwierigkeit  einer  roll-' 
kbmmienen  Reinigung  uiiserer  Naphthen  konnte  allere 
dings  eiaen  Anläüs  zum  Irrthnm  gebeh ;  indela  «ind  wi4 
bei  ihrer  Bereitung  30  sorgsam  zu  Werke  gegangen  < 
dalB  eiae  ^che  Befürchtung  grundlos  erscheinen  inu£s^ 
te^  dneüeberzeugungyW'elche  hoffentlich  alle  Ghemikeb 
ifaeSen  werden,  ijie  unsere  Arbeit  aufmerksam  dürch«^ 
gehen  wollen. 

r  "  Es  Üefs  sieh  jetzt  noch  die  sebr  unwahrscheinliche 
VermiHhung  Wagen ,  dafs  alle  Versuche  Thinards  miC 
einem  •Constanten  und  Mdederholten  Irrthüme  behaftet 
seyen«  Indefs  bei  der  zweiten,  wie  bei  der  er^en  Wie- 
d^rhohüig derselben  sahen  wir,  wie  auch  moht  anders 
zu  erwarten,  nebst  den  genannten  Salzen  den  Alkohol 
niit  allen  deinen  diarakteristisohen  Merkikiali^n  herror« 
tfetw*  ' 

Was  Hieb  also  anders  übrig,  als  sich  zu  ehier  An<«% 
nähme  zu  eiltschlielsen,  welche  allein  ^ese  Widerspru-^ 
che  ii^  den  Thatsachen  auszugleichen  rennochte ,  einer 
Annahme,  die  dich  uns  gleich  beim  Anfange  unserer 
Untersuchungen  dargeboten  und  un3  durch  dieUebexiein- 
Stimmung  mit  unseren  Resultaten  SberrascKt  hatte,  dejc^ 
wir  uns. jedoch  nicht  ehet*  bin^ugebeh  wagten,  als  bia. 
sie  uns  durch  alle  Erfahrungsbeweise ,  die  wir 'zu  eiw. 
halteii  Vermochten  igesiokert  Schienen«  DidseAnnah« 
m^  besteht  darin ,  dafs  die  von  uns  UrUersv^ien  Naph-^- 
ti€m  cfus  eiruT  SaüerHiiffkSi^e  mid  cmi  yAithsr  bestehen.  < 
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EnUieht  man  die  Säure  mittelst  Kali,  so  b^nachtigt  »eh 
der  freiwerdeode  Aether  so  viel  Wassers,  mn  in  Alka- 
hol  überzugeben. 

Der  Alkohol  und  Aether  stellen  sich  also  hier  ans 
«inem  neuen  und  ganz  eigenthumlichen  Gesichtspuncte 
dar, .  welcher  ein  grofses  Licht  über  manche  noch' dun« 
kele  Erscheinungen  der  organischen  Chemie  za  rerbrei^ 
ten  yerspricht« 

Jetzt,  nachdem  wir  das  allgemeine  Resultat,  zawel-» 
chem  unsere  Untersuchungen  Tühren,  angegeben  haben, 
gehen  wir  zur  Erörterung  der  einzelnen  Erfahrungsbelege 
dafür  über,  wohl  überzeugt,  dafs  eiiie  Folgerung  wie 
diese  nur  auf  unbestreitbare  Grundlagen  gestützt  werden 
darf.  Wiir  lassen  also  die  Untersuchung  der  TierNaph- 
thaarten ,  mit  denen  wir  uns  beschäftigt  haben ,  folgen  ^ 
mit  Beiseitlassung  aller  Einzelerörterungen  über  ihre  Be- 
reitungsart ,  wo  wir  keine  Zusätze  zu  den  Beobachtung 
gen  von  Thdnard  zu  machen  fanden,  die  sich  nns  überall 
und  in  jeder  Hinsicht  ak  vollkommen  genau  erwiesen 
haben,  und  deren  Kenntnifs  wir  bei  jedem  Chemiker 
voraussetzen  können,  .  ^ 

Immer  waren  es  drei  verschiedene  Beziehungen,/ 
unter  welchen  wir  diese  vier  Naphthen  untersuchten.^ 
Wir  suchten  zuerst  ihre  Zusammensetzung  den  entfern- 
ten Bestandtheilen  nach  auszumitteln ;  wir  bestimmten 
die  Dichtigkeit  ihres  Dampfes ;  endlich  hielten  wir  es. 
gröfserer  Sicherheit  halber  nicht  für  überflüssig ,  die  Ana- 
lyse diu-ch  directe  Bestimmung  der  Quantitäten  Säure 
und  Alkohol ,  die  sich  daraus  erhalten  lassen ,  zu  con- 
troUiren.  Nur  erst  nach  der  Gesammtheit  dieser  Re- 
sultate schien  uns  unsere  Ansicht  gesichert,  die  wir, 
wie  sondeiHbar  dieselbe  auch  erscheinen  mag,  doch  jet^t 
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mcht  nmliui  können,'  f ür  roUkommen  begrandet znlial« 
teny  da  drei  so  veiiK^edene  Wegegleicbmä£iig  zu  deiv 
selben  gefuhrt  baben, 

Bereitung  und  dl^emeine  EgentcJiqften  der  von  uns  un* 
iermickUn  NaphiJien. 

Saipelemaphtha,  —  Wir  baben  nichts  zud^iBe- 
tdnmmngen  hinzuzufügen,  welche  Thencard  über  die 
Bereitungsart  dieser  Naphthe  giebt,  aulser  da£s  dieOpe--. 
rätion  um  so  leichter  zu  leiten  ist^  und  verhältnifaaäfsig 
um  so  ergiebiger  ausfallt,.  j6  kleiner  die  Quantität  ist, 
mit  der  man  operirt,  was.  bei  der  Heftigkeit,  mit 
der  die  Materialien  auf  einander  wirken,  leicht  zu  er- 
klären ist.  Wendet  man  z.  B.  200  Granu^en  Salpetersäu« 
re  und  200  Grammen  Alkohol  von  40^  B.  an ,  die  man 
in  eine  S  Finten  fassende  Retorte  bringt:  so  braucht 
man  letztere  nicht  zu  erkälten,  wofern  man  nur  das  Feuer 
gleich  beim  Anfimge  der  Reaction  unterdrückt.  Die  Ope- 
ration schreitet  dann  ruhig  fort ,  und  die  Naphthe  con- 
densirt  sich  ganz  und  gar  in  der  ersten  erkälteten  Flasche, 
weldie  das  Salzwasser  endiält.  Man  kann  also  die  an- 
der^ Flaschen  weglassen,  was  die  Operation  sehr  er* 
l(9ichtert,  da  man  mit  einem  viel  weniger  zusammenge- 
setzten Apparate  und  viel  geringeren  Drucke  zu  thun  hat. 

Aus  der  obenerwähnten  Quantität  Alkohol  und  Säure 
hiiben  wir  ungefähr  45  bis  50  Grammen,  durch  die  ge-. 
wohnlichen  Verfiihrungsarten  gereinigter,  Naphthe  ge*- 
Wonnen.  Sie  war  in  diesem  Zustande  gelblichweifs-, 
mid  röthete  Lackmus  nicht.  Ihre  Dichtigkeit  war  0, 886 
bei  +  4<>  G.  und  0,760  Meter  Druck.  '      , 

Essignaphiha.  —  Um  alle  Möglichkeit  einer  Yen* 
unreinigung  dieser  Naphthe  zu  rerhüten,  zogen  wir  ihre 
Bereitung  nach  der  ahen  Methode  vor,  weJche  in  der 
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1^%.  bis  ISmaligen  Destillation  eine^  Genuflched  aus 
ooncentrirter  Easigsäure  und  reinem  Alkohol  bestebt. 
Auf  solche  Weise  verschaffimah  sich  leiohl  alkoholhatti- 
ge  ]Essignaphtfaa ;  allein  man  begreift,  .welche  Schwierig- 
keit die  Tollkommene  Abtrennung  aUes  Alkohols  davon 
haben  mufs.  Begnügt  man  sieh  das  Frodttct  £  bis  3mal  zu  \ 
wadchen,  und  befreit  m«n  eß  dann  durch  Destillation* 
über  Ghlorcakium  rom  Wasser :  so  erhalt  -  man  eine 
Naphthe,  deren  Dicfatigkeall  im  Dampf  sustande  2>d-  oder 
beinahe  so  grofs  {pu  a  peu  pris)  ist.  Wäscht  'man  es 
dann  rom  Neuem  und  befreit  es  wie  vorhin  vom  Wasser, 
so  nknmt  dib  Dichtigkeit  ^es  Dampfen  bis  2,6  oder  2,7 
zu*  Durch  wiederholte  Waschungeu  kommt  sie  auf 
2,8,  auf  2,9,  endlich  auf  8,0  .  • . .  3,03  . ... .  3,06>  vo» 
wo  an  sie  nicht  weiter  .mehr  zunimmt.  Um  sie  so  hoch 
zu  treiben,  sind  Wenigstens  ,12  bis  15  Waschungen  eirr 
forderlich,  und  da  das  Walser  eine  ziemlich  grofseKenge 
Essignaphtha  auflöst,  so  findet  sich  d^s  anfangs  ziemlich 
reichliche  Product  zuletzt  auf  einige  Grammen  reducitt« 
Auch  mufs  man,  um  eihe  Aamhafte  Menge  desselben 
zu  erhalten,  wenigstens  1  KilogranunQ  des  Gemenge^zur 
Bereitung  anwenden.  '  > 

Dia  so  zubereitete  und  geremigte  Essignaphtha 
'kocht  bei  74*=^  C.  unter  dem  Drucke  von  0,76  Meter. 
Ihre  Dichtigkeit  und  Sjpannkraft  kojonten  ans  Mangel  au 
einer  hmceicheiMi^i.  Menge  derselben  nicht  bestimnit 
^werden.  . 

B^nzoenaphiha.  —  Die  Benzoenaphtha  läßt  sich 
leicht  Jiach  dem  von  Th^hard  angegebenen  Verfahren 
bereiten,  welches  bekanntlich  darin  besteht,  ein  Ge- 
*misch  aus  Alkohcd ,.  Satzsäure  und  Benzoesäure  ei- 
'aiige  'Zeit  hindurch  kochen  zu  lassen.       Nachdem  die 
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HiQfie  der  Flüssigkeit  über^gaogeQ  ist,  cobobiren  irir, 
jind  wiedeibolen  diefs  seUbst*  nooh  2  bis  SmaL      Der 
grö&te  Theil  der  Naphtha  findet  sieh  im  Biidtstande, 
BlaH  trennt  sie  nittelst  Wassers  und  einige  WaschnngM' 
befreiet  sie  Yom  ^tilseren  Tlieile  ihrer  überschüssigen 
'  Säure.    .  Lä&t  man  sie  dann  über  Slassicot  kochen,  bis. 
ihr  Siedepmct  sich  nicht  weiter  v;erändert  und  bis  aller 
Säur^überschuCB  gesättigt  ist,   und  desdllirt  sie  alsdann 
mit  Vorsicht:   so  erhält  man  sie  roUkommen  rdn  nnd 
ganz  £irblas* 

Dnrch  das  hier  ungegebene  Verfahren  wird  fast 
alle  angewandte  SSure  in  Naphtha  rerwandeh»  Kanm 
findet  sich,  trenn  die  letzte  Destillation  gut  geleitet  wor- 
den ,  noch  etwas  daron  in  der  Vorlage. 

So  bereitet,  kocht  die  Benzoenaphtfaa  bei  209®  C. 
Hire  Dichtigkeit  ist  1,0539  bei  10^,5  C.  Ihre  Span- 
nung ist  sehr  schwach. 

KleenapJaha.  —  Wir  bereiteten  diese  Naphtha 
nach  dem  von  Thenard  ange^benenVerEahren,  fanden 
es  jedoch  so  wenig  ergiebig,  dals  uns  nach  den  zur 
,  Reinigung  des  Products  erforderlichen  Behandlungen  sei* 
ten  eine ,  zur  Untersuchung  ihrer  Eigenschaften  erfor-^ 
derliche,  Quantität ; verblieb.  Naqh  einigen  Versnchefi 
blieben  wir  bei  folgender  Verfahrungsweise  stehen,' wp^- 
durch  man^sich  diese  Naphtha  in  reichlicher  Menge  yerp 
schaffen  kann.  Man  destillirt  1  Theil  Alkohol,  ITheü 
i^eesäure  und  2  Theile  Schwefelsäure.  Zuerst  geht 
Alkohol  über,  darauf  Aether  und  dann  eine  ölartige 
Flüssigkeit,  welche*  sich  auf  dem  Boden  der  Vorlage 
sammelt.  Man  kann  /iie  Destillation,  so  weit  treiben, 
bis  die  Retorte  keinen  Alkohol  m^  ent^Itt^  .  Dm  letz- 
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ten  Prodpcte  ^nod  diii  vricluteifli  an  Kleettaphtha ,  wel- 
'  die  das  ermahnte  ölardge  IVoduct  darstefit. 

Ma&.Mndert  sie  Tom  an&ehwimineiideii  Alkohol 
«b^  und  schutM  sie  in  ein  Fnlsglas  voll  Wasser.  Oft 
sefcmmmt  sie  anfiings  aof  ^letzterem  oben  auf;  in  dem 
Manüe  aber,  als  der  Aetker,  wosbit  sie  remüscht  ist, 
Terdampft ,  fallt  sie  in  dicken  Tropfen  anf  den  Böden 
diss  GdRifses  nieder.  Giefet  man  den,  in  die  Vorlage 
übergeg^genen,  Alkohol  oder  eine  neue  Quantität  des* 
selben  in  die  Retorte  znrück:  so  läfst  sich  durch  Wie-' 
dexholung  des  Verfahrens  wieder  so  viel  Kleenaphdia 
erhalten ,  als  das  erste  Mal.  *  Auch  die  dritte  DestiUt^ 
tion  würde  noch  solche  Uef<»ai,  aber  weniger.  Nadi 
Beendigung  aller  dieser  nadifolgenden  Operationep  be» 
liandelt  man  die  alkoholischen  Froducte  mit  Wasser, 
und  fiigt  die  dadurch  abgeschiedene  Naphtha  ^ur  züror 
erhaltMien« 

IHe  so  bereitete  ISCaphlha  isl  sehr  saner,  -imd  ßiOr 
lält  überdiels  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Um  sie 
zu  reinigen,  behandeln  wir  sie  mit  gepul^rter Bleiglat- 
te und  lassen . sie  darüber  kochen,  büs  ihr  Siede^unct, 
der  sich  anfangs  bei  90®  bis  lOO^'  C.  befand,  auf  188® 
bis  184^0.  gekommen  ist,  von  wo  aii  er  sich  nicht 
{Weiter  verändert. '  SteBt  man  diese  Operaition  in  einem 
kuTzhakigen  Ballon  an,  so  verflüchtigen  sidh  das  Was- 
ser, der  Aether  und ^er  Alkohol,  und  die  freie  Säure 
bildet  kleesaures  Blei ,  welches  nebst  der  iiberschossi- 
gen  Bleiglatte  leicht  durch  Decantation  abgesondert  wer- 
den kann«  Man  bringt  die  Naphtha ,  welche  ohne  Wir- 
kung auf  L&ckmuspapier  seyn  müfs,  in  eine  recht  trock- 
ne Retorte  und  destiOirt  sie  übdr. 

So  zubereitet  stdit  £»  eihe   ölartige  Flüssigkeit 
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von  l,00£9$p«  Gl.  bei  7^5^  C.  dar,  l«ndclie  »zwiiskin 
185^  bis  184^  C.  unter  dem  Dmcke  rou  0;76  M^er 
kodit,  und  dei^%>aimusig8ebr6cliiiiaehi8t.  .  BirGe^ 
nitehietaromatidGh»  hat  jedoch  manchmal  etwag  KuoIk- 
lauch- oder  Fhosphorartiges. 

Wir  Termieden  die  Anwendung  des  Kalis  bei  ihrer 
Heioigoiig,  der  Leichtigkeit  wegen ,  mit  welcher  ^e  da- 
darch  zerstört  wird.  Aadi  von  Chlorcaloium  kolmtea 
wir  keinen  Gebrauch  machen»  da  dieses  seinerseits,  of- 
fenbar unter  Bildung  von  kleesanrem  Kalk  mid  unstreiv 
tig  auch,  wenigstens  wenn  man  dem  Gerüche  trauen 
darf,  Yon'Salznapfatha,  dadurch  zersetzt  wird.  Eben 
so  haben  wir  die  Waschungen  mit  Wasser  vermieden , 
weil  das  Wasser  ^ehon  für  sich  zur  schnellen  Zersetzung 
dieser  Naphtha  hinreicht.  Wir  lielsen  z.  B.  einmal  2d 
bis  SO  Granmcien  ^derselben  8  Tage  lang  in  einem  Fufs" 
glase  unter  Walser,  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  war  allq 
Naphtha  Fersdbwunden)  das  Wasser  war  blois  noch  eine 
gesättigte  Auflösung  von  Kleesäure  imd  die  Wände  des 
Gefä&es  zeigten  sich  mit  Kxystallen  von  Kleesäure  be*< 
setzt,  welche  sieh  durch  ihre  Gröfse  und  die  Reinh^ 
ihrer  Formen  auszeichneten.  - 

^  Aus  d«n  Verfolge  dieser  Abhandlung  wird  der  Ein^ 
fiofs  erhellen,  welche«  die  Mineralsäuren  bei  derBe-i 
reitung  d«r  Benzoe-  und  Kleenaphtha  äulsem.  Eimge 
Chemiker  haben  geglaubt ,.  dafs  der  Zusatz  der  Schwe- 
felsäure laehei  insofern  wirke,  als  der  Siedepunct  dar 
Flüssigkeit  dadurch  verzögert  wc^rde ,  welches  die.Vep^ 
bindung  zwischm  ^dem  Alkohol  und  der  andäm-SäHre , 
die  hiemach  eine  .etwas  erhöhete  Temperatur  erfordern 
mufste,  eiieichtere.  TA^ard*^  Ansicht  war,  dafs'dife 
Minerahäuren  dan  Alkohol  concentnarten  und  dadurch 
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MOP  Bftlang  diu*,  bezweckten  VerbindiiDg ^^Igneter  ma^ 
ofaleii.  Letztere  Anpcdimen«heit*8ioii  sehr xlepuBflerigeni 
zufolge  welcher  die  Schwelekaore  den  Alkohol  in  Ae« 
ther,  der^  wahren  JBasis  dieser  Art  Napfathen,  rerwandelt, 
Zerl^uf^  der  von  wi$  untersuchten  Napkihen  in  ihr^ 
entfernten  Sestandiheilen. 
Diese  Zerlegungen  worden,  nach  dem  hinUbigliclK . 
bekannten  Verfdiren  mittelst  Knpferoayd  rorgenommen« 
Wir  wandten  im  Allgemeinen  {g^niralemenst)  den  Ap^ 
parat  ron  Gay^Lasssac  an.  Die  Naphthen  wurden  in 
kleine  Kugeln  ron  geblasenem  Glas  {ampaules)  gebracht 
und  ihr. Dampf  genöthigt  langsam  über  bis  zum  Rotk* 
glühen  erhitztes  I^upferoxyd  zu  streichen. 

Salpetemaphtha*  —  Diebei  Bitdungder  Salpetemaph- 
tha  Statt  findenden  Erscheinungen  deuteten  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dafs  in  derselben  die  Sal^ 
petersäure  in  dnem  desoxydirten  Zustande  rorhanden 
sey.  Thomson  hat  indefs  ihre  Zusanrnsensetzong  nach  der 
Voraussetzung  berechnet,  daCs  sie  aus  Salpetersäure  und 
ölbildraidem  Gase  bestehe,  eine  Voraussetzung,  die  im 
voraus  durch  die  sehr  getanen  Versuche  Th^nard's  Wi-- 
derlegt  war,  der  sie  mittelst  Kali  in  untersalpeterigsaures 
Kali  und  in  Alkohol  verwandelt  h^e.  Doch  liefse  sich 
einwenden,  da£s  die.untersalpeterige  Säure  und  der  AI-» 
kohol  noch  nicht  gebildet  darin  rorhanden  sind,  son-» 
dem  erst  unter  dem  Eibflusse  der  Alkalien  entstehen« 
Wir,  wollen  suchen  ditrch  dlrecte  Versuche  die  Sachei 
zur  Entscheidung  su  Iningen. 

Wir  liedsen  Salpetemaphtha  in  Dampfgestalt  über 
luratmes  Kupfsroxyd,  welches  bn  zum  anfangenden 
Roth^ühen  erhitzt  worden,  streichen,  iBden^ -wir  Sorge 
tragen,  das  Gas  alsdann  durch  eisie  lange  Säule  ^benfsdls 

DigiUzed  by  VjOCWIC 


» 

19,6  Stickstoff 

m 

19,7        » 

» 

20,$        if 

» 

203        " 

» 

fOjOS       » 

£48  Dumas  und  Boultay 

Mdiglahender  KupfeidrehnpStne  Imdordig^Iwn  za  his^ 
«•lu  Bei  jedem  Y ersadie  worden  die  ersten  Kedpientea 
woH  Gas  bei  Seitegesetzt,  und  bei  Untersuchung  der  an* 
deren  der  tt-forderlicshe  Bedacht  hinsichtlich  ihrer  Prü- 
fiing  auf  einen  Gehak  voii  oxjdirtem  Stickgas  oder  ge^ 
kgUtem  Wasserstofigase  genonunen.  Die  Resultate  roa 
4  Venaohen  geben  an&  unzweidentigste  zu  eikennen, 
dals  diese  Verbrennung  4  YoL  Kohlensäure  gegen  1 V6L 
StidLslofferzeagt. 

Wir  erhielten  nämlich: 

1)    80y4  KohlenMme  « 

f  )    803        »  » 

8)    793        »  si 

4)    79,7        »  » 

Mittel  79>97      »  m 

Bei  allen  Yersuchen  wurde  das  Stickstoffgas  mit 
Sauerstoffgas  in  Berührung  gebracht,  welches  kein  Röth- 
lichwerden  desselben  verursachte.  Das  Yolumen  bei* 
äer  Gasarten  wurde  durch  ihre  Mengung  nicht  verän- 
dert. Indem  wir  zu  diesen  Gemenge  Wasserstoffgas 
setzten  und  detoniren  lielsen,  konnten  wir  uns  überzeu- 
gen, daTs  keine  Kohlensäure  entstand,  und  dafs  jedes- 
mal gerade  ebenso  viel  verschwand,  als  wenn  Sauerstoff- 
gas und  Wasserstofigas  allein  vorhanden  gewesen  wären. 

Nachstehende  Resultate  vollenden  die  Bestimmung 
der  Zusammensetzung  dieses  Körpers.  Bei  vier,  nach 
gewöhnlicher  Art  angestellten,  Versuchen  erhielten  wir: 

Aus    0,100  Grammen  Salpeteinaplitha    74,7Cob.  Centim.  kohlens. 

Gas  und  Stickstoff- 
gas bei  0*  C.und 
On,76  Btu€k 

n    0^100  defsgleiclien  75,5    o 

n    0,100  defsgleiclien  75,8 

«     0,100  d^fsg^leichea  75,2 
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#elch^' faicü'  fleM  obigen'*  VJkriMiläusse  60  Otü^  Cent, 
kolilensaiures  ;ßa8  nnd  i&*€{ib«iCent.  Sticksto^ok  g^blfe 
Andererseits  wurde  das  bei  diesen  Y^rbrennangM 
gebildete  Wasser  aufgefangen ,'  entweder  davcli  Abiovpr 
tion  mittelst  Cnlofcaldums*  oder  durch  Verdichtung  *iii 
Rphrejp,  die  bis  —  12°  C.  eirkältet  waren.  Nie  fand 
sich  bei  gut  geleiteter  Operation  dieses  WaiweriMmBt'  oder 
aSkalischl   •   '  ^     •..   * 

0,100  Grammen  Salpeternaphia  lieferten  .0»06t  GnWasMt  ' 
0,100  .     .«  .     '.    •   4efogL  Jf  0,063  »    defsgL 

0,100         »  d^ftgU  »  0,062  »    defsgl. 

6,100    '    »  defsgL     -         »  0,061   »    defegl. 

Als  Resultat  dieser  Versuche  ergiebt  sich  folgende 
Zusammenseb^ung  det*  Salpeternaphdia : 

;        KoUenstojff  »  SJ,69  ; 

*       ■         Stickstoff  »  19,00  • 

.Wasserstoff-  »  '     6,85 

Sauerstoff  n  41,46 


-•..;;•''                      •             '   ~ 

100,00 

was  durch   folgende  Volmnenverhiiltnisse  repräsentirt 

wird: 

4  Toi.  KoMcDStofiaampf , 

1  VoL  Stickgas, 

:        '    '         5  Vol.  Wasser^toffgas 

,             •       "  '    ' 

5  VoL  Sauersloffgas, 

In  der  That  würden  d^e  Zusammensetzung,  l^enlach 

berechnet,  seyn: 

KoMenstoff               a» 

8f ,08 

Sdckstoff                   » 

18,8S 

t")      .:t  ,'.  Wasserstoff               ^ 

US     ;.  . 

Sattcarstoffi       ,           n. 

41,60 

.'-.'•            "  '     /r  .>: 

100,00.*) 

K  f>}  Ba  yerdient  bemcilu  anwerden^  daSi  die,  T6n  Thinard 

*    Iftiittelst  Zersetzung  in  ^üwr  BwrßeflanröJilr*  vofgeaammene» 

.  Aaalf $«  ,'hi«niiit  fast  gftitt^ubereinstiwHieadti  Beiwltate  He- 

,fert.     Dieser  herohmte-  Oianulo^r  fand   (Mimii  ^jircueUf 

T.  n,  p,  867;   Tgl,  AuiÄ  OfMh^J.  W*):.m       .       «     - 
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Aus  einem  anderen  Gesiditspancte  Beträchtet,  giebt 
diese  Analyse  offenbar  folgmde  ZnAammensetzung  der 
SftlpetemaplitHa : 

4  Vol.  Kohlenstoffdampf   ^ 

5  VoL  Wasserstoffgas       V    1  VoL  Aetherdampf 
I  Vol.  Saaerstoffgas  j  .     ^  ' 

1  Vol.  StidLStoffgas  l    1  VoL  untcrsalpcterige  Saure? 

1,6  VoL  Sauerstoffga»       J 
Dieses  unerwartete  Resultat  erhält  durch  die  nachfolgen^ 
den  seine  rolle  Bestätigung. 

Es^gnaphiha,  —   Wir  beschranken  uns  '  darauf^ 

von  den  Resultaten,  die  wir  durch  Analyse  der  I^rodiicte 

verschiedener  Operationen  erhielten^    diejenig^i  anzn-« 

fuhren,  die  am  weitesten  auseinander  stehen: 

Kohlenstoff       54,820  53,06  5S,95 

Sauerstoff  86,425  86,25  87,88 

Wasserstoff         8,755  .  8,69  8,72 

100,00  100,00  100,00 

• —  eine  Zusammensetzung ,  die  sich  otfenbar  auf  fol- 
gende Weise  ausdrucken  läfst : 

16  VoL  Kohlenstoffdampf^ 
16  VoL  Wasserstoff,  > 

4  VoL  Sauerstoff; 


■m 

Kohlenstoff 

nfis 

Stickstoff 

J» 

14,49 

Wasserstoff 

» 

8,$4 

Sanexstoff 

^   » 

•  48,» 

.  100,00. 
Diese  Analyse,'  nach  nn^fn  jetzigen  Kenntnissen  über  die 
Zosanunens^tzung  der  Kölilensänre  und  des  Wassers  aufs 
Neue  besechaet ,  wurde  mehr  Kohlenstoff  und  wenigen  Was- 
serstoff, als  diese  Verhältnisse  angeben,  finden  lassen,- und 
nadi'  Anbringung  «dieser  Oorrettionen  sich  so  wenig  ^von 
dem  bereohneten  Resulttfl^  ^tfemen,  dafs  man  die  Gesellick- 
HeUseit :  nidht  genug  bewan^^$m.  Kiinn^  mit  yn^iik&t-^Tki'' 
asar^iaU»  5thwie9i^kei«^n  des*  ro»  ihm  ange^^t^^idteily'Ver- 
wickeUen  Vtrfidureis  ku  besiegen  wiibte.  •     •*(    i*^ 
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Kohlenstoff  i»  .S4,6S       '    '  i 

Sauerstoff  n  S6,fS 

Wasserstoff     ^  s»  9,07 


100,00. 

Die  Essjgnaplitlia  läfstsich  miäiin  durch einenVer^ 
hältnifstheil  Aether  ='H'^  C«  O  und  onm  YerhältniGs^ 
theä  Essigsäure  —  H^  C*  O^  repräsentiren.  *) 

Man  wird  bemerken,  dafs  die£ssignaphtha54p.C. 
JKohlenstoff  enthält ,  während  im  Alkohol  nur  52  und 
in  der  Essigsäure  höchstens  49  p.  C.  davon  ^orhan« 
den  sind.  '  * 

BenzoenapJaTiß.  V —  Die  Analyse  dieser  Naphtha 
bietet  einige  Schwierigkeiten  dar.  Da  die  Dichtigkeit 
ihres  Dampfes  sehr  groüs  und  das  Verhältnifs  ihres  Koh- 
lenstoff-und  Wasserstofigehaltes  sehr  beträchtlich  ist :  so 
entgeht  oft  ein  Theil  derselben  der  Zersetzung,  was  man 
jedoch  ziemlich  leicht  an  dem  Geruch'^erkennt,  den  in 
diesem  Falle  die  Gasarten  oder  das  verdichtete  Wasser 
:;Eeigen ,  oft  selbst  an  der  Erscheinung  öliger  Streifen  in 
den  kalten  Theilen  der  Röhre. 

Diese  Erscheinungen  coinddiren  stets  mit  zu  schwa- 
chen Verhältnissen,,  die  man  für  den  Kohlenstoff  findet« 
l/V^  Qie  nipht  eintreten,  findet  manimmer  die  nämlichen 
Verhältnisse  für  den  Kohlenstoff  wieder,  welche  so  be« 
schaffen  sind,    wie  sie  sieb  nach  der  Analogie  mit  den 


.^)  Planidüd  (in,Kaslner*s  Axchir  ISL  838.)  glaubte  nach  min«« 
der  directen,  tmd,  weil  unstreitig  auf  die  Reinigung  seiner 

. .    Essigna^tha  minder  Sorgfalt  vcorwandt  war,   aubh  gewifi 

minder  genauen  Versuchen»  die  Essignaphtha  als  f^ns  1  Yer- 

hältuEstheil  Alkohol  und  1  Verh'altnifstheil  wasserfreier  Es*- 

sigisluure  bestehend  ansehen  zn* können^  wnA  eine  analoge 

.  Züi^mensetzimg  sthien  für  ^e  Ameisennaphtha  aus  pö- 

_  hermeriß  l^ersijcben  (dieses  Jahrb.  N.k^  VIIL  562.)  her- 
▼dfaagejien.  F* 
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voT%eii  Naphtben  wfirdent  haben  tronHUsehen  lassen. 
Folgendes  sind  die  Resultate  der  Ao^yse  selbst:. 


n 

7S,5« 

Saaeistoff 

j» 

1940 

YFasserstolF 

"     9 

7,87 

-      ...  100,«9. 

Den    beiden    vorigen    Naphtben    entsprediend , 
-wird  diese  Zosammeosetzang  ansgedriickt  dnrcb  1  Veis 
bältni&th. Benzoesäure  ZZW^C^^O^  + 1 Y eibaltnilstfa. 
•Aetherr^BT'®  C*  O.  In  derThat  erbalt  man,  wenn  man 
obige  Zablenwertbe  in  yolumenverbältnisse  yerwandelt: 
88  VoL  Kohlenstoffdampf y 
a  VoL  Wasserstoff, 
4  VoL  Sauerstoff; 
denn  die  Zoriickfdhrang  dieser  Volnmina  auf  Gewich-« 
te  giebt: 


Beredia  Resolut             Resultat  d.  AnatjM 

Kohlenstoff 

« 

n 

72>69       anstatt       73,32 

Sauerstoff 

j» 

» 

a0,33            »            19,10 

Wasserstoff 

n 

3» 

6,98            J»             7,87 

100,00  100,00. 

JCkenapTüha.  Die  Analyse  dieser  Naphtha  wurde 
bisr  zur  Genüge  wiederholt,  da  die  Leidbtigkeiti  mit 
der  sie  sich ,  wie  wir  spater  sehen  werden ,  dnreb  Kafi 
zerlegen  lälst ,  dieselbe  ganz  besonders  eignet,  das  all- 
gemeine Ergebnifs  vorliegender  TJntersuchmigen  nn- 
'  zweideutig  nachzuweisen.  Stets  fanden  wir  fast  eben 
so  viel  K(^enstoff  darin ,'  als  im  absoluten  Alkohol» 
welches  ganz  unmöglich  wäre ,  wenn  sie  aus' Säure  und 
Alkohol  bestände',  weil  die  Säure  0,33  und  der  Alko- 
hol 0-52  Kohlenstoff  enthalt.  Folgende«  sind  unsere 
Resultate:  v. 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

100,00  100,09 
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n 

n   . 

49,61 

99 

48,9? 

99 

» 

.     43,77 

» 

44,09 

J» 

J9 

6,62 

n 

6,96 
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^fiefergiebty  in  Volumiii^ /iceitvrändelt : 

•  '12  YöL  Kohle>^toffd«npf,    .... 

.    10  Vol.  Wasserstoff,  .         . 

4  ^ol.  Sauerstoff; 

dehn 'die  Berechnung  nach  diesen  Yolumenverhältnissen 
f ühit  zu  folgenden  Gewichtsverhaltnissen :    ' 

/  Kohlenstoff  »  49,42 

Sauerstoff  »  43^75 


100,00; 
woraus    nothwendlg     für    die   Zusammensetzung   der 
meenaphtha  hervorgeht :    1  Yerhältnifstheil  Aethev  ZZ 
H^OQ^  O  +  1  Verhältnifstheü  Kleesäure  =  C^O^^. 

Das  allgemeine  Resultat  dieser  Analysen  findet  sich 
vollständig  durch  die  Dichtigkeit  des  Dampfes,  dieser 
Naphthen  bestätigt.  .  ^ 

DichügTceU  des  Dampfs  der' von  uns  untersuchienNapTiiheh. 

.  Die  Dichtigkeit  dieser  Dämpfe  Miirde,  ausgenom- 
men -feei  der  Salpetemaphtha ,  nach  Gay  -  JLussac's  Ver- 
taiirexx  von  uns  bestimmt.  Wir  habeü  viel  Sorgfalt,  auf 
diese  Versuche  verwandt ,  überzeugt ,  dafs  ihre  Resul- 
tate besser  als  jede  andei;e  Methode  die  wahre  Zusam- 
mensetzung der  uns  beschäftigenden  Körper  aufklären 
würdfen.  ^Irrthümer  in  der  ersten  Decimalstelle  ^ind  un- 
möglich bei  solchen  Versuchen ;  und  selten  wird  es  sich 
fer^^ffisiKj  daSs  zwei  Hypothesen  zu  Resultaten  führen^ 
die  nur  um  eineDechxxal^  von  einander  abweichen. 

Folgendes  sind  unsere.  Resultate  iiber  die  Dichtig- 
keit  des  Dampfs*  der  Salpetemaphtha-^    Bei  drei  Vefsu- 
ehen,   welche  bei  gewöhnlicher  T^Eoperatur  unter  ei- 
nem Drucke  von  O^fiZ  bis  0",65  angestellt  wurden, 
Jahrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  1828.  H.  3.  (N.  R.  B.  22.  H.  S.)         r-  ..23.1^ 
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'  fanden  wir  £,654,^)  £,626  und  2,628  för diese  Didi^ 
tigkeit,  aufO""  ,76;reducirt,  imd  die  der  atmosphäxischen 
Lufi  ab  Exnbeit  genommen. 

•  NimQit  man  zuvörderst  die  Salpetemaplulia.fal5  ans 
Alkohol  und  untersalpeteriger  Säure  bestehend  ai^ ,  sq 
YeraKag  man  durch  keine  Voraussetzung  den  Bedingun- 
gen zu  genüge ,  welche  zugleich  aus  der  Analyse  die- 
ser Najilitlia  und  der  Dichtigkeit  ihres  Dampfes  hervor- 
gehen. 

IUmmt  man  dagegen  an,    daTs  diese NaphtJia  aus 
'Aether  und  untersalpeteriger  Säure  in  den  oben  ange- 
fiihrleJDi  Verhältnissen  bestehe,  so£ndetm^: 
.2  VoL  Aetherdaanpf      =       6»1664 
8  VoL  Sauerstoff  a      3,8078 

2  Vol.  Stickstoff  Ä      l,95i4 

'  '  ,1  ,,  , 

10,4256.  •  ■••  1"' 
Es  ist  aber  *^y^  =  2,6064.  Das  MitteLaus  Unseren 
beiden  am  besten  geleiteten  Versuchen  giebt  2,627^ 
und  wir  sind  sonach  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  ^dais 
die  Salpetemaphtha  aus  1  Vol.  Aether  und  währschein-* 
lieh  1  Vol.  untersalpeteriger  Säure,  ohne  Verdichtung, 
besteht.  .  ..      i 

EssignapTitJia.  —  Die  Dichtigkeit  ihres  Dampfes « 
auf  0^  und  0»,76  reducirt,  wurde  gleich  3,067  ge- 
fiinden. 

Die  Beirechnung,  auf  obige  Zusammeasetzunga^ 
Verhältnisse  gegründet,  giebt: 

*)  Die  erste  dieser  Zahlen  ist  mit  einem  leichten  Irrthrane. 
behaftet,  der  yon  der  Wirkung  der  Salpetemaphtha  auf  den 
Kitt  des  Baflons  abhängig.  Bei  den  beiden  folgenden  Y«r- 
suchen  trug  man  Sorge  diesen  Anlais  zpx  Irrong  zu  ver^ 
meiden. 
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16  Vol.  "VTassewtoff      n        1,1008 

16  Vol.  Kohlenstoß       n        6»75$0 

4  Vol.  Sauerstoff         »       4,4104 

12,26S2- 

Nun  ist  1!:^  zz  3,0659  ^  welches  voUkoimaeii  dem 

gefimdeneh  Resnltate  entspricht.  '  • 

Benzoenaphtha.    —   Die  Dichtigkeit  d^a  Dampfes 

bestätigt  Tollkonunen  .  die  gefimdeneü  Resultate.     Wir 

fenden  s^e  gleich  5,409  bei  0^  und  0«  76. 

Die  Berechnung  nach  der  gefimdenen  Zusammen^ 

Setzung  giebt; 

88  Vol.  Kohlensfoffclanlpf  s=:  16,036 

«2  Vol.  "Wasserstoff  =s  1,5136 

4  VoL  Sauerstoff  =  4,4104 

21,9600. 

Nun  ist  ?l2?^=  5,49,  welche  Zahl  wenig  von  der 

4 
durch  uns  aufgefundenen  abweicht. 

Kleenaphtha.  —  Wi^  fanden  für  die  Dichtigkeit 

des  Dampfes  der  Kleenaphtha,  auf  0^  und  0™,76  redu-'^ 

cirt ,  bei  einem  ersten  Versuche  5,.042.     Ein  zweiter, 

mit  gröfserer  Menge  und  besonderer  Sorgfalt  angestellt, 

gab  5,087;   wodurch  für  das  Gewicht  des  Litre  dieses 

Dampfes  6,609  Grammen  gefunden  werden,  bei  0^  und 

0»,76.,  .  V 

Nun  hat  man  nach  der  Berechnung: 
10  Vol.  Wasserstoff        «       0,688 
12  VoL  Kohlenstoff]        «       4,410    , 
4  Vol.  Sauerstoff       •  g       5,064 

^  10,162. 

Es  ist  aber  I5il§!  =:  5,081,  welche  Zahl  der  durch  den 
Versuch  gefundenen,  so  nahe  kommt,   dafs  kein  Zwei- 
fel über  die  Richtigkeit  dejr  Voraussetzung,    nach  wel- 
cher die  Rechnung  geführt  wurde  j  obwalten  kann. 
(Fortsetzung  im  folgenden  Hefte.) 

23* 
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Zur  Krystallograpliie  und  Krystalloge- 
me,  auch  analytischen  Cheimie« 

1.    Neue  Besiimipung  der  primären  tetragonaJen 
Fyramide  des  MelUfs  oder  Honigsteins, 

Pn>lM>r.  August  Breiihaupt, 

WahrscheinKch  hat  noch  bei  keinem  Mineral  ein 
grobererIrrthmninBetreffvonWinkelangabengeherrschtj 
als  bei  dem  Honigstein«  Allgemein  ist  man  bei  ^diesem 
der  Angabe  von  Häuf  gefolgt,  wonach  an  der  primären 
tetragönalen  Pyramide  die  Neigung  der  Flächen 
an  Polkanten  HS*"  4' 
und  an  Basekanten    9d^  fSf 

befragen  soll ,  und  wobei 

das  VerhältnüJs  der  Axen  es  2.  V*2  :  ,3 
angekommen  worden. 

Schon  das  Augenmaafs  lehrt  an  Krystallen,  die 
gut  'ausgebildet  sind,  dals  der  Winkel  an  Basekanten 
kleiner  als  90^  sey.  Mit  dem  Hand -Goniometer  fin- 
det man  diesen  Winkel  ungefähr*  87^.  Eine  genaue 
Bestimmung  erlaubte  mir  ein  Krystall  yon  Artem ,  der 
zur  Messung  mit  dem  Reflexions  -  Goniometer  wohl  ge- 
eignet war.  Ich  fand  nun  dieselbe  Neigung,  nach  vier- 
facher-Centrirungfast immerzu  86®  59  oder  87®  0',  und 
nur  zuweilen  1  bis  2  Minuten  darunter  oder  darüber.  Nach 
einer  theoretischen  Ansicht,  die  an  einbm  andern  Orte 
von  mir  entwickelt  wird ,  berichtige  ich  jene  BeöbacK- 
tnngen  auf  86°  59'  43",  und  daraus  bereclmet  «ich  die 
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Neigung  der  Flächen  an  Polkanten  zu- 121®  44' 59"-  Nun 
differiit  dieser  Winkel  von  der  Hauy'schen  Bestimmung 

um  »•  40'  69'' 
und.  jener  um  6"  22'  17"! ! 
In  der  That  eine  Entfernung  von  der  Wirklichkeit, 
wie  ich  sie  ähnlich  ^och  in  keinem  andern  Falle  kennen 
gelernt  habe. 

Doch  will  ich  damit  dem  Hauy 'sehen Beobächtungs- 
vermögen  keineswegs  zu  nahe  treten;     es  erklärt, sich, 
vielleicht  der  gezeigte  Irrthum  als  aus  einer  blofsenVer- 
'  wechselung  entstanden.       Hauj    hatte    nämlich    wahr- 
scheinlich  die  Neigung  der  Flächen  ebenfalls   in  einer 
verticalen  Ebene  gemessen,  allein  den  Poleckwinkel  mit 
dem  Basekantenwinkel  verwechselt.     Nimmt  man  dieses 
Versehen  an:   so  differirt  die  Abmessung,-  welche  er  ge- 
J&inden,  nur  um  ungefähr^O^  2£'  von  meiner  Bestim- 
mung.    Viel  merkwürdiger,  als  der  Fehler  selbst,  ist, 
dafs  sich  derselbe,  als  von  so  aufserge  wohnlicher  Art,  in 
unserer  krystallologischen  Zeit  so  lange  erhalten  konnte. 
Freiberg  am  21.  April  1828. 

2.   lieber  einen  neuen  Act  der  Krystallbildung  ^ 

▼  om 

fProf.  Marx  in  Braimschweig. 
Bis  jetzt  wurden  vornehmlich  vi^r  Arten  beobach-» 
let,  nach  welcher,  die  Bildung  der  Krystalle  vor  sich 
gehe.  Entweder  erzeugen  sie  sich  aus  einer  tropfbac 
flüssigen  Auflösung,  indem  ihnen  das  Menstruum,  theils  ^ 
durch  Verdampfung,  theils  durch  Erkaltung^,  theils 
durch  ch^mische  Verwandtschaft,  (z.B;  das  Wasser  durch 
Alkohol  oder  Säuren)  entzogen  wird,  oder,  wie  bei  den 
MetaUvegetationen,  die  Elektricität  die  Abscheiduhg  be-» 
wirkt;  oder  die  Stoflfe,  welche  durch  Hitze  sich  in  die 
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Höhe  treiben  lassen,  treten  wahrend  der  Sublimatioii  zu 
regehnälsigeu  Formen  zusammen  (z.B.  Schwefel,  weilser 
Arsenik,  verschiedene  Erze,  wie  Bleiglahz,  Zink- 
blende U.S.W.};  oder  die  Körper,  die  sich  in  feurig 
flüssiger  Auf  lösimg  befinden ,  begeben  sich  bei  aUmalig 
abnehmender  Wärme  und  beim  Zusammenziehen  der 
lyf asse  in  bestimmte  Gestalten.  Hieher  mag  als  eine  Ne- 
benbildung zu  rechnen  seyn ,  wenn  beim  Austrocknen 
sicL  krystallähnliche  Absonderungen  bilden ,  wie  beim 
Basalt  und  manchen  Gestellsteinen.  Eine  vierte  Art 
umfafst  alle  diejenigen  Vorgänge,  wo  ohne  alle  vor- 
hergehende Auf  lösung  oder  Vertheilung,  durch  eine  in- 
nere Umwandlung  des  Stoffs,  seyes,durch Verlustfrühe- 
rer, oder  Aufnahme  neuer  Bestandtheile,  ein  krystalÜni- 
sches  Gebilde  entsteht.  Diese  Vorgänge,  die  ich  schon 
öfter  berührt  (Geschichte  der  Krystallkunde  S.  210  und 
807;  und  dieses  Jahrb.  1827.11.  162)  sind  neuerlich 
genauer  von  Mitscherlich  und  Haidinger  untersucht  wor- 
den. Eine  fünfte  Art  der  Krystallentstehung  ist  nun  die 
der  unmittelbaren,  vermöge  formender  Kräfte  aus  dem 
ji^  Innern  der  Körper  bewirkten  Hervortreibung.  Ich  ha- 
be sie  bis  jetzt  nur  an  einem  Stoffe  wahrgenommen,  aber 
in  einer  ausgezeichneten,  wunderbaren  Vollendung, 
untersucht  man  nämlich  die  verschiedenen  Salze,  welche 
mit  einem  Wassergehalte  krystallisiren ,  im  Feuer,  so 
^rgiebt  sich,  dafs  die  meisten  von  ihnen  erst  in.  diesem 
Wasser  zergehen,  und  dann  bei  verstärkter  Hitze  ^n 
feurigto  Flufs  gerathen ,  aus  welchem  sie  beim  Erkal-i 
ten  gewöhnlich  zu  einer  strahb'gen  oder  blätterigen  Masse 
gerinnen.  Es  deutet  diefs  auf  eine  neue  .Eoystallisation 
des  nun  wasserfreien  Körpers ,  doch  läfst  sich  solche 
kaum  jemals  in  der  Art  deutlich  erkennen,  wiö  es  bei 
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dem  naturliclien  Anhydrit,  imVergleidi  zumGypse^^dtr 
Fall  ist.     Der  Stoff  nan,  der  in  der  angegebenen  Bezie- 

'  hang  vor  allen  andern  sich  merkwürdig  rerhäH ,  ist  das 
loystalHsirte  essigsaure  Natron.  Der  leicht  damit  anzu- 
stellende Versuch  besteht  in  Folgendem.  Man  nehme  ei- 
nen, wo  möglich  gro/sen,  Platina  -  Löffel,  fülle  ihn  nicht 
ganz  bis  zum  Rande  mit  dem  Salze  an ,  und  halte  ihn 
Torsichtig  über  eine  Spiritus -Lampe.  Zuerst  wird  sich 
dias  Rrystallisations-Wasser  verflüchtige^,  und  die  auf- 
gelockerte Masse  weifa  imd  trpeken  werden^  Bei  fort- 
gesetzter Erhitzung  wird  auch  diese  allmäUg  schmelzen 
und  ruhig  fliefsen.  In. dem  Augenblicke^  wo  das  letzte 
weifse  Salzkömchen  voUstän^  darin  wird  zergangen 
seyn,  nehme  man  den  LöiBFelvon  d^r  Flamme  weg,  hal- 
te ihn  ruhig;  und  beobachte  den  Verfolg  der  Erscheinung, 
STadi  wenigen  Secnnden  wird  'sich  die  an  de9  Wänden 
des  Löffels  adhärirenden  Flüssigkeit  plötzlich  von  den- 
selben lostrennen,^  sich  zusammenziehen,  und  im  In- 
nern ein  krystallinisches  Gefüge  annehmen;  sodann 
wird  ihre  Oberfläche  zu,  einer  eben  solchen  Haut  geste- 
hen, ^idMch  aber  werden  aus  ihrem  Innern  Krystaüe 
hervorbrechen,  welche  rasch  die  Decke  durchdringen  und 
mit  BUtzes  -  Schnelle  aufwärts  ujtd  seiitvärts  wachsen* 
Diese)  Kiystalle  habe  ich  öfter  von  ^  Zoll  Höhe  und 
Breite  erlangt.  Sie  smd,  wie  auch  die  übrige  Masse, 
vom  schönsten  Perlmutter-Glanz,  und  von  den  schärfsten 
Fa^^ttei^  begränzt.  Aber  das  Auge  des  Krystallographen 
ermüdet,  .  wenn  es^,  die  Flächen  zählen  oder  zu  einer 
bestimmten  Figur  zusammenordnen  will*     Glaubt  man 

.  auch  ^  einem>Kry6tall  eine  entschiedene  Symmetrie  ge- 
funden, und  das  System  zu  welchem  er  gehöre^  flxirt 
tvL  haben :  so  zeigt  ein  bei  einem  zweiten  Versuche  ge- 
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bildeter  wieder  ein.  gan2  anderes.  Flächengewebe.  Das 
Seltsamste  hierbei  ist,  dafs  jeder  Fläche  ein  vollkommenei: 
Blätter  durchgang  entspricht]  Die  Krystalle,  der  Luft  ans« 
gesetzt^  verlieren  in  Kurzem  ihren  Glanz  imd  werden 
matt  und  staubig.  VonNeuem  geschmolzen,  oder  auch, 
im  Wasser  aufgelöst,  durch  Abdampfen  krystallisirt,  und 
wiederum  dem  Versuche  unterworfen,  zeigen  sie  die  an« 
I  gegebenen  Erscheinungen  in  einem  weit  unvollkommene- 
ren Grade.  Wahrscheinlich  ist  .schon  im  ersten  Ver- 
suche, aufser  deni  Wasser^  ein  Theil  der  Säure  mit  aus- 
getrieben wordep.  *)  ' 

•)  Ich  habe  diese,  eben  so* merkwürdigen  als  netten,  Versu- 
che wiederholt  und  bis, ms  kleinste  Detail  der  £rscheinim-> 
gen  au£B  Vollkommenste  bestätigt  gefanden.  Es  war  meine 
Absicht,  hier  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes,  einige  Worte 
ubes  die  Nator  dieser  Erscheinungen  anzuhängen,  mit 
Bezug  «jof  ein  offenbar  nahe ' rorwandtes  Phänomen,  das» 
obwohl  längst  und  allgemein  bekannt ,  sicherlich  aber  bisher 
noch  yerkannt  und  selbst  nicht  einmal  der  Aufinerksamkeit 
gewürdigt  ward,  welche  es  verdient.  Ich  meine  das  so- 
genannte Spraizen  des  Silbers,  dessen  geltende  Erklärung 
(gemäfs  den  Versuchen  von  Lucas  und  Chevillot)  ohne  Zwei- 
fel fiir  unzulänglich  erachtet  werden  mufs.  Mangel  an 
Kaum  nöthigte  mich,  meine  Bemerkungen  für  das  folgende 
Heft  zurückzulegen,  in  welchem  nun  auch  die  Untersuchun- 
gen der  ebengenannten  Physiker  vollständig  mitgetheilt  werden 
SQUen,  weü  sie,  so  viel  mir  bekannt,  in  dieser  Art  noch 
nicht  aufgenommen  wurden  in  den  deutsclven^hjsikälischen 
Zeitschriften,  die  Voraussendung  derselben  aber  schon  darum 

^  erforderlich  ist,  weil  meine  Bemerkungen  zum  vorliegen- 
•  den  Aufsätze  besonders  an  die  Versuche  roA  Lucas  und  CÄe- 
villoi  sich  aoknüpfen  werden.  Auch  die ,  auf  dem  umschla- 
ge des  vorigen  Heftes  angekündigten,  Nachträge, (zu  den 
Bemerkungen  über  Verbindungen  mit  quantitativ  sehr  ge- 
ringeri  Bcstandtheilen)  sind  zurückgeschoben  wcnxlen,  weil 
der  Redacteur,  was  er  etwa  vorzubringen  hat,  mit  Ver- 
gnügen zurückstellt  gegen  werthvolle  Mittheilungen  geach- 
teter Mitarbeiter.  »      Sekw.-Sdt 
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S.     Ahälyifsch  '^  chemische  f^ersuche^ 

Firofessot  Hün efe  l d  in  Gxei&wMe* 
,  V<yrw  ort. 
Ich  überreiche  hier  dem  Gheini3cheir  Publicum  eiiugeAx«v 
leiten,  mit' denen  ich,  während  meines  Aufenthaltes  in  Stock- 
holm,   im  Laboratorium  des  Herrn    von  BerzeUu^^hescK&f^gt 
war.    Mit  dankerfülltem  Herzen  werde  ich  mich  stets  des  hei- 
teren Jahres  erinnejn ,   das   ich   unter  Scandinayieii's  Hiipmel  | 
genossen,  wo  mir  der  grdfste  Biedersinn  und  die  herzlichste 
Güte  TOh  so  yielen  Seiten  entgegengekommen  sind.  '  Vor  AUem 
aber  statte  ich  hiermit  öffentlich  meinen  iunigsten  D^mk  ab  dem 
grofsen  Meister  unserer  Kunst ,  der  mir  mit  der  biedersten  Güte 
das  grofse  Vergnügen  gewährte,  seines  unmittelbaren  Einflusses 
auf  meine  Thätigkeit  mich  erfreuet  zu  dürfen* 

I.   Chemische  Untersuchung  des  Radioliths. 
Herr  Professor  Bsinark  in  Christiaiiia  bezeidinete    . 
rorläufig  mit  diesem  Namen  ein  ui  Norwegen,  bei  Bi^vi- 
ken ,  vorkommendes  Fossil ,  \ras  schon  dem  Aeufseren 
nach  dem  Mesotyp  sehr  ähnlich  erscheint.     Lide/s  glaubte 
derselbe  in  einigen  Abweichungen  des  Gef üges  (und  der 
Gestalt?)  einen^Grund  zu^derVermuthung  zu  finden,  dafs 
dieses  Fossil  ein  von  den  übrigen  Zeolithen  auch  in  der 
Mischung  verschiedenes  sey,    und  diels  gab  Vefanlas-» 
sung  zu  '^er  jhemischen  ünlersuchung  desselben.     Herr 
Professor  Esm^rk  war  verreist,  als  ich   in  Christiania 
nrar^  die  Untejrsuchung  des-Miiierals  hatte  Herr  Profes- 
sor Kayser  daselbst  begonnen.     Als  ich  von  meinen  Rei- 
aen  in  Schvreden  und  Norwegen  nAcH  Stockholm  zurück- 
gekehrt war,    hatte  Herr  Professor  von  Berzelius  die' 
Güte,  mir  dieses  Fossil  (welches  er  sogleich  für  einen  Me- 
sotyp gehalten  hatte)  zur  Untersuchung  zu  übergeben. 
Die  chenusche  Analyse  wiefs  die  Mesotyp -Natur  dessel- 
ben nach,  und  es  hätte  untei:'  diesen  Umstanden  riurwe-^ 
mger  Worte  bedurft  zur  literarischen  Anzeige   dieser 

Digitized  by  VjOOQIC 


362  H  ü  n  efe  l  d 

Analyse.  Da  iadefa  Herr  Professor  P/i^  (dessen  ael^• 
freondsdiafilichei^  Aufnahme  ich  bei  meiner  Durchreise 
durch  Kiel  mehrere  angenehme  und  lehrreiche  Stunden 
verdanke)  mir  gütigst  mittheilte:  dafs  die  von  ihm  un- 
ternommene, aber  noch  nicht  bo^ndigtey.Analyse  ihn  nicht 
zurAnnal||ne  der  Mesot3rp- Natur  dieses  Fossils  berech« 
Uge:  so  fühle  ich  mich  bewogen,  meine  Arbeit  bekannt 
zu  machen,  tmd  sie  dem  Urtheile  dieses  ausgezeichneten 
Chemikers  zi^  unterwerfen. 

Von  dem  leicht  zerreiblichen ,  wenn  es  in  einer 
Glasröhre  erhitzt  wird,  decrepitirenden  und  Feuchtig^ 
keit  ausgebenden  Fossile  wurde  ein  Gramm  mit  Salzsäu- 
re Übergossen;  Ausscheidung  von  Kieselgallert,  un*- 
ler  Aufbrausen,  und  fast  vollständige  Aufscfalieisung 
traten  alsobald  em.  Die  Flüssigkeit  wurde  sammt  der 
Kieselgalleyle  zur  Trocknifs  verdampft,  dann  ndt  Salz- 
«iare  betröpfelt»  imd  die  Kieselerde  durch  das  Filtei- 
abgeschieden.  Die  ausgewascjiene  Kieselerde  betrug 
mach  dem  Glühen  0,4738  Gr.  Sie  wurde  ^it  kohlepi- 
saurer  Natronflüssigkeit  auf  ihre  Reinheit  geprüft.  (Man 
vergleiche ,  was  weiter  unten  hierüber  gesagt. )    . 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  lieferte  durch  Behandlung 
mit  Aetzammoniak  0,2470  Gr.  geglühte  Thonerde. 
Aus  der  in  Salzsäure  aufgelösten  Thonerde  wurdea 
durch  Kali  causticum  im  üeberschusse  0,0091  Gr.  Ei- 
senoxyd geschieden,  so  dals  die  reine  Thonerde  jxiithin 
in  der  That  nur  0,2S79  Gr.  betrug. 

Die  von  der  Thonerde  abjBltrirte  Flus;^gkeit. 
wurde  nzk  kleesaurem  Ammoniak  gefällt,  wodurch 
nacAk  dem  Glühen  0,025  Gr,  kohlensauren  Kalkes  er- 
halten wurden.  Das  Gewicht  blieb  dasselbe ,  nachdem 
4aB  Kalkcarboi^it  mit  kohlensaurer  Ammoplakflüssigkeit 
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betFopfek',  und  diese  duroh  Erhitzung  wieder  verjagt 
worden  war.  Die  vom  Kalkoxalat  abgeschiedene  Fliis- 
digkeit  wurde  zur  Trocknifs  verdunstet  und  der  Salmiak 
verjagt;  der  Rückstand  schmolz  beim  (gelinden)  Glü- 
lien,  imd  wog  0,28  Gs.  Das  mit  Platinsalz  verdampfte  ' 
scdzsaüre  Alkali  wurde  mit  Alkohol  ausgewaschen,  und 
gab',  nach  dem  Trocknen  des  Rückstandes,  0,04  Gr. 
Kali-  Platinsalz.  Hierin  befinden  sich  0,01012  Gr.  Ka- 
li, und  folglich  enthielt  also  das  Fossil  0,14069  Gr« 
Natron.  Es  fordern  nämlich  0,01012  Gr.  Kali  0,00587 
Salzsäure,  und  geben  alßo  0,01599  Gr,  salzsaures  Kali 
oder  Chlorkalium;  sonach  restiren  0,28  — 0,01599 
ZZ  0,26401  Chlomatrium,   worin  obige  Menge  Natron. 

Von  dem'auf  der  Sandkapelle  getrockneten^  pulve- 
risirten  Fossile  wurde  ein  Gramm  abgewogen  und  ciine 
kleiile  Weile  im  Platintiegel  geglüht:  es  vdüor  10  p.  C. 
Wasser.  Der  wiederholte  Versuch  gab  dieselbe  Mehge. 
Auf  den  Grund  des  folgenden  wurden  für  100  Theile 
des  eigentlichen  Fossils  10,3  p.  C.  Wasser  berechnet. 

Der  beim  Kochen  der  Kieselerde  in  koldensaurer 
Natronflüssigkeit  erhaltene  Rückstand  ,<  auf  das  Filtrum 
gebracht ,  ausgewaschen  und  geglüht,  wog  0,055  Gr. 
Da  einige  Theilchen  unaufgeschlossenes  Steinpulver 
dann  enthalten  zu  seyn  schienen,  so  wurde  er  vollkom- 
men fein  zerrieben ,  wobei  man  jedoch  einige  schwerer 
als  die  ;übngen  zerreibbare  Partikeln  bemeiikte.  Das 
Pulver  wurde  mit  Salzsäure  übei^gossen,  dann  damit  ein- 
getrocknet ,  wiederum  mit  derselben  Säure  betröpfelt , 
mit  Wasser  übergössen,  und  auf  das  Filtrum  gebrädit. 
Der  unauflösliche  Rückstand  betrug  0,0471  Gr. ;  mit 
kohlensaurer  Natronflüssigkeit  gekocht ,  darauf  filtrirt, 
gewaeoheft  und  geglüht,  betrog  er  OjOSO  Gr«     Beider 
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Neuirftfisadon  des  kohlensaturen  Natrons  fiel  eiii  geringer 
Niederschlag  von  Kieselerde  nieder,  der  zu  0,0171  aü- 
genommen  wurde.  Die  Salzsäure  Solution  gab  mit  Am-* 
moniak  eine  geringe  Quantität  gegen  0,001  Gr.  Thort- 
erde.  Der  0,080  Gr.  betragende,  imaufscbliefabare 
Rückstand  veildelt  sich  bei  der  damit  angestellten  Löth- 
rohiprufung  wie  [Feldspath  oder  eine  ähnliche  Bergart, 
]Bin  Gramm  des  Fossils  enthielt 'also:     ^      . 

6>41880  Kieselerde»  wozin092166  Oxyg«       s=  .€• 

0,«8790  Thonerde,        »     0,1111       »  i=    8, 

0,14069  Natron,  »     0,0359  ?  ooS7ß  =    1 

0,01012  KaH,  n     0,0017  3     ' 

0,10000  Wasser, 

0,00910  Eisenoxjrd,  .       .  .. 

0,02ä00  kohlensauren  Kalk, 

3  Tbl.  eigentl.  Bergart  und 
Mineral. 

0,99601  Gr. 
Das  imtersuchte  Fossil  zeigt  sonach  mit  sehr  un- 
bedeutenden Abweichungen  die  Zusammensetzung  des 
Mesotj^s  mit  Wasser.  Die  etwas  gröfsere  Menge  von 
Wasser ,  welche  dabei  erhalten  wurde ,  findet  wohl  ia 
der  Complication  von  etwas  mechanisch  beigemengtem 
Wasser  seinen  Gi*und. 

Stockholm,  im  Oktober  1827. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


0,05500  Bergart    ^  J"*  T     ! , 
c  2,5  unaufgeschL 


4.     lieber   den  Harzer  Datolitk, 

?  o  m 

Dr.  D  u  M  €  ni  L 
Jüngst  beschäftigte  mich  die  Untersuchung  des  bei 
Andreasberg  gangförmig  vorkommenden  DafoZi^A'Ä,  "vro- 
von  ich  einige  Proben  durch  den  ersten  Entdecker  des* 
selben,  ^em  verdienten  Hrn.  Bergprobirer  Batt^5<w?fe,  er- 
hielt.   Das  Resultat  meiner  Analyse  summt  mit  dem  des 
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ttHsfSiGJh^n  Gällkger  ^aljtikeras^emlich  Bobe  iiberein.^) 

^  •;.'  .,..    .  Jj^alk         ,.  ...^.  .        »    ,   .    85}59.  . 

Kieselerde   \  »'  »  88,51 

I-  ..  o  ',.  .    Böronsätire''   '»  '  '      '»    '       fX;S4    *'  '' 

:  ,..'  !\!V;aftteii»^  diffies  Mia^yal  als  d^r^'iQnnel. Ca  Bb 
+.,3^ (Ca.  S^  i)  +  -A<I-  entsprechend  betrachten,  sa 
mußte^es  eigentlidb  bestehen. ans: 


StScblomctr, 

\  ' 

.AoUcil« 

Kalk .      «    . 

'  »  . 

8439 

-=    4 

Kieselerde 

» 

41,82 

=    9 

'!6oronsäiare 

3> 

21,07 

=    1 

Wasser     » 

)» 

2,72 

■^   t 

,''•.-.  .       '     10(M)0.      .         :: 

Ich  hoffle,  wiederhplte'jAnalj'sen  würden  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  in  gröfsere  üeberflinstimmung 
b;Hing^Q  iliit.dem  berechneten^  es  schien  nur  nämlich 
denljLbjar;^  dafs  e^n  Antheil  Kieselerde  detr  Ausscheidung 
sich  entzogen  haben;  und  in  der  Auflösung,  zurückge- 
bJÜle^ben,,  yiachher  aber  gleichzeitig nait  dem.KaÜLe  nie- 
dergefallen seyn  könne.'  .  Indefs  fehlte  es  mir  bisher 
an  Gelegenheit  zur  Wiederholung  meiner  Arbeit,  und 
ajs  ich  späterhin  die  von  Stromeyer  erhaltenen  Resultate 
init  d^i  |]^einigen  so  nahe  übereinstimmend  fand,  glaubte- 
ich  mich  von  ihrer  Richtigkeit  überz^^gt  halten  zu 
dürfen« 

Uebi^gens  reranlafst  mich  überhaupt  nur  einbeson- 
dei^eyrümstand,  auf  den  ich  bei  dieser  Analyse  anfiperk- 
sfun  wurde,  ^uröfiTentUchen  Mittheilung  derselben,  wobei    . 
me^ne  Bemühungen,  die  Boronsäure  auf  directem  Wege 
agibestinniien,  gliküdicherauafielen,  alsfriiherhinbeiZer--   * 

.»).JaJö:b.  1827.  III.  460  flF.  -  '     - 
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legungdes  tetraedrischen  und  kubischen  Boracits  u. «.  w.*) 
Die  Bic£Jirang^  hatte  mich  gelehrt/  dafs  sibh  diese  Sättre, 
bei  gehöriger  j^ehdndlimg,  vermi&elst  salpetei^auren  Sil- 
bers, bis  auf  Minima,  sehr  wohlc^btre^nen  läfst,  und  ich 
versuchte  dieses  Verfahren  dah^  bei  dieser  tAnaljse  m 
der  That  mit  ziemlich  guten  Erfolge. 

Der  Gang  meinei^  Arbeit  war  überhaupt*  fblgfender  : 
Aus  der  Auflösung  des  Fossils  in  Saljpeftersäui^  scMug 
idi,  nach  Entfernung  der  '  ausgeschiedenen  Kieselisrde, 
mit  so  viel  kohlensauciem  Natron,  als  eben  nothig  war, 
den  Kalk  heifs  nieder ;  neutralisirte  die  Flüssigkeit  dann 
mit  Salpetersäure,  und  zersetzte  das  darin  enthaltene  bo- 
ronsanre  Sabz  mit  überschüs^g  hinztfgesetztem  salpeter- 
sauren  Silberoxyd  auf  sogleich  näher  anzugebende  Wei- 
'  se ,  wobei  sich  die  Boraxsäure  ziemlich  genau  aus  dem 
erhaltenen  Präcipitate  von  boi'onsaurem  Silber  berech- 
nen läfsti  wenn  man  zxLVOt  100  Theüen  desselben 
0,82  Th.  hinzufügt*,  eine  Correction  die  Aich  auf  fol- 
gende directe  Versuche  stützt. 

Versetzt  man  nämlich  lOÖ  Gran  in  Wasser  gelobten 
Borax  mit  salpetersaurem  Silber  imüeberschusse :  so  er- 
hält man  anfangs  einen  Niederschlag  von  boronsaurem 
Silberoxyd,  welcher,  ausgewaschen  und  getrocknet,  nur 
82  Gr.  wiegt;  raucht  man  aber  das  Filtrat  und  die  Wasch- 
wasser in  einem  Piätinschäichen  ab,  janter  möglichstem  Aus-  * 
«chlusse  des  Lichts,  und  setzt  man  den  weifsen  Rückstand 
hierauf  einer  ziemlichen,  jedoch  bei .  weitem  nicht  bis  zum  . 
Glühen  reichenden ,  Hitzgrad  aus :  so  trennt  sich,  beim 
Aufweichen  desselben  ihit  Wasser ,  noch  eine  reichliche 
Menge  von  boronsauren  Silber  ab,  welches  ohne  Zwei- 
fel zuvor  von  überschüssiger  Salpetersäure  in  der  Auflö-' 
♦}  Mkn  sehe  m^itkß  Chemische  FQrschungeivu.s.'W»  S.Sl  u;S78» 
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sungzuirudkgelialten  worden  war.  Didse  Auflöslichk^t 
des  borousduren  Silbers  in  Salpetersäure  bietet,  .baÜäTb« 
fig  gesagt,  zugleich  ein  leichtes  Mktel  dar,  dasselS^  bei 
Aoalysen  vom  etwa  gleichzeitig  nied^rgafalldBen  Chloiv 
Silber  abzuscheiden.  Wiederholte  ich  dieses  Yerdam« 
pfen  der  Wascfaw^sser  so  oft,  bis  der  aufgeweichte  Rück« 
stand  eine  klare  Auflösung  bildete :  «o  erhielt  ich  ataf 
solche  Weise  in  Summa  120  Gr;  boronsauren  Silbsrsl" 

Um  mich  ypn  der  wahren  Zusammensetzung  dieses 
Silbersalzes  zu  überzeugen ,  zersetzte  ich  30  Gr.  jl^iesr 
Niederschlages ,  nach  vorheriger  Auflösung  in  Salpe-^ 
tersäure ,  mit  Salzsäure ,  wobei  '25,88  Gr.  Chiorsilb^ 
HZ  20,93  Gr.  Silberoxyd ,  undNnach  Abzug  des  letztem, 
9,07  Gr,  Boronsäure  in  30  Gr.  des  Silbersalzes  oder 
30,23  im  100  erhalten  wurden.  Da  aber  der  Borax 
nach  neueren  Untersuchungen  36,59  Proc.  Säure  ent- 
hält: so  hätten^  den  für  die  Zusammensetzung  des  Silber^ 
sajbzes  aufgefundenen  Verhältnissen  gemafs,  121,03  Gr.* 
boronsäuren  Silbers  gewonnen  werden  müssen ,  ein  Re- 
sultat ,  welches  von  dem  erhaltenen  auf  100  nur  ujpa 
0,82  abweicht ;  und  wiU  man  hiernach  die  Resultate 
der  Analyse,  wie  oben  bemerkt  wurde,  corrigiren: 
so  wird  man  einsehen ,  dafs  das  angegebene  Verfahi^en, 
die  Boronsäure  auf  directem  Wege  zu  bestimmen ,  kei- 
nesw6ges  verwerflich  sey,  um  so  mehr  als  das  Einengen 
des  Filtrats  im  Platinschälchen  gewiüs  nichts  Schwie« 
.  riges  hat,  und  schnell  von  Statten  geht. 

Lidefs  will  ich  hier  noch  eines  interessanten. tjm- 
standes  gedeidten ,  welcher  bei  dör  Fällung  des  bonon- 
saureh  Natrons  durch  salpetersaures  Silber  sich  ereignet. 
Berechnet  man  nämlich  den  Sauerstoff  d^sr  Säure  im  Ver- 
yüitnisse  zu  dem  der  Base  in  dem  aiederge&llenen  bo-< 
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ronsauren  SSber:  so  ergiebt  sich,  dafs  die  SSure  (anna* 
hemd)  "viermal  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als  die  Base, 
Dänu  der  Niederschlag  wikde ,  nach  diesem  Verhält- 
lasse  berechnet I  ajis. 71,40  Süberoxyd  und  £8^60  Bo- 
ronfiänre  b^teheii<  .was. nahe  übereinstimmt  mit  dem 
v<>rhin aufgefundeneuYerhältmsse -^  70 :  30 ;  und  zwar 
nu^  die  g'eringe  Differenz  davon  herrühren,  dais  ein  sehr 
kleinep  Fehler  (vielleicht  dadurch  herbeigeführt,  dafa 
das  bei  der  Zerlegung  erhaltene  Chlorsilber  nicht  ge- 
sobryiolzen  wurde)  durch  die  Berechnung  für  eine  viel 
grölsere  Quantität,  als^ wirklich  zur  Analyse  augewandt 
worden,  natürlich  gleichzeitig  vergrößert  werden  mufste. 
Es  it  dieser  NiederschJag  mithin  ein  |-. Borat,  wie 
deb  Boracit.  Anomalien/  dieser  Art  befremden  taum  ' 
bei. den  boronsauren  Salzeii,  die  so  manches  Eigenfhüm- 
liche  haben ;.  und  wir  dürfen  im  Voraus  annehmen,  daDi 
auf  ähnliche  Verhältnisse  stofaen  werden^  b^i  Vermischung 
alkalischer  Bprate  mit  £mderen  Salzen  schwerer  Metal- 
le. ^).\    Da  übrigens  hierbei  offenbar  Säure  frei  werden 

'  ♦)  Anoirialjen  dieser  Art  sind  auch  bei  anderen  Sauren,  au- 
jfoer  der BoraxsRure,  'schon  frtiherhin  b^bachtet  worden, 

.  .   namentlijch  hat  Mitsckirlich   bei   seinen  trefflichen  Untersu- 
chungen  über    die  arsensauren   und    phosphorsauren  Salze 

'      ganz    ähnliche    f  saure  Verbindungen  -erhalten.      „  Wenn 
man,"  s^gt  MiißcherUch  {Ann.  deChim*  ei  de  Phys.  T.XIX. 

j  [1821.]  S.  361.)  „die  Auflösung  eines  neutralen  Salzes,  ^vi^el- 
.chesKalk,  ^ink,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber. oder verschie- 
<5ene  andere  Oxyde  zur  Base  hat,  durch  ein  neutrales  Ar- 
«eniat  oder  Phosphat  präcipitirt ;  so  zeigt  die  Flüssigke^ 
nach  der  Fällung  eine  sehr  saure  Reaction^  und  man  muCs 
sehr  viel  Ammoniak  hinzufügen,  um  sie  neutral  zu  erhal- 
ten; der  SauerstoffgehaJt  der  Base  in  den  dabei  niederge- 
fallenen Salzeiji  steht  zu  dem  Sauerstoffgehjalt  der  damit  ver- 
bundenen Säuren  in  dem  Verhältnisse,  wie  3:6,"  Viel- 
l6icht  hatte  Hr.  Dr.  Dumenii,  gleich  Hrn.  Prof.  Mitscherhch 
{a..a.  0*  5*  359.)»  auch  einfach  saures  Salz  erhalten ,  wenn 
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miifs^^,    so  erklärt  sicTi  daraus  seh*  leicht  die  oben  be- 
merkte theilweise  Auflöslichkeit  des  boronsatiren  Silbers 


er  das  Silberuitrat  nicht  im  Ueherschusse  a^geVandt ,  iiüd 
die  LösüÄg  desselben  vorsichtig,  Tropfen  für  Tropfen,  in  di» 
Lösung  des  alkalischen  Borats  eingetragen  hätte.  Auch  noch 
manche  andere,  interessante,  hierher  gehörige  Thatsaehen^ir 4 
man  in  jyijtscherHch*s  trefflicher  Abhandlang  aufgezeichnet 
£nden.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  noch  besonders  herror- 
zuheben,  dafs  Du  MeniVs  und  MiUcherlicKs  verwandte  Er^ 
fahrungen  neue  Beispiele  liefern  von  Ausnahmen  &es  Wen-*' 
zel  -  jRichter*schen  Gesetzes  der  ungestörten  Neutralität  bei 
.Wechselzerlegung  neutraler  Salze.  Wenn  ich  nicht  irre, 
hat  auch  Gay^Lussac  vor  längerer  Zeit  schon  aufmerl^sam 
gemacht  auf  Ausnahmen  von  diesem  Gesetze,  welche  seijt 
,  der  Zeit,  ^o  Richter* g  Lehre  den  Sieg  davon  getragen  über 
BerthQlUVsy  auf  eine  vermeintlich  indifferente  Anziehung*  der 
Körper  gestutzte,  V"erwandtschaftstheorie ,  wiederum  zu  w^V 
nig  berücksichtigt  worden  sind.  Wiederholt  ist  in  dieser 
Zeitschrift  aber  darauf  hingedeutet  worden,  dafs  eine  sorg- 
fältige Berücksichtigung  und  ein  genaues*  Studium  desdfsn^ 
was  vom  geistreichen  Berthollet  über  den  Einihifs  seiner  so?- 
genannten  fremden  Kräfte  auf  die  chemischen  Procesae  ge- 
sagt, unerläfslich  sey  zur  Aufklärung  vieler  Erscheinungen; 
und  recht  wohl  vereinbar  mit  der  Lehre  von  den  bestimnir 
ten.  chemischen  Mischungsverhältnissen,  Es  ist  eine  ganz 
gewöhnliche  und  clurchgreifende  ErlaJirung,  dafs  eine  Wahr- 
heit, kaum  dafs  sie  entdeckt  und  anerkannt  worden ,  durch 
einseitige  Anwendung  und  Verfolgung  und  zu  grofse  Ver- 
all«em€;;nerung ,  in  den  Händen  Vieler  selbst  wieder  eine 
.Quelle  neuer  Fehlgriffe  und.  Irrthümer  werde;  und  map 
geht  hierbei  oft  so  "ii^eit,  dafs  nian  absichtlich  erblindet  für 
die  Fingerzeige  d^r  Natur,  einem  Systeme  zu  Lieb«,  ia 
welches  man  das  Kaum  gewonnene  Licht  schleunigst  einzu- 
pferchen bemüht  war.  An  Beispielen  von  solchem  absicht- 

•  liehen  Ignoriren  und  systematischen  Erblinden  Xehlt  es.in^ 
der  Geschieht  der  Wissenschaften  nicht;  je  hemmender 
stber  dessen  Einfiufs.  ist,  namentlich  für  die  Fortschritte  im 
Gebiete  der  Naturwissenschaft,  um  so  mehr  hat  es  sich  die^ 
se  Zeitschrift  zur  Pflicht  gemacht,  auf  diese  Nachtlieile  fort- 
während aufiperksam  zu  machen,  und  gerade  das  vorzugs- 
weise heüForziiheben,  was  nicht  stimmt  mit  den  gangbaren 
Theorien,  und  eben  darum   zu  der  Er\vai-tu^)g  berechtigt, 

Jahrb.  d.Ch.o.Ph,  1828.  H.  3- (N  R  B.«2.H.3.)  J^    _24^_ 


StO      .Ott  IXf^nil  Her  da  Bän^rDttioäiK   , 

in  dwFlüssigkeft,  woraus  et  niddergesehlagen  inude. 
Adudiche  Yerhältimse  zeigen  auoh  andere,  sonst  unlös« 
liebe,  boronsanre  (schwere)  Metalloxyde  unter  Ter« 
wandten  Umständen.  Bei  gdiöriger  Beriicksichtigang 
dieses  Umstandes  fallt  jede  Schwierigkeit  hinweg,  wel-* 
che  der  Bestunmnng  der  Boronsanre  anf  directem  Wege, 
in  der  angegebenen  Weise ,  sich  entgegenstell^i  könnto»  . 
wodurch»  wie  ich  glanbe»  der  chemischen  Analyse  in  der 
That  ein  Dienst  emriesen  ist« 

Uebrigens  wünsche  ich,  dals  anch  Andere  meine 
iVennche  wiederholen,  und  den  hier  angedeutet<»n  Weg , 
vereint  mit  mir,  weiter  verfolgen  mögen,  indem  ich 
schlttCsUch  nnr  ganz  beiläufig  noch  bemerken  wiU, .  dab 
die  Auflösung  des  Silberoxydborats,  (die  Tielleicfat  nur 
durch  Mitwirkung  von  Spuren  anwesender  Salpetersäure 
vor  sich  geht)  so  schwach  sie  auch  ist,  dennoch  weifse 
vegetabilische  Körper,  als  Papier,  Leinenzeug  u«s.  w. 
angenehm  und  sehr  dauerhaft  rofh  färbt,  wefshalb  sie 
sich  der  technischen  Anwendung  empfehlen  würde,  wenn 
die  Kostbarkeit  dieses  Präparates  derselben  nicht  im 
Wege  stünde. 

Vermischte  Notizen. 

1.      Versuche  über  die,  durch  Vermischung  des  schwe^ 

fehauren  Natrons  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erzeugte, 

künstliche  Kälte; 

mitgetheät  vom 

Professor  Gustav  Bischof  zuBonn. 

Ich  bediene  mich  in  meinen  Yorlesungeü  zur  Her- 
rorbringung  künstlicher  Kälte  am  gewöhnlichsten    des 

man  stehe  hier  ^m  Eingaiige  neuer,  dss  Gebiet  der  Wis- 
senschaft unserem  Blicke  von  anderen,  vielleicht  um  so  lich- 
teren Seiten  eröfihender,  Wege.  .  Sckw.^SäL 
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Sciiwefelsaiiren  Natrons,  welches  sich  hiezu,  nicht  blofs 
wegen  'seiner  guten  Wirkung ,  sondern  auch  wegen  sei* 
nes  wohlfeilen  F^ifses,  sehr  gut  eignet.  Da  der  Grad 
der  hervorgebrachten  Kälte  stets  etwas  verschieden  aus- 
'  fiel )  je  nach  dem  verschiedenen  Verhältnisse  des  Glau- 
t>ersalzes,  der  Schwefelsäure  und  des  Wassers:  so  for- 
derte ich  schon  vor  einigen  Jahren  einen  meiner  damali- 
gteZuhcMner,  den  Herrn  Dr.  fFöttner,  Besitzer  einer  che« 
mischen  Fabrik  zu  Dünnwald  bei  Miihlheim'  am  Rhein, 
auf  I  durch  eigene  Versuche  das  günstigste  Verhältnifs 
.  des  Glaubersalzes ,  der  Schwefelsäure  ühd  des  Wassers 
•für  diesen  Zweck  auszumittehi.  Ich  theüe  im  Nachfol- 
genden die  Resultate  dieser  Versuche  mit,  da  sie  mir 

TOB  einigem  Interesse  erscheinen« 

,     ,      ^    ,  Snuedrignng  des    Ther^ 

,        Kaltmachende  Mischungefu  »ometers  ,nach 


^)    500  Gran  Schwefelsäure  mit 

600     »    Wasser  Terdüimt  und 

1250     n     Glaubersalz        »  + 10«      —  7*  17* 

i)    500  Gran  3chwefel5äiiTe  mit 

7dO     f»     Wasser  yer^üimt^  und 

1560      »     Glaubersalz         »  +  lO'     —  4l'         14J* 

5)    500  Gran  "Schwefelsäure  mit 

655     9     Wasser  rerdünnti  und 

1400     »     Glaub^salz        n  +10»     —  5l'  151  • 

t^   500  Gran  Schwefelsäure  mit 

S08     »     Wasser  yerdunnt;  und 

885      »     Glaubersalz        »  +10*     —  8*  18* 

5)  500  Gran  Schwefelsäure  mit 
500     9f    Wasser  verdüanty  und 

'lJ60_»     Glaubersalz     ■    »  + 10*     '- 9|'  19|* 

6)  500  Gran  Schwefelsäure  mit  v      - 
••  *  90O     »    Wasser  rer^Ktnnt,  und 

990     I»     Glaubersalz        n  H-W      —  U*  «l* 

7)  600  Gran  Schwefelsäure  mit 
250     »    Wasser  yerdünnt,  und 

987     n     CHnobeisalz        Jf  •)•  lO""      *-*li*  21* 

8)  500  Gran  Schwefelsäure  mit  /r         t 
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.  '       Enuedrigmig  des    Ther^ 

KaUmachende  Mischungen.        ,    mometersnachReaumur. 

▼on  bit  DUTtxeiis 

60Ö      n     Wasser  Terdiiimt,  11114 
1000     »     Glaubersalz         »  +10*      —II*  Jl* 

9)  600  Gran  Schwefelsäure  mit 
416      »     Wasser  verdünnt,  und 

1150^     Glaubersalz       ,»  +10«      —  ItJ*        tiV 

10)  600  Gran  Schwefelsäure  mit  .  '      ^ 
83S      »     Wasser  verdünnt,  und 

1040      »     Glaubersalz        »  + 10*      —  iV  t2*. 

Der  erste  Versuch  -wurde  in  einem  Glase,  welches 
«nit- keiner  kaltmachenden  Mischung  umgeben  war,  voiv 
genommeii.  Die  Versuche  2  bis  10  wurden  in  eig- 
nem Glase  vorgenommen,  welches  in  ein  anderes  geräur 
tniges  Glas  gestellt  wurde ,  das  schon  mit  der  Frostmi- 
schung  8  versehen  war,  t 

9(15  Gran  Wasser  wurjien  innerhalb  7  Minuten  01m 
.Gefrieren  gebracht,  indem  man  3  Cylindergläser  in  ein- 
ander stellte,  in  deren  mittleren  das  Wasser,  imäiifsexii 
SdOO  Grsm  und  im  imkern  1800  Qran  von,der]>Iischung 
10  sich  befanden. 

r  Da&'zu  diesen  Versuchen  krystaUisirtes  Glaubersalz 
mit  seinem  vollen  Wassergehalt  angewandt  wurde,  v^if- 
^teht  sich  von  selbst. 

2.    Bemerkungen  über  Barstelhmg  des  Eises  in  Indiens, 


von 


David    Scott    Esq.    ♦) 
(Aus  einem  Briefe  an  George  Swinton  Esq.  zu  Calcutta.) 

Ich  habe  Iliren  Brief,  sammt  Dr.  Brewster's  Beischliis- 
sen,  zu  einer  sehr  gejegenen  Zeit  für  die  Mittlieilung 
aller  der  Nachrichten  empfangen ,  die  ich  über  die  ver- 
schiedenen, darin  erwähnten  Gegenstände  nur  irgend  besi- , 

♦0  Aas'  Brew  st  er'sEdinb.  Jtutm.  0/ 5c/ Ko.  XVU  (April 

1828.)  S.  216  ff.  übersetzt  ron  ScAweigger "  Seidel. 


Scott  über  ^sbil^iunginr Indien.  $!&, 

tze,  nachdemipIi,M^iiIir^ndy«]^aiigeiier  TYoche  dasfröundrf 
liehe  Klima. u^d /die  j^eitzen^e.  Landschaft  flQs-.Cossyn^ 
(äebirgea  geposaea  hahe.     Dieser  TheU  des  Landes  liegt 
iiriel  höher  als  das  Jyutah-  Gebiet,  ich  sollte  mei^ien  bei- 
nahe 40bp  Fufo  über  den  Ebenen  erhaben;    tiudi  ist 
^as  Kluna  vei^baitmfsxnäfsig  kälter.     Das  Thennpmeter 
aieigt  eben,  jel^t,  (am  10.  Not^ember)  zui»  Äfittagszeit, 
in  einer  Jkl^enHutte  63°  (F.).;  und  diesen  Morgen  M^är 
das  Gras  der- niederen  Gründe  mit  Reif  bedeckt,  und, 
eine  -|  ZoB  dicke  Ew&ide  hatte  sifjh  in  den  tauf  Stroh 
fiteherideh  Wasser -Gefäfsen  gebildet.      Das  kÜMtliche 
Ge&ieren  scheint  ein  Gegenstand  zu  iseyn  ,  der  t»n  den 
Gelehrten  Euro^a's  viel  unroUkonminer  verstaiiden  ivird.» 
rfs  beinahe. irgend  ein  anderer.     Die  alte  Sfi^e  von  dea? 
"STerdunstung,  welche  diesen»  Processe  zu  Grunde  Jüegepi 
solle,   und. von  dem  zu^ seinen. Gelingen  nOlhwendigen 
Erfordernisse  p/oröser  Gescbirre ,  .ist'  von  einem  Schrift-* 
•steller  dem  .andern  nachgesprochen  worden  i,    pbwolj^ 
-nichts  irriger  seyn  kann  als  diesejS;.      Ws^  den  ersten 
Piinct  anlangt;  so  scheint  hier  die  ßemerkung  zu  genii- 
geh>  dafs,  w'enn  immer  Eis  in  Temperaturen  über  dem  Ge-' 
frierpuncl-^siph  erzeugte,  allemal  zugleich  ein  reichlich^ 
Kiedersohlag  von  Thau  Staat  fand,  was  denn.dpch  ganfs 
m^d  gar  unteirträgKch  zu  seyn  scheint  mit  der  Idee,    die 
Luft  he&ide  sich  in  ^inem  sollen  Zustande ,    dafs  sie 
•fähig  sey,iietten.Zu5v^acl](s' von  Feuchtigkeit  äufzuuehmen. 
Auch  habe  ich  bei  wiederioltep  Versuchen  gefunden, 
ida&  demungeachtet.Eis  gebildet  werden  köni^e,    auch 
iwenn  die  OberJB^che  des  Wassers  init  einer  däiinen  Oel* 
.^ichi^ht' bedeckt ,   und  überdiefs  in  ^Za^Krlm  Schlüsseln 
enthalten  ist,  welche  in  derThat  dem  Zwecke  M'eit  bes- 
ser  entsprechen )  als  die  porösen  Geschir^^e  de«  l^audes, 
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indem  das  Efs  ohne  Ansnalime  dicker  Mrfallt  fn  den  er^ 
eieren,  öder  trenn  es  miUich  nicht  friert ,  doch  -we^ 
Bijgstens  allezeit  etveas  kalter  ist,  als  der*  gleiche  InhaM 
poröser,  unter  genau  denselben  Verhältnissen  aufgestellt 
ter  Gefifse.  Das  Wahr^  an  der  Sache  ist,  da£r  di» 
Bingehohmen  sich  poröser  GefaTse  bedienen  ans  NoA« 
weil  keine  andere  Sorte  irdener  Geschirre  dort  fabridrC 
wird;  aber  so  sehr  sind  sie  davon  fiberzeugt,'  die.  Aro^ 
iitäi  der  Gefalse  gewahre  keine  Vortheile  dabei ,  dafii 
sie  dieselben  vielmehr  gewöhnlich  mit  Fett  auszustreichen 
pflegen,  um,  wie  man  mich  vor  läigererZeit  belehr 
rete ,  das  Eis  leichter  herausnehmen  zu  können , '  aber 
auch ,  wie  ich  mir  jetzt  einbilde ,  weil  Erleichterung  . 
des  Processes  damit  verknüpft  seyn  wird;  um-  das  Strol^ 
worauf  sie  stehen,  in '  einem  voUkonmien  trockeneil 
und  ilicht  leitenden  Zustande  zu  erhalten.  Der  einzige 
Schrifisteller,  welchen  ich  gelesen,  der  diesen  Ge^en* 
stand  natufgemäfs  abgehandelt  hat,  ist  Dr.  WeUs  in  sei- 
nem Treaiise  on  Dew.  *)  Ich  habe  mehrere  seiner  Yer- 
sudie  wiederholt  und  oft  mit  auffiJlenden  Resultaten.  Ais 
einmal  ein  Stück  Zeug  quer  über  die  Eisgmbe  {ice  pit), 
drei  Fuls  hoch  über  den  Wassergeföfsen,  aufgehängt  wor- 
den, verhinderte  diels  die  Bildung  des  Eises,  was  jederzeit 
geschieht,  in  den  unmittelbar  darunter  stehenden  6e- 
BchiiTen;  und  in  einigen  anderen,  die  es  nur  thdhreise 
bedeckte,  bildete  sich  das  Bis  Uofs  in  der  nidbt  bededk^ 
ten  Hälfte  des  "Wassers,  wahrend  das  unmittelbar  unter 
dem  Zeuge  befindliche  flüssig  blieb.  Eben  so  werden 
zwei  sich  kreuzende,  und  etwas  minder  hoch  über  einem 
Wassergeschirre  befestigte  Schnuren  das  Eis  in  vier  lliei^ 

^}  Einen  rcdbtändigen  Auszug  aas  dieser  treffliohen  Abhand^ 
S.  in  dies.  Joum.  üU.  R.  XXII.  187  ff»  Schw-'Sdi. 

/ 
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^      über  Esbädung  ifi^lndim,  9M; 

I0  treanen*  Offenbar  vmd  man  aber  dieae  Resultafo 
ittcbt  immer  erbaken;  demi»  wemi  etwa:  die  Tempeirat-» 
turiiiedngeristf  als  gerade  zum  Ge&iereH  das  Wasser  er- 
fiwderlich  «eyn  würde  ^  so  kaim».  rorausgesestzt,  dals 
hmn  anderes  Hindemifs  yorhandeo/;  das  Ganze  erstar-. 
rra,  ungeachtet  et  tbeiLweise  bedeckt  ist;  und  auf  der 
ander^ii  Seite  kann  der  Inhalt  eines  Geschirres,  welches 
dem  Einflüsse  des  fireien  Qimmels  {dfy)  nicht  im  roUem 
MaaTse  angesetzt  ist>  durch  und  durch  flüsaig  bleibe« 
in  einer  Teippfiratur,  welche  gerade^hipreicht  das  Was- 
aer  unter  den  günstigsten  Umstände^  zum  Ge&ieren  zu 
bringm:  Nie  habe  ich  eß  au^f ährbar>  gefunden,  Eis  her- 
irorzubnngen»  wenn  die  Temperatur  im  iNiveau  der  Eis- 
;gpaben  41^  überstieg  (nichts  de^towenig^r  wurden  meäi^ 
mef  Versuche  in  kleinem  Maalsstabe  angestellt ) ;  aber  uBt 
ter  diesen  Umständen  ist  die  Temperatur  in  einiger  Ent- 
femmig  rpn  dem  Blöden  riel  höber ,  und  ich  habe  gor 
lunden ,  dafs  Flaschen ,  welche  mit  Wasser  gefüllt  und 
an  einem  7QFuIs  hphenMasd)anm  in  au&teigendcfr  Reihe 
Jbefe^gt  worden  waren,  für  je  lOFufs  Höhe  eineTem- 
.peraturzunahme  Ton  1^  zeigten.  Sir  J9.  Datryt  hat  daher 
ganz  I^edit^  indem  er  sagt:  es  könne  selbst  bei  einejr 
.Temperatur  über. 50^  noch  Eis  erzeugt  werden,  wen^ 
#r  das  auf  die  höhten  Lufir^gionen  oder  auf  Hügel  Yon 
jmä^iger  Höhe  bezieht;  nach  meiner  Erfahrung  aber 
kann  es«  wifit  ich  bereits  gesagt  habe^  nicht  erzeugt 
werden  9  wenn  das  in  einer  Entfernung  von  3  FuXs  über 
;.dem  Kir^au  der  Ebene  ,au%ehängte  Thermometer  höber 
^teht  als  41®.  Ich  habe  vor.  einigen  Jahren  Herrn  Cole^ 
troohe^eimn  3ri*f  über  diesen]  Gege^tand  geschrieben, 
von  welchem  ich  Ihnen  noch  eine  Abschrift  senden  zu 
können  hoffe.      Meine  Tersuche  erstrecken  sich;  bis  zu 
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9^  Goring'a  Idnsen  auiStipjifiir 

aiiier  Hohe  roa  S400  FhIb,  in  welcher  die Temß^rj^ 
tur  der  Luft,  auf  einem  mzdnst^hefütm  Berge,  hei  Sit»* 
Benaufgang  einige  &rade  höher  ist,  als  in  der  Ebene 
Ton  Bengalen;  loh  würde  mich  seht*  frenen  zu  hören, 
dals  man  diese  Versuche  wiederhol  habe,  oder  defe 
sie  bexeits  firüfaer  angestellt  worden  in  einigen  der  bat» 
tflffien  Landstriche,  wo  man,  wie  id»  rennuthe,  wah** 
rend  des  fVuUers ,  bei  heUerem  Himmel  und  mit  Tagest 
Wibnich£,  die  nämlichen  Resultate  erhalten  wird. 
•  '  Nungklow,   am  10^  November '1&27. 


3.  lAnaen  am  Sapphir  Jür  einfache  Mik^^  . 

•  Im  Jahrbuch  t827. 1.  4Ö7  wurde  angezeigt,  (dem 
4^uttt.  Joum.  ofSc.  1827. 1.  S.  221/zufolge)  dafs  HeiT 
atf.iVi/cAorcf  in  London,  {Picketl  tkreet  No.  18.)  auf  V«>- 
-rinlassnng  des  Herrn  Gering  ^  Linsen  von  Didmant  für 
ttinfacheMikroskopeangefertigthabe,  welche  ungemeine 
Vorzüge  vor  den  gläsernen  Linsen  zu  diesem  Zwecke 
haben;  auch  kann  man  in  derselben  englischen  Zeit^ 
Schrift  (1828.  No.  V.  S.  107)  eine  ausführliche  Abband- 
hing  von  Herrn  Goring  über  den  Werth  dieser  IMikroa- 
kope  und  ihrer  zweckmäfsigsten  Einrichtung  naclilesen, 
welche  viel  Interessantes  enthalt.  Ebendaselbst  (No.  Xl. 
S.  459)  zeigt  6.  Dakin  aus  Tringham  (NorJFolk)  an,  dilfs 
er  schon  seit  4  Jahren  der  Society  qfAris  ähnliche  Vor- 
schläge gemacht  habe,  die  unbeachteft  geblieben,- und 
dafs  er  schon  seit'lf  Jahren  eine  Diam9ntlmse(von  W. 
'und  S.  Jones f  Holbom)  besitze,  die  allen  Anforderuii- 
gen  auf  das  Vollkommenste  entsprcSche.  Schon  in  Ge- 
tring^s  ebenerwähnter  Abhandlung -wird  der  Linsto  von 
Sapphir,  als  eines  wohlfeileren  und  zweckmälsigen  Er» 
satzmittels  der  kostbaren  Diamant  -  Linsen  gedacht,  und 
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in  dfm  letzt  genltiintien  Stm^e  (VT  469)  Sie  ifachriclit 
«rthdJt,  dajb  es^Herra  Priik^ärd  eijäÜch  ^i^Micli  ge- 
«limgen  sej,  dierSdr^rigkeiten^ni  ub^rwincfen,  'w^^he^ 
dbh  depBearbn&D^  dea  Sapphiiis  2«i  tliesen^W€k)ke'^nt*' 
gegenai^Uten.       „Die  sobätsobureii   V^r&uckd   des  Dr. 
Briwsiir/^  ^gt  Herr  Gering,  *we],Ghei^  died^  N^hfichr 
giebt,  „habtt  ratschieden,  4M9  der ^Sapphirebie  stärke« 
seBreohkrafr  besitzt,  ak  irgend 'eind  andere  der  ntil*  ein- 
fache Bilder  liefernden  Substanzeil,  {den  Diamant  ausge-' 
nonunen)  während  dessen  X^i^htz^rsti'ettiing  mit  der  des 
Wassers rerglichen,  sich  nulf  Wie  0,026:0-086  Terhät;> 
Wenn  daher  ein  Säpphirih  der  iiämljchen  Schaale  ^e^^ 
schliffen  wird,  welche  eine  GWlinse  von  ^  Zoll  Brenn- 
weite   badet:    so    wird   dessen  Brennw.eite   ungefähr 
-^^ZoU  betragen  j  was  beinahe  das  Doppelte  d^r  li-j 
ne^en  Vergröfs^rungskraft  des  Glases,  und  mehr  als 
das  Doppelte  der  Flächen -VergroJJserung  aufmacht,  in 
welcher  letzteren  Beziehung  die  Kräfte  des  Glases  und 
feapphirs  sich  verhalten,   wie  360,000:1,000,000." 
Die  schwache  ,blaue  Färbung  des  Sapphirs  werde  bei 
kleinen  dünnen  Linsen  gar  nicht  bemerkt^  und  viele;  aus-^ 
gezeichnete  Mikroskop -Beobachter,  welche,  bereits  sol- 
che Linsen  besitzen,    haben  denselben  ihren  uneinge- 
schränkten   Beifall    geschenkt.     Hervorgehoben    wird 
noch  am  Schlüsse  dieser  Notiz,  dafs  die  Eigenschaft  der 
Linsen  von  Edelsteinen,  sich  in  Messingringea  befestigl; 
ohne  Nachtheil  pölben,  und  so  leiclit  f^inigen,' und  nach 
Belieben  aus  einer  Fassung  in  die  andere  versetzen  zu 
lassen,    (was  bei  den  Glaslinse»  öhner  Oe&hr^  sie.  zu 
sersplittem,  nicht  wohl  geschehen  könne)  dieselben  hoch 
ganz  besonders  empfehle. 
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4«  Pah^Ung  und  TomhaJk.  *) 
fak^fting  (imt  f )  ist  rine,  divoh  langen  Gebnmdh« 
«Uvtele,  feUeriiafte  Sobreibart  für  FtA-tong  (mit  t)y 
{ulhrnm  caprbn)  wie  die  Bewohner  der  cfainesisolienStatt^^ 
balterschafi  Gonlon  da»^  aus  der  Provinz  Yän^nan  ge^. 
wonnenei  Witf$4  Kuffftr  nennen.  Die  entsprechendeii 
Sofariftz^dien  finden  »itefa  anf  Taf.  11.  Fig.  6. 

In  der  gebadeten  Mandarinen  «Spraehe  laotet  dar 
Compositum:  Festung* 

So  nennt  der  Cfaniese  femer:  * 

dM  tpihe  Kupftt  (Vig*6»>  Bong'-tung  (mfig-^ion^' 

das  gelbe  Kupfer  oder  Messing  (Fig.  7.>  HooMg^-tv^g  {P^f9%g^i9^f 
den  Grünspan  ,  (Fi^*^)  T^M^-'»f^(7oy^-'zäj^). 

Das  Zeichen  fioi^  {Kupfer)  (Fig.  5.  a  und  6)  ist  zo- 
•ammengesetzt  aus  der  Wurzel  im]  (a)  (Zt&foff  Uber^ 
baupt,  in  der  Dicbtersprache  auch  wohl  Gold,  das  Me« 
fall  »«T  «|oxijif)  und  der  beigefügten  Gruppe  üa^  (b), 
die  auch  für  sich  allein  genommen  selbststijbdige  Aus-^ 
aprache  ^d  Bedeutung  hat,  Ton  welcher  letzteren  man 
Aber  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  obgenannten 
Wurzelzeichen  abstrahirt,  und  nur  die  Aussprache  gel- 
ten läfst.  Das  ganze  Zeichen  9  welches  den  Begriff 
Jfiupfer  darstellt,  ist  also  phonetisch^  und  heilst:  daä 
Metall  Tung,  oder  dasjenige  Metall ^  welche$Tung 
genannt  uird ;  folglich :  das  Kupfer* 

Diese  Speichen  kehren,  wie  man.sieht,  in  allen  den 

fci  ■■  ■■    

*)  Wir  rerdanken  diese  5  dem  Leser  gerdfs  recht  angenehine, 
Notiz  der  Güte  des  Herrn  Br.  ^.  Schott,  Docenten  der  orien- 
talischen Sprache«  aaf  hiesiger  Universität ,  der  dem, Sta- 
dium der  Chine jisshen  Sprache,  wozu 'er  während,  dem 
mehrjährigen  Aufenthalte  zweier  Chinesen  .äHhier,  die  sei- 
ner unmittelbaren  Aufsicht  anvertraut  waren,  besondere  An- 
regung fand,  mit  vieler  Liebe  und  glucklichem  Erfolge  ob- 
liegt. Sehw^-Sdl.' 
« 
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&l>]igeii  zusammengesetzten  Schriftxeidieii  ifneder,  und  • 
neluBeiii  anlser  beim  Zeichen  für  dem  Gnmpois,  wel- 
dier  d€8Eiti^4fn  Grün  (fypri  triror  oder  wid<)  lieifst^ 
stets  die  linke  Stelle  ein.     Die  Zeichen  c,  dt,  fuodg 
gehÖMn  dm  genannten  Farben  an* 

Uebrigens  werden  dirScfarifbeiohen,  wie  im  Orirat^ 
£ist  allgemein  übUchi  yon  der  Hechten  xat  Linken  gele?* 
wm$  .*)'and  TieUw^istao,  dnrch  Umstellung  der.Wor^ 
te  beim  Lesen  auf  europäische  WetsCi  aus  Fak^iong  ent«^^ 
standen  TombaJL  Tom  wäre  dann  portugiesische  Ori 
fhofra^hie.  fiir  imgf  und  statt  pak  kann  man  IU|^ich 
auch  bäfc  schreiben* 

.Anhang/ 
Ud^er  BS^ienrauch  und  Aufforderung  tu  vemnUn  'im$^ 
s  gedehnten  Bei4fiUhtungen  über  denselben.^) 

fKeuBtw der  Bensanuiig  Maarrauch  (auch  Mobetxnmhf 
Hamaiich  v^*  w.)  beluouita.atiiuMphäriSQlie  Erscheunmgi  wsW 

*)  In  Sovilen  veäen  die   Chinesen  iadefs  bekanntüch  ihf» 
^cbriftaBeichen  weder  Ton  der  Rechten  xnr  Linken ,  noch  , 
Ton  der  Linken  sor  Rechten^  sondern  von  Oben  nach  Unten* 

90)  Di«  Rtt4ictioB  ▼•rdaakt  d«B  >oiUtstBdm  Anfsau  dn  fftii|fm  lllttli«!!««^ 
^■t  Hn.  Bofr,  ]C«r«tti«ia,  «nd  tlvint  vm  t«  wttlgtr,  dw  Leitr  äkm 
•er  Ztittcitfift  aari  Schleaal^st«  la  KtootaUt  la  Miscn  tob  dt»  dtttktBi- 
w«nhtB  UattrachiBt«  dtr  Httitn  Vcrfantr  vad  Skrcai  aai  ScklviM'dlcMi 
Anbuu^  «ugtsprochaata  Wualclia ,  jt  Öftat  die  aMrkwttidife  EraAaiaafif» 
vaa  «ticket  hier  die  Rede »  aack  ia  dieser  Ztiuchiift  keti>rockea  ,  aad  |e 
diiafeader  lit  dea  Phft|iwca  ant  oallafsi  wieder,.  (t8«7«  Ul.  19.)  alt  eiaa 
dar  sorfflUigtieä  Saacktaag  wirdige  Aafgaba,  aaipfolilea    wurde.      OfTeab'ar 

~  lit  der  Weg ,  welckeä  di«  Hmim  Varfkstar  aar  Ifiadag  darielkea  efasatckla- 
f  ea  i«  Begtißa  stad  ^  dar  eiaaiga«,  aaC  welckeai  aiaa  ,x«  «laagaraiaa&ta  .be* 
ftiedlgeadea  Reioliatea  a«  gelange«  koffta  darf)  a^d  lekr.sa  wttaickeaiat, 
dab  -tackt  viele  Freaada  der  fdeieoxologie  lica  dea.  Herrea  Yerfastera  aa« 
.aeklialMa»  darck  BiaMadaag  gepiaaer  Beokackraagea  dtre»  Vateraekmea  aa* 
teratOtiaa ,  aad  so    tkttig  «itwirkaa  mflgea  vtf  HaAaiadiafAiag  voa  kiarei« 

i  ckeadaa  Meteiialiaa,  «»  eiaei|  küaiitge«,  ia«kl  pdndlickaa  aad  attfassea*  . 
.  dama  Staikaitaajg  ditaes  iiiar^aatea  Qagaasuades  ^als  Graadlage  dlenea 
au  kdaaea^  ^  Gewi&  «trdea  die  Henea  Verl^  aack  frUkere^  dea  Httkea* 
taack  keueffeade,  Beokat^taage«  mit  Daak  anatknea  and  au  ihre«  Zare« 
«ka  atttsta.  Kaam  bedarf  es  ttkrigaas  Back  der  kesoaderta  Ertaikeaag,  daft 
dia  aaterMickaeie  Redactiou  aiit  aickt  gtringerei  BertitwiHigkeit  aa  diätem  va> 
leiläadischea  Untehithmea  wenigtttas  in    dci  Art  die  Hinde  biete,,    wie  »it 
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.  che.  m  dbn  P^qyinefai  Wes^halen  »und  NiedeiThm  hafttig'^Ui^ 
tritt,  hat  nach  der  Mehmng  Vieler  in  diesen  Landstrichen  seit 
einer  Reihe  voii  Jahren  merklich  zugenommen,  und  besonders 
lA  den  letzten  Jahr«n  die  Aufmerksamkeit:  'der  Nftturbeoba«liter 
angesprochen.    Denn  «a  wie.aqf  der, einen  Seite  diese  Er^schei- 

.  iumg  delfi  niedern  Dunstkreis  trübt  j^., verunreinigt  und  den  thie- 
rischen  Organismus  unang'enehm  "belästigt,  so  tritt  sie*'  auf  d^ 
andehaf\inter  h<^  auffalleikden  und' so  wenig  a:\{geklärten  N^en- 
umständen  auf^  dafs  die  Erklärung  derselben  ein  anziehende« 
Problem  für  den  Denker  geworden  ist.   ' 

<  '  Das  neuerdmgs  wied er 'aul lebende  Streben,   äkB'ij&Ste*' 

Jhen  des '.Haairftuches  «zu  erldäcen,  hat  mancherlei  MeittungeB 
heryorgerufen,  welche  sich  etw^a  unter  drei  Hauptansichten  brin- 
gen lassen.'  '  •  '  '  ''  '  '  .^  j  .  .  . 
Einig«  Jassea :drasej|i  Raueh*ia  de^^'^ns  närc&ich:  Ypritf^en-f 
den  Moorländern  imd  Nie^derungen  durch  das,  der  Cvltur  de? 
Bodens  im  Frühjahr  vorausgehend e* /  Moorbrennen  entstehen, 
und  ihn  durch  Luftströmung  in .  südlicher  oder  fast  südlicher 
Richtung  hierher  übertragen ;  *  und  diefe"  ist  die  last  allgemeine 
JtfeinuBg'  detjemgen,  welchd  detgl^chto  lirit^deningen  a^d-ITop]^ 
gegenden  bewohnen,  .oder  in  ihrer, JS^She  leben  und  das  Moor- 
brennen selbst  kennen.  —  Andere  wollen 'diesen  l^ebel  auf  dein 
Wege  einer  aiigönblicklich^n ,  m'eHr  «Irtliche^  tTma'ödd^Äg  oder 
"gar  Zersetzutig  der  Atmosphäre'  -  in '  Mheren  •  oder  •  -tieiTeii^Ä  Re- 
gicinen  des  Dunstl^eises  entstehen ^  und  sich  ailch  VoM  ^atrf 
nachbarliche  Gegenden  übertragen  lassen.''--  'Noch  ändere  Bteob- 
achtef  nehmen  eÄdlich  zwei  ähnliche^  jecloch  sowohl  nach  der 

'Enrstehungsart,  al^  nach  ihrei*  Bescliaffenheit  in  sich  Verschie- 
dene, Erscheimlngen  an.  Sie  bestreiten  nicht,  dafs*  der  "'Hö- 
henrauch^' und  besonders  der  in  den  bezogenen  Gegenden  ge- 
wöhnliclie,  meistens  . —  Moorbrandxauch  — :  sejix  könne^    sie 

.iiei;imen  aber  Auch  an,  .dafs  Ümbiidiujg^n  oder  Äusseheidnngen 
der  atmosphärischen  Luft  nach  jener  zweiten  Annahme  Statt 
finden  konneri/uiid'  dafs'  clie  grÖfseren  und.  weiter' verbreiteten 
Er^cheiiiungeft.d^r.  Art,  selbst  vo^  Aushrucien  entfernter, ViU- 
kane  herrühven,  'Odear  dafs  sie  wohl  gar  aus  Slofiea  entstanden 

bei  itt  Atoflfi^dtfw^g '  dir  Bdlnbuf^ef  ^deftt»»itl••bsgt»l♦bwi^l»%leW^«iog^• 
<chell  Reobi^btangcM  an  be«t>nint«n  T«g«tt  im  J»1ir«  (vgl,  Jilii^ä<  f#a<.  I* 
481.)  ifaie  Dienite  «nbot  <«r  wii^trien  BefMderuhg  vonihr  sugefertlgMIi  Beob« 
•chfongen  an  den  Ort  ihrer  Resti'mmiMig:  Elnef  brienicben  MJtfKeiltitig  de« 
Hern»  Bergratbs  Von'Dcrs'ch'att'itffbfge,  düif«n  die  Herreh  Verfl-  schoa 
jetzt  die  Hbiftjuog  hegen/  dafs,  aui  def  LfoJ*  i»ö»  »aiuburg  hl*»  SfclTamiau- 
sen,  'aus  PHeslaiid  nnd  Hofhnd,  <ibs  Kassef,  den  Sitb#iicfilta  Ers^ebirg« 
und  dem  flarze^  «ahüeiche  B'eoBrtfcHtfingeii  am 'Sclilussi  dieses  Jabrcf 'einlaa* 

reu  i^eiden,  j^^^  Hetfaä,  d.  Jahrb.  d.  Cjü  u.  Ph. 
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fejn  kfxnaieny  welche  sich  die  Etdatmoiphare  ans  d«m  Weltafl 
ker  ifltgeeignet  habe^  oder  welche  sieh  dezseiben  beigesellt  hättem 

Obwohl  nun  iiit  eine  oder  die*  andere  Ansicht  manches 
Ansiehfinde  gesagt  worden,  so  bleibt  dennoch  jede  Erklärungs->> 
art  bis.  daher  noch  unzulänglich  i  und  so  lange  verdäcditig,  all 
^mit  aifCht  anoh  alle  Hauptnebenumstande  der  Erscheinung  auft- 
gehlärt  werden.  Der  Fehler  mag,  aufser  in  den  bekannten 
3chwierigkeiten  bei  allen  atmosphärischen  Forschimgen,  auc& 
wohl  darin  liegen,  dafo  man  zu  wenig  beobachtete ,  und  zu  inilk 
«rUärnn  ^wollte.  Oie  Unterzeichneten  gingen  daher  ron  der  An- 
sicht aus,  dafs  man,  unter  AbstjraQtion  yon  allen  Hypothesen^ 
«unächst  diese  Naturerscheinung  ein  paar  Jahre  hindurch,  gleich* 
^itigund  au  mehreren  richtig  gewählten  Pui^oten,  in  ihrem  äu<^ 
iaern  Auftreten  und  ihrer:  Verbreitung  beobachten,  und  sodanH 
üüurch  eine  Zusammenstellung  dieser  Beobachtungen  dem  Natura 
jforscher  das  Material  zu.  einer  näheren  Beurtheiljaig  .imd-Er«^ 
kförung  der  ganzen-  Erscheinung  liefern  müsseii 
;  Denn  immerhin  sehr   schwierig  wird  es  seyn,  die  den 

Haarrauch  bildende  Gasart  chemisch  zu  enträthseln,  bei  weitem 
schwieriger  aber,  aus  dem  angestellten  Experiment  sicher  auf 
^ie  ^tstehangsart  derselben  zurückzuschliejEsen;  dagegen  bietet 
/ich  ilfc  jener,  yprge&chlagenen  Reihe  .äufserer  Beobachtungen 
wenigstens  einige  Ho&ung  dar,  das  Yaterland  dieses  Bauches, 
4ie  Art  und  Wei^e  seiner  üebertragimg  imd  seines  Auftretens, 
«o  wj^  seines  Verschwiiadens  in  Etwas  aufzuklären«   - 

.  Wenn  daher  die  Un^terzeichneten  mit*  den  zweijährigen 
Beobachtimgen  auswärtiger. Freunde  der  Naturferochung  berei- 
cheret werden  sollten,  so  wurden  sie  dadilrch  in  den  Stand  ge»- 
^etzt  seyn>  .jene  Zusammen&t^ung  zu  fertigen  und  der  öfTent- 
liehen  Beurtheilung  nach  ein  oder  zwei  Jahren  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Behufe  eriauben  sie  sich  iiber  die  Bescltaffeiir- 

Jieit  des,  in  hiesigen  Gegenden  gpwÖhßlipheB,.  Har?rraMr7/<?&  und 

.  über,  die  erforderlichen  M(»nente  der  Beobaditung  ähnlicher  Eiv- 

■scheinungen  in  andern  Gegenden  nachfolgende  unTorgrei£iche 

.Bemerkungen:  ;  '    \ 

1.  Der  Haarrauch  (in  WestphaUn)  zeigt. sich  dem  darin 
befindlichen  Beobachter  4U  ein  iiöchst  ^Teränderter  und  aulfaK 
Jender  Zustand  der  untern  I^uftschicht.  Diese  kt  dabei  in  der 
Regel  sehr  trocken,  unfi  Ton  einem  rauchähnliohen5  bläulich- 
graijen,  sehr  feinen.  Alles  durchdringenden  Dunste  gleichmä- 
Jsig  durchzogen,  welcher,  je  nachtjem  er  mehr  ^der  weniger 
dicht. ist,  entferntere  G^gevtstände  nebelfprmjg  Tersqhleiert  odar 
•gan:^  rerbirgt.  Bei  unbewölktem  Hhnmel  und  gröCserer,  Stärke 
desjRauchea  deckt  ders^e  die  Sterne  >   oder  einzelne  Wolken, 
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;SB2  'Auffirdawig  XU  BMio^^ 

mi  ÜB  üokkiiB  «ndMiiit  tak  SBitlefll  Liekte   und  sMUBÜof ; 

swmi  BWtty  bei  JuttMran  8>tiiii»,  ab  tt^thÜch-^gdbliGii«,  bei  tie^ 
Inren»  als  röthKchey  €ut).bräiiiilidi-to1&e  Sefaeibe.  StatkerftMir« 
tauch  läfiH  sick  schon  in  I<nftmitleln  T<m  SO  bb  50  Fiift  Mi^ 

^loe  ttitiiem  Ange  wahrndunen.  Der  heranasiehende  Ri^ach  ex^ 
acheiat  aus  der  Feme ,  und  swar  bei  höherem  Stande  dW  8<MI« 
He,  als  ein  bläulich  «»ginatoy  über  dem  Hmzonte  ti^ender  Ke« 
beldaaun»  dessen  Farbei  nach  nillen  stärjker»  sich  nach  obea 
in  das  Blan  des  Himmels  Teiiäuft  Bei  tieferem  Stande  der 
;Sonne)  und  w<Bnn  sie  Inntev  demselben  nnt«rgeht>  ist  der  He* 
belstbilen  oft  blofs  röüdich-braon. 

Dieser  Ranch  erregt  nicht  gerade  ^en  deutlichen  Ge« 
•chmack,  aber  um  so  stiiriLer  ergreift  er  die  Genichsorgane. 
JEs  ist  ein  eigentUunilic^r,  brenaüch-bitianlnäsery  etwas  ste- 
chender Geruch  >  welcher  selbst  an  den  einiger  Gasarten  schwach 
«nnnart  Bei  reitzbuen  Constitntionen  wird  die  Limge  mit  den 
BespirationSr-WerluBeogen  durch  ihn,  oder  Tielleicht  auch  Sm 

'mit  ihm  eiqlriBtende  tiefere  Temperatur  affidrt;<  er  seUt sogar 

.  Kopischmers  Teranla^sen,  und  maeht  überhaupt  einen  unange« 
ttehmen  £indmdt  auf  den  menschlichen  Körper«  ^ 

Der  Höhenrauch  ist  gewöhn^ch  von  anhaltender  trodke» 

.Her  /Witterung  begleitet»  1^99^  'und  die  dabei  rera^alste  Ter* 
jSnderung  der  Luft  bringt  bei  mehrerer  Dauer,  nach  der  Beob- 

.  nohtung  Einigitr,  sogar  2&ögeraig  im  Fortsohieiten  des  Fflan« 
nenlebenshevTor*  KimgeFflanzenerseheinen  etwas  leidtad.  Dieser 
Vi^el  wild  fast  immer  mnerhidb  der  Monate  lfa3r,  Jaai,  /Juli 
bemerkt;  es  treten  jedoch  selten^lce  Ansnahmen  noch  im  August  - 
-tmd  Später  ein*     'Sein  Erscheinen  ist  weder  an  eine  Tageszeit, 

•  noch  scheinbar  an  die  Mondesojklen,  noch  en^oh  an  die  UVit« 
.terungsstande  fest  geknüpft.  Man  bemerkt  ihn  zu  allen  Tages- 
seiten, meistens  wahrend,  oder  nach  rorhergegangener  trocke- 
ner, heller  Witterung,  nur  selten  wahrend  und  gleich  nach  Bie- 

.gen  und  Gewitterschauern;  bei  heilem,  bei  bewölktem  Himmel; 
bei  stiller,  wie  bei  bewegter  Ijoft,  jedoch  im  letzteren  Fadie'  nie 

.  bei  einer  anhaltenden  Luftströmung  aus  Süd -Südost  und  West. 

^  Bei  weitem  aber  am  häufigsten  sieht  man  ihn  bei  stiller,  oder 
bei  aus  Kordost,  M«rd  und  Nordwest  heranziehender  Luftströ- 

.oming,  bei  heitafem  trockenem  Himmel  und  fast  immer  inner- 
halb der  Abend-,  nächtlichen  und  Morgenstunden  heranziehen. 
Er  kommt  nur  aus  den  angedeuteten  Richtungen,  von  einem 
kalten  Luftstrome  be^itet,  und  rerbreitet  sich,  Berg  und  Thal 
bedeckend,  jedoch  diditer  in  der  Niederung,  und  dunstförmif» 
ohne  Wolkeniorm,  allmälig  um  den  Beobachter.  Der  Wechsel 
der  Temperatur  ist  futUbar  und  bleibt  während  des  Nebels  über- 
haupt niedriger.     Die  Daner  siebst  ist  Terschiedaat   bisweiMB 
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•teil  e^MT  Stim^  bis  m  nmktmM  Tag«n*  Wm  M  trodbni«t 
!lmfl  häufig  ist  9  so  haben  die  Beroisieter  «leim  einen  h^lssren 
9taeHd»  sie  werden  mde£i  dureh  die  Erseheinnng  scheinbar  itfeht 
affiwt.  Das  Heranziehen  des  Nebels  ist  gewöhnlich  deutlich 
bemerkbar^  sein  Abzug  dagegen  andeatüdiieri  er  yerschwindel 
ioH  sohneOy  «nl  unbegreifliche  Weise» 

Eine  nicht  seltene  Ausnahme  ba  seinem  iBrscheinen  ist 
folgende:  -^  Bei  ^ewitterhalbr  Luft,  vnd  bei  «inem  zm»  AmK 
bruohe  kommenden  elektrischen  Wetter,  in  der  Regel  bei  ho- 
hem Wolkenstande 9  entsteht  ein  wirbelnder,  unbestimmter ,  oft 
•tarker  Wind.  Nun  brechm  die  Wolken  odei  zerreifsen,  'der 
.Bilden  TerUest  rieh»  der  Wind  setzt  in  eine  mehr  nördliche 
JÜchtimg  um,  die  Wolken^ektricität  ist  wie  besdtigt.  und  der 
.  Höhenrauch  erschienen.  Der  Himmel  wird  mm  reiner  und  die 
Witterung  trockmi. 

So  ohngelahr  ist  die  Brschemimg  des  segenaHoiten  HaiiN 
jauches  in  den  wes^h'alischen  Gebietstheiien  und  der  Graftchaft 
lAark  nach  den  meisten  Beobachtungen  beschaffen. 

2.  Die  Uatere^hneten  bitten  nun  ergebenst  um  mswit«« 
tige  nähere  Beobuditungen*     Je  inoDständiger  und  Tielsdteiger 
.lUftse  angestellt,  werden/  um  so  .mehr  licht  werden  sie  über 
.  die  angeworfene  Frage  ▼eibseiten;  jndefs  wird  es  für  den  yor« 
Begttiden  2hreck  sehen  iumseiehett,   wenn  weblgstens  die  in 
.dem  beigedrofiktMi  Schema  angedeuteten  Momente  den  Beob- 
;  echter  leiten,  und  zwar  täg^itch  in  den  erwähnten  Tier  Monib« 
ten,  da  es  s^st  von  £infiu£s-aeyn  kann,  zu  wissen,  da(s  an 
4iesem  oder  jenem  Orte  oder  Ti^e  kein  Haarrauch  b«ni«^t 
weorden  sey«    SSae  bitten  femer,  diese^BeobachtungenrtabeBarisch 
^  nach  delm  beigefügten  Vorschlage  in  ^gedrängter  Kärze  fertzti^ 
fuhren,  afle  darin  nicht  engedeuteten,   sich  aber  sonst  daibie^ 
tenden,  Bemerkungen  in  der  letzten  Rubrik  einzutragen,  unct 
diese  Tabelle  bis  zmn  halben  NoTenrilier  beider  iJahre   abge« 
.  eohlessen,  und  unterzeichnet  an  die 'UnteEScfariebaien  oder  an- 
deren Freunde  geläHigst  abzusenden^ 

Unter  den  zu  .beobachtenden  Nebenums^den  wird  un-* 
ter  andern  der  Wechsd  in  der  Temperatur  imd  der  Bichtung 
.  des  XuCtstromes  beim  Eintritte,  des  Haarranehes  und  nach-  dem- 
selben beachtenswerth,  so  wie  auch  die  ausdrückliche  Berück^ 
.  eichtigung  der  Frage  nothwendig  seyn,    ob  —  nämlich  —  der 
/beobachtete  Rauch  etwamen  einem)  in  der  Gegend  gleichzeitig 
^  Turgekommenen,  £rd-?,  Wald-*-  oder  Moorbrande,  oder  aueh 
von  einer  Feuersbrunst  deutUch  oder  muthmaalslich  T«c«nlabt 
w<Hrden  sey. 
Bochum,  in  der  C^müMShsIt  Hark,  den  IS.  April  iU8* 

/onstfi»,  Kteis-^Hijüsikes*   v*  Derkhau,  Bergteth« 
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»m  19.  ica  SU  5ena  ton  61—81  tiftr  «t^enb«  clnternc« 
®cit>ttter  mit  rnigem  f(f)n>'af&cn  'Donner  toon  @5B.  nac^  915B.; 
ivorauf  6t*  11  \  Ul^r  abcnb*  m-  @»B.  eiut<^«nal  ffbwiic^e^  ^ct* 
UvleudiUn  hevhaditet  mürbe.  ~  3»  ©örtturq  würbe  9^(6^ 
mittag  ein  fernem ,  mit  Bonner  üon  O.  nacb  ©^.  unb  SB.  jif- 
^enbeö  ©eirttter  unb  2l6enb*  >Bti^e  in  91.  (»eobacötet, 

©om  20—25.  »cor  bei  einer,  etiro*  unter  bO:* 'seitgemaje 
SÄtttel  fmfenbcn.3:emper<itur,  einem  febr  unfretig  über  ba^iöiit;: 
tel  ftcigcnben  unb  cerijarrenben  ^arometeriranb  unb  meift  füb; 
iüefllid)en  unb- wefltirtjen  nur  ftUen  fcorto  5öinben  ber  5?iramel 
bei  cfcerem  Riegen  unb  einigen  ©ewittern  wottig.  JDiefe  Unte- 
ren irorcr  fjlaenbe.  . 

2lm  20.  9)acfjmittag  5U-  ^tna  üon  1— a^UJr  ein  fernem, 
unter  fjaufiqem  (dnvc^d^en  5>cnner  unb  einigen  fd?\oad)en  ^li^en 
»on  ©2B.  nacf)  ©0.  jtebcnbc*  ©eititter.  5"  3twt«"ÄU  um 
3  Uhr  ein  ©eiritter  mit  ©onner.  $u  5öartbur  g  ^adixmttaci 
ein  ftrneS,  mit  Donner  uon  ®.  n«c^  -0.  sie^cnbeö  ©eioittcr,  — " 
gcrner  am  20.  2l6enbö  jit  5«tia  i?ort  6|  — 7  lll^r  ein  terneeSe* 
iriiter  @®.  narl)  ©O.  mit  fc^wac^em  ©onncr.  gu  Jlwcnau 
Don  6— ö|  Uhr  ein  fe^r  na^e*  ®ett)itter  mit  einigeiii  Q^Cift/ 
(Donner  unb  liegen.  — .  3(m  22.  au  5ena  uon  9J— ii^Ujir 
^iittaa  ein  fern^^  uon  6.  nad)  @Ö.  jie^nbe«  ©ewtttev  mit  ctV 
nigenrfi*i»ad)en  5)Dnner»  —  »im  24.  50g  ju  ^ena  öon  35-- 41 
U^r  ^^ai^mittagi^  ein  ferne*  @ett?itter  mit  einigem  f<^it)ac6em 
(Donner  ton  @Ö^  nacf^  O.  Um  3  U^r»  5a  Minuten  ein  flarfer 
5)onnerfd)tag  in  @0. 

'  5)ie  9ßittcrung  tom  26  —  30.  »ar  n^4ft  ber  am  13.  «nb 
14.  bie  fd)6nfte  be*  ganzen  9)?onat*.  5)ie  ifcemperatur  flieg  in 
'  ben  brei  Ce^jrtfn  Xagen  finell  um  mehrere  ®rabe  über  i^r  >eit» 
gemage*  S!Äitte(,  ^ai  *^arometer  fanf  fe^r  un(leti<j  unter  fein 
bittet,  txe  Witterung  »ar  toüia  trocfen,  mel^r  fjotf  aH  b1e= 
tvolft  unb  bei ,  suweiien  nur  migigen  S0inben  hie  ftibweftU^I^ 
bie  tor()errfd)fnbc  SKid^tung  berfelben. 

Solgenbe  augerorbentlicöe  *^eo6adjtungen  M  tSarometcr^ 
ocjra^rcn  bei  ber  au*ge5eid;neten  Serönberlidjfeit  beffelben  für 
Die  engere  ^egrenj^ung  unb  genauere  ©rogenbcftimmung  ber  «Ka^ 
rima  unb^  Minima  unb  fomtt  für  bie  genauere  ^e&eic^nund  ttf 
^arometergange*  überhaupt  ein  »befonbere*  SnterefTe. 
9tm  X.  u.  5i  U.  SOJ.  17   7/98 
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8  s     *     37.  8/3oMar. 
--  r  ii|s     X    27.  7/95 
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Licht. 

IJeher  das  Uchthrechende  Vermßgen  der  Birper, 

vom 

Prof.   Marx  in  Braunschwelg. 

Mit  Abbüdimgeii  (Ta£  III.  Fig.  1—8.) 

Je  mehr  Beziehut^n  zvnschen  den  chemischen  und 
physikaliachen  Eigenschaften  der  Stoffe  aufgefunden  wer- 
den, umso  wiinschenswerther  müssen  auch  die  Mittel 
sejUy  wodurch  diese  genau  sich  erforschen  lassen.  Die 
Chemie  ist  nun  im  Besitze  solcher  feiner  und  überzeu- ' 
gender  Mittel,  yermöge  welcher  sie  nicht  nur  das  Innere 
der  Körper  au&chliefst,  sondern  auch  von  sehr  gerin- 
gen Mengen  die  Art  und  den  Zahlenwerdi  der  Bestand- 
theile  angiebt.  Die  Physik  hat  nach  mehreren  Seiten 
hin,  besonders  im  Gebiete  des  Elektromagnetismus,  ähn- 
liche Erweiterungen  gemacht,  und  die  empfindlichsten 
Werfaseüge  zur  AufGndung  verborgener  und  zarter  Be- 
züge sich  angeeignet.  In  der  Lehre  Yom  Lichte  rermögen 
die  Instrumente,  welche  zur  Erkennung  der  Polarisation 
'  dienen ,  auch  in  kleinen  Bruchstücken  von  Krystallön, 
den  Zusammenhang  jener  Erscheinung  mit  der  Gestalt, 
welche  das  letzte  Resultat  der  chemischen  Thätigkeit^ 
ist,  nachzuweisen.  Weniger  fortgeschritten  ist  die  all- 
gemeinere Untersuchung,  wie  überhaupt  die  Anziehungs- 
kraft der  Körper  zum  Lichte  von  dem  Bestände,  ihrer 
Mischung  abhängt. .  Es  lälst  sich ,  fafst  man  die  Summe 
unserer  jetzigen  Kenntnisse  ins  Auge,  kaum  bezweifeln,, 
dafs  auch  hierin  einmal  ein  gesetzliches  Band  und  die 
Formel  der  Ableitung  werde  gefunden  werden ;  aber  bis 
Jahrb. d.  Ch.  u. Ph.  1828.  H.  4.  (N.  R.  B.  22.  H.  4.)      r.    25  ^ 
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ilalun  müssen  noch  vielfach  abgeänderte  Versuche  nnd 
Vergleichnngen  in  einem  aasgedehnten  Maafsstabef  enge- 
Sielkwerden.  Hierzu  ist  erforderlich^  dafs  mehrere, 
ja  die  Mehrzahl  der  Naturforscher  diesem  Gegenstand  ihre 
Aufinerksamkeit  zuwenden,  und  günstige  Umstände,  ihn 
zu  erweitem ,  benutzen.  Ein  Ifindemils  war  bisher  im 
W^ge^  die  kostspielige  und  verwickelte  Zusammen- 
sftmmensetzung  der  Apparate,  und  die  Schwierigkeit  da- 
mit Beobachtungen  anzustellen  und  daraus*  Folgerungen 
zuziehen.  Der  Zweck  dieses  Ansatzes  ist,  diesem 
Hindernisse  zu  begegnen  und  eine  Vorrichtung  anzugeben, 
womit  leicht,  schnell  und  genau  beobachtet,  so  wie  eine 
Fenuel,  woratis  eben  so  leicht  und  sicher  jede  Beobael^ 
tung  berechnet  werden  kann. 

Die  Kraft,  mit  weldher  die  Körper  das  Licht  anzie^ 
hen,  wilrd  nach  der  Ablenkung  bestimmt,  welche  die 
geradlinige  Bahn  des  Lichtes  in  ihnen  beim  Durcli^ange 
erfiihrt.  Diese  Ablenkung  oder  Brechung  steht  laber  in  d^n 
innigsten  Zusammenhange  mit  allen  übrigen  Erscheinu»- 
gen,wel€}hetla5  Licht,  wenn  es  in  Wechselwirkungmit<ien 
Materien  tritt,  darbietet.  Defshalb  gelangt  man  bei  jeder 
dieser  einzelnen  Erscheinungen  wieder  auf  das  Verhak- 
nils  jener  Kraift ;  und  jede ,  gehörig  der  BerechiHmg 
unterw(»^en,  führt  auf  einen  numerischen  Ausdruck  für 
die  Intensität  der  Ablenkung  bei  dem  untersuchten  Stoffi». 
Der  Zustände  oder  Affectionen  des  Lichtes  sind  aberfimf, 
Und  eben  so  viele  Arten  der  Bestimmung  für  die  Kraft 
der  Ablenkung  bssen  sich  y  den  Umstanden  gemä£s ,  an-  * 
wenden«     Die  Betrachtung  kann  denmach  sejTi : 

1.  Epoptisch.  Die  Farben,  welche  dünne  Blättchen 
im  gewöhnlichen  TagesUchte  zurückwerfen,  richten  sich 
nach  der  Dünne  der  Blättchen ,  nach  dem  Winkel,  den 
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das  auffaUeode  Lidit  erhält  imd  nach  dem  brechenden 
Vermögen  der  angewandten  Substanz«  Letzteres  läfst 
sich  also  hinwieder,  aus  der  Natur  der  beobachteten 
Farben  berechnen»  So  hat  Biot  *)  für  den  Glimmer. 
2  Farben  beobachtet,  welche  nach  der  Tabelle iV(W<o»'j 
der  Dicke  2d,2  und  19,0  entsprechen  undzum  senkrech* 
ten  Einfallen,  so  wie  zum  Winkel  41®  9l  50"  =11  u  gehö* 

ren,  und  daraus  nachder  Formel  n~  -? -~t 1 — . 

'  sm.  u  —  7 Jy  (1  —  sm.  u) 

das  Brechungsverhältnifs  n  zu  1)530  gefiinden,  über-* 
einstimmend  mit  anderen  Yersuchen.  Dieses  Verfahren 
läfst  sich  jedoch  nur  bei  sehr  wenigen  Körpern  anwen- 
den, und  zugleich  ist  die  Beurtheilung,  zu  welchiötai 
Ringsystem  einebebbaditete  Farbe  gehöre,  sehr  indivi- 
duel  und  ungewifs. 

2.  TaroptiscK  Wenn  gefärbtes  (Jiomogenes)  Licht 
durch  feine  »Schb'tze  in  einen  finstem  Raum  geleitet  wird^ 
(entweder  mit  dem  gewöhnlichen,  oder,  nach  Frr^ne?, 
mit  Spiegeln  versehenen  Apparate)  so  entstehen  abwech- 
selnd helle  und  dunkele  Streifen;  wird  nun  in  den  Gang 
des  Lichtes  eine  Platte  eines  dichteren  Mittels  gehalten : 
so  werden  die  Streifen  verschoben,  imd  die  Zahl  der 
Verschiebungen  hängt  von  der  Dicke  der  Platte  und  von 
ihrer  brechenden  Kraftab»  Es  erhellt,  yjäe  daraus  letz- 
tere sich  finden  lasse ;  auch  hat  Atagoi  der  dieses  Ver- 
fahren erdachte,  nebst  Fresndj  vermitteht  desselben  den 
sonst  nicht  erkennbaren  unterschied  zwischen  der  Re- 
fracdon  der  irookeneniind  der  bei^SO^  C  mit  Feuchtigkeit 
gesättigleii  Luft  gemessen.**)  Gesetzt  der  mittlere  Strei- 
fen sey  um  zwanzig  Streifenbreiten  verschöben  worden  ^^ 

*)   Traifi  IV., p,  80. 

'*♦)  S.  die  Abhadidlimg  in  Poggendorff^s  Ann.  ISSJT/  10.  T.  f^ 
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so  mürste  man  daraus  scUiefsen ,  dals  der  Lichtbiindel 
der  die  zwischengesetzte  Platte  ddrchdmngen,  in  seinem 
Gang  um  zwanzig  ündids^jtionen  verzögert  worden  sey. 
Da  man  nun  die  Dicke  der  Platte  und  die  Undulations- 
länge  des  angewandten  (am  besten  gelben)  Lichtes  kennt, 
so  wird  man  die  Anzahl  der  in  der  nämlichen  Dicke  der 
Luft  Yollführten  Undulationen  berechnen  können ;  und 
wenn  man  zwanzig  zu  dieser  Zahl  hinzufügt ,  so  wird 
man  die  Zahl  der  Undulationen  erhalten ,  welche  in  der 
Dicke  der  Platte  ToUTuhrt  wurden.  Das  Veihaltmfs  beider 
Zahlen  giebt  das  der  Geschwindigkeit  des  Lichts  in  bei- 
deii  Mitteln,  so  wie  das  des  Rinfells-und  Brediungs- 
Sinus,  Es  ist  dieses  das  umgekehrte  von  dem ,  welches 
aus  der  Ansicht  NewtoiCs  folgt :  dafs  das  Licht  beim  Ein- 
tritt in  ein  dichteres  IVIittel  in  seinem  Gange  durch  die 
Anziehung  des  Körpers  besddeunigt  y^erde.  Uebrigens 
siftht  man  leicht  ^b,  wie  diese  Beobachtungsweise  nur 
bei  wfenigen  Stoffen,  und  unter  besonderen  Umständen, 
ihre  Anwendung  finde. 

S.  Enioptisch.  Die  Erscheinungen  der  Polarisation, 
sowdbl  der  festen  als  beweglichen,  stehen  in  mehr&chem 
Znsanunenhangp  mit  dem  Brechungsvermögen  der  Kör- 
per. Am  aufiallendsten  zeigt  sich  dieses  bei  dem  Winkel, 
unter,  welchem  das  Licht  an  den  Oberflächen  der  ver- 
schiedenen Stoffe  ToUständig  polarisirt  wird ;  er  ist  um 
so  kleinier ,  je  stärker  das  Vermögen  derselben  ist,  und 
zw^r  in  der  Art,  da£s  .wenpo:  jenen  Winkel  bezeichnet 
und  n  die  Brechungszahl,  nahebei  tang.  a:.:iZ'^  ist. 
So  z,  B.  beim  Wasser,  wo  fiir  »  =  1,33«,  ar=:36  ^W 
wäre.  Die  Beobachtung  glebt  a;  iZ  86°5i8>  also  n 
ZZ  1,329.      Schon  hieraus  ist  ersichtlich,   wie  dieses 
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«chöne ,  zuerst  von  Bravster  *)  wahrgenommene,  und  ron 
JSiot**)  bestätigte ,  Gesetz  die  genaue  Ermittelung  von 
n  nicht  gestatte.  Noch  mehr  ist.  dieses  der  Fall ,  wenn 
man  bei  den  jErgebnissen  der  bewegliehen  Fola^sation 
aus  den,  unter  bestimmtep  Winkeln,  in  einem  g^wissea 
•Azimuth  beobachteten  Farben,,  und  aus  der  gegebenen 
•Art  imd  Lag9  der  Axen,  die  von  allen  diesen  Bedingun- 
gen abhängige.  Brechungszahl  finden  wollte.  ***)  Den^ 
die  Festst^iQig  der  aufgezählten  Bedingungen  ist  meh^ 
xenth^ils  mit  )kO  vielen,  theils  objectiven  theils  subjectiven, 
Schwierigkeiten  verknüpft',  dafs  nur  unter  den  g;iinstig- 
%0ten  Umständen  si<^h  von  jhni^n  der  beabsichtigte  Ge- 
iwauch  wird  machen  lassen« 

4.  Kaioptrisch.  Die  Zuxiickwerfung  des  Lichtes, 
wenn  es  aus  einem  dichtem  in  ein  dünneres  Mittel  (für 
welche  beide  das  YerhältniJCs  der  Brechung  nrm^  sey) 
übergeht,  findet  alsdann  Statt,  wenn«  der  Sinus  des 
Winkels,  unter  welchem  es  auf  die  Grundebene  des 
erstem  Mittels  einfällt,  gleich  ist  — .  Diese  von  New-" 
ton  entwickelte  Eigenschaft  benutzte  zuerst  Wollaston , 
um  das  Brechungsvermögen  verschiedener  Substanzen 
durdi  Rückstrddung  zu  messen.  Er  brachte  sie  (wenn 
sie  fest ,  mit  Hülfe  und  Verkittung  einer  dünnen  Schicht 
•des  stärker  brechenden  tolutanischen  Balsams )  unter 
ein  vierseitiges  Prisma  von  Flintglas,  bemerkte  den  Win- 
kel «,  bei  welchem  sie  nicht  mehr  von  untenher  durch 
Refraction ,  Sondern  wo  die  von  der  Seite  einfallenden 
Lichter  durch  Reflexion  sichtbar  waren,  und  berechnete 
hieraus  m  nach  der,  aus  einer  einfachen  Gonstruction 
sich  ergebenden,  Formel  m  ZZ  V'(n*-— sin.  *«).   Wenn 

*)  PhÜQs.  Transact.  1815.  S.  172. 

♦♦)  TraUiW.  p.  291. 

♦♦*)  Vgl.  zi  B.  Biol  a.  a.  0.  S.  599  und  485. 
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(Taf.ni.  yjg.  1.)  ABCD  das  Pmma,  6  der  reflectireii- 
de  Körper,  7m  das  einfallende ,  id  das  zuriickgewoiv 
fene  Licht,  df^as  rerlängerte  Einfallsloth  dg  vor- 
stellt, and  man  ef:  deZZnz\  nimmt :  so  ist,  wennman 
noch  die  Senkrechte  tg  fiUIt,  tg  :  de^ZLsm.  a :  1 ;  alsQ 
*ef:fg  —  71 :  V(n*  —  sin.  *«)  das  hei&t  ^Znim.  Dem- 
nach richtete  WoTlaston  sich  ein  sinnreiches  Werkzeug  zmr 
leichtem  Beobachtung  so  ein*,  dais  er  zwei  Lineale  ed, 
efrmt  Gewinden  an  d  und  e^  ef  in  seiner  WiSte  i  vak 
einem  beweglichen  Halbmesser  :^  JS£.  j  rearsah ,  und  an 
'den  Absehen  Ofp  den  Moment  der  in  Reflexion  über- 
gehenden Refraction  beobachtete.  So  gab  die  durch  ig 
abgeschnittene  nnd  genau  eingetheilte  Li&ie  fg  unmit- 
telbar das  Yerhältniüs  von  m  zu  n  an*  Seine  damit  an- 
gesteihen ,  ziemlich  zahlreichen  Beobachtungen  sind  in 
den  Phüos.  Transcut.  for  180£  und  in  der  Bearbeitung 
von  Mottweide^)  enthalten.  Nach  ihm  hat  Mabss  dieses 
Verfahren  angewandt,  um  an  dem  Beispiele  des  Bienen- 
wachses die  Bemerkung  von  Laplace  zn  rechtfertigen,  dais 
bei  undurchsichtigen  Körpern  die  Rückstrahlung  früher, 
an  der  unmittelbaren  Berührung  der  beiden  Mittel ,  bei 
durchsichtigen  etwas  später,  an  der  äufseren  Gränze 
der  anziehenden  Kräfte  des  dichteren  Mittels,  einträte: 
so  dafs  für  diese  m*  ~  n*  —  sin.*  ä;  für  jene  m*  ~ 
n*  —  2  sin*  66.  Er  stellte  die  Beobachtung  mit  einem 
(minder  bequemen)  dreiseitigen  Prisma  an,  indem  er 
die  Entfernung  gd,  und  an  einem  genau  eingetheilten 
•  Stabe,  mittelst  eines  Schiebers,  die  veränderliche  Augen- 
Hohe  eg  mals , '  so  dafs  ^  r^  tang,  u ,  und  daraus  m 
der  Formel  gemäfs  berechnete.  ^*) 

♦)  in  GUberVs  Ann,  1809-  St.  $. 

♦♦)  S.  ßiol  Traiii  IIL  p.  »2.  und  GilberVs  Ami.  a.  a.  0. 
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Oleäes  Verfahren   ist  seinem  Principe  nach  sehr 
scharf  und  viehunfs^send;     in  der  Ausführung  stellen  ^ 
sixh  indefs  Schwierigkeiten  dar^,    die  seine  aligemeine 
Anwendbarkeit  sehr  beschrüiken*    Dej^  Augenblick  der 
erfi)lgenden  Rückstrahlung  ist  nicht  immer  gleich  leieht 
zu  ergreifen.    Oefters  breiten  sich  die  adhäriitend^B  Sub^ 
«tanzen,    besonders  die  leichtflüssig^,    über  mehrere 
Stellen  d»7  Grundfläche  aus,    unil  die  BeuKtheänng , 
welche  zuerst  das  Licht  zurüßkwec& ,    wird  unsidber. 
Koch  mehr  Ungewilsheit  tcitt  bei  den  halbdurehaichtigen 
jKörpem  ein,   wo  leicht  mehrere«  Quellen,  des  Irrdium« 
zusammenflielsen^   Wie^hätte  sonst  Wolla^n^  der^mei^ 
«terhafte  Beobachter,  die  grofse  Brechung  des  Phosphors 
vei^ennen,  und  sie  noch  unter  die  seines  Flintglases^se^ 
tzen  ]ijimimi2  Ueberhaupt  verlangt  dieses  Yer£du'enyiel 
Sorgfalt,  Geschicidichkeit  und  Hebung,  und  wird  deJEa*- 
halb  wohl  me  ach  einen  verbreiteten  Gebrauch  erwer- 
ben.    Zu  ü^orläufigea  und  vergleichenden  Versuchen  ist 
-es  jedoch,  sehr  geeignet, *).  und  da; es  so  einfache.  Hülfsr« 
mJilsl' verlangt,  eben  so  unterhaltend  als  belehrend.    So 
läüstsich  z;.  B.,  wenn  man  einen  Tropfen  Oel-  unter  einen 
klareni  Kalkspath  bringt,  augenblicklich  zeigen^  dafs  in 
ihm  die  gewöhnliche  Brechung  bei  weitem  die  stärkeiie 
ist«      Auch  kanii  man  einen  sokhen  Krystall , .  nachdem 
eine  Kaiite  senkrechl:  auf  zwei  natürliche  Spahungsflä* 
chen  geschliffen  fTorden,.  sehr  bequem,  statt  des  nicht  al- 
ierwärts  zu  erlangenden  W^oHa^fow'schen  Flintglas -Pris- 
ma^s    von   bekannter  Brechung   anwenden  >.    da  hier 


*)  AiKjh  ist  es  in  manchen  Fallen  Hor  allein  anwendbar;  so 
z.  B.  um  das  Brechim^syermögen  der  m  Mineralien  cinge-' 
schlossenen  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  wie  Brewster  beim. 
Tdt»as  gethan.  (VgU  dieses  Jakcb.  1826*  6.  S.2ii^} 
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fn!IZl,€54«  Aaoh(HeTeräiderliche,  ungeMTohnlicheBre« 
dbCiu^  dieses  and  anderer  doppeh  brechender  Körper ; 
die  Reinheit,  oder  Yermischung  verschiedener  Flüssig-« 
keiten;  so  wie  die  abnehmende  Brechung  bei  Stoffen , 
die  ans  den  festen  in  den  flüssigen  Zustand  übergehen^ 
oder  aUmälig  eine  höhere  Temperatur  annehmen,  ei^ 
laubt  dieses  Verfahren  mit  geringem  Aufvraäd,  imd,  nach 
Beschaffenheit  der  Umstände,  mit  für  viele  physikalische 
Zwecke  genügender  Apnäherung  zu  bestimmen*  Li 
manchen  Fällen  kann  man  es  umkehren,  und  anis  der 
bekannten  Gröfse  ron  m,  x.  B.  von  ein^  Flüssigkeit^ 
und  aus  et,  die  des  Frisnia's,  n,  ableiten. 

5.  Dioptrisch.  Die  groJse  Z^  von  Bemühungen^ 
den  Hinflufs  durchsichtiger  Kprper  auf  das  Licht,  veiv 
mittelst  unmittelbarer  Messung  der  Ablenkung, 'die  es 
beim  Durchdringen  derselben  erfahrt,  au&ufinden,  zer- 
fallt in  zwei  Klassen,  je  nachdem  man  sich  dabei  der 
Fiismen  oder  der  Linsen  bediente* 

.  I.  Die  früheren  Versuche  mit  Prismen  beabsichti- 
gen zunächst  eine  Bestätigung  und  Nachweisung  »kies 
Brechungs- Gesetzes  überhaupt,  und  das  anaklastische 
Werkzeug  Keplers  ^  ein  Glaswürfel  in  dem  die  Zurück- 
weichung des  unter  einem  gegebenen  Winkel  einfallen- 
den Schattens  beobachtet  wird,  ist  (obgleich noch  neu- 
erlich zu  Messungen  benutzt  von  Lüdicke  s.  Gilberfs 
Ann.  1810.  10.)  vielleicht  nur  noch  wegen  der  äulsem 
AehnUchkeit  mit  dem  vorher  beschriebenen  WoHaston" 
sehen  Werkzeuge  bemerkenswerth.  •  Durch  Newton  er- 
hielten die  Versuche  mit  den  Prismen,  der  »Schärfe  und  Ge- 
nauigkeit wegen  mit  der  sie  angestellt  würden,  indem  er 
die  Ablenkung  eines  in  das  dunkle  Zimmer  geleiteten 
Lichtstrahls  mit  Umsicht  mals ,  einen  erhöhten  Wertb , 
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nnd  in  der  Folge  manche  Erweitercmgen«      So  wandte 
Blair  biebei  den  Spiegelsextanten  an,  ^)  Biot  den  WiW 
derholiingskreis ,  ^^)  Fraunhofer  den  Tbeodolithen  und, 
die  von  ihm  entdeckten  Streifen  in  dem  Lidite.   ^^*) 
Hiebei  ward  für  die  verschiedenen  brechenden  Snbetaa«* 
zen  ,  der  verschiedene  Ablenknngswinkel   beobachtet« 
Eine  glucjkUche  Abänderung^  dieses  Ver&hrensf  machte 
Dulong  bei  einer  eknejaerten  Untersnchungüber  das  Bre« 
ohangsvermögeii  der  elastischen  Flüssigkeiten,  ^  )     Er 
beobaditet  nämlich,  mit  einem  Fadenkreuz  im  Fernrohre, 
den  Unterschied  der  Ablenkung  eipes  entfernten  Gegen^^ 
Standes  in  einem,  bald  luftleeren,  bald  mit  atmosphari^ 
•eher  Luft  gefüllten,  Prisma,  läfst  sodann  in  dieses  suc- 
<>essiv  die  verschiedenen  Gasarten  einströmen ,  und  än- 
dert in  diesen,  vermöge  einer  Quecksilber- Säule,  in  eig- 
nem schioklichen  Apparate  die  Dichtigkeit  so  ab,  dafs  in 
amen  allen  die  Ablenkung  gleich  grofs  wird.     Da  nun 
für  eine  und  dieselbe    elastische  Flüssigkeit   das  Bre^ 
ehungs- Vermögen  genau  proporti(Mial  bleibt   den  Ver- 
.änderungen  ihrer  Dichtigkeit:  so  wird,  durch  Reduction 
der  beobachteten  Dichtigkeiten  auf  eine  gemeinschaftlich 
gleiche ,  mit  einer  einfachen  Proportion  das  Verhältiiifs 
der  Brechungen  der  Gasarten  zur  atmosphärischien  Luft 
berechnet.     Die  Leichtigkeit  und  Kürze,  mit  der  diese 
Versuche  anzustellen  sind ,  so  wie  die  Entfernung  ver- 
schiedener Quellen  von  üngenauigkeit ,  mit  denen  das 
frühere  Verfehren  bei  diesen  so  äufserst  feinen  Beobach- 
tungen behaftet  ist,  scheinen  erstere  s^hr  zu  empfehlen. 

*)  GilberVs  Ann.  VI.  183. 

**)  TraiU  III.  p.  223. 

***)  GilberVs  Ami.  1817.  7.  S.  280- 

f)  Poggendorff*s  Aim.  1826.  VI.  4- 
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Eine  Vereinfachung  der  prismatisdieii  Methode  gewährt 
das  Aalegen  der  zu  nntersachenden,  zu  einem  Prisma 
geformten,  Substanz  an  ein  anderes  von  bekannter  Bre- 
chung, und  die  Abänderung  des  Brediungswinkels  von 
dem  einen  oder  dem  andern  so  lange  ^  bis  Hebung  oder 
Senkung  beider  zusammen  aa%ehaben  ist.  Soldie  Yeiv 
suche  hsbenBoscovichf^)  B&iir,**)  und  Frcamhqfer^^*)  an- 
gestellt Doch  die  Schwierigkeit  den  brechenden  Winkel 
reränderlich  zu  machen ,  -{-)  macitte  dieses  Verfahren  fast 
nur  zu  Yorläufigen  Versuchen  geschickt.  Einesohar&inm- 
ge  Bemerkung  Brewster's  ff)  gab  ihm  eine  mehr  wissen« 
schafiliohe  Ausdehnung.  Betrachtet  man  eine  schwarze 
Linie  durch  zwei  übereinandergele^e Prismen^  und  J3, 
durch  welche  sie  aus  ihrer  Lage  gerückt  und  an  denRän)^ 
dem  gefärbt  erscheint,  so  lälst  sich  durch  Umdrehen  des 
einen ,  ^y  (  er^  nennt  es  das  Maaispnsma, )  ein  Moment 
erlangen ,  in  welchem  die  Linie  weder  gebrochen  noch 
.  gefärbt  sich  dsgrstellt.  Dieses  kann  man  so  ansehen', 
als  hätte  sich  sein  brechender  Winkel  a  nach  dem  Ver^ 
hahnifs  des  Umdrehungs-  Winkels  a:  verändert ,  so  da£s 
er  nun,  um  den  von  B  zu  compensiren,  gleich  ist 
^  sin.  Ar.  Wie  hjer^us  das  Brechungs^  (uiid  Zerslreuungs-) 
Verhältnifs  yoh  B  zu  finden  sey^  ist,  nebst  der  Beschrei- 
bung des  zu  diesem  Zweck  eingerichteten  Gonioaxieters 
und  der  damit  gewonnehen  Resultate,  a.  a.  O.  angeführt. 
Alle  hier  angegebenen  Verfsthrongsarten  etfordem 
hinreichende  Mengen  der  zu  untersuchendenSubstanzen^ 

*)  Dissei-taU  I.   J.  205» 

♦*)  a.  a.  O.  S.  132. 

***)  a.  a.  O.  S.  ge«)* 

t)  vgf;  KUlgcls  analyt.  Dioptr.  S.   H^* 

it)  GilberVs  Airn.  1815.  6.  S.  133. 
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um  daraus  Prismen  zu  formen,  oder  davon  hinein  zu 
füllen;  *)  sie  erfordern ^ genaue  Bestimmung  ihrer  bre- 
chenden Winkel ,  sodann  Mefsinstrumente ,  um  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  die  Ablenkung  zu  finden ,  und 
dazu  eine  grofse  Sorgfalt  und  Sicherheit  im  Beobach- 
ten. Obgleich  nun  diese  Methode  für  die  Wissenschaft 
die  schärfsten  Resultate  gewährt,  so  dürften  doch  nur 
'wenig  Naturforscher ,  die  sich  gern  mit  solcheti  Unter- 
suchungen beschäftigten,  dazu  gelangen ,  sich  ihrer  be- 
dienen zu  können. 

n.  Wenn  von  einem ,  zu  einer  Linse  geformten, 
Körper  die  Halbmesser  der  Krümmung  und  die  Brenn- 
weite bekannt  sind ,  so  läfst  sich  seine  Brechung  nach 
einem  einfachen  Ausdruck  ableiten.  ]^ei  festen  Stoffen 
ist  nun  die  Ausmittelung  der  ersteren  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verknüpft  (doch  empfiehlt  sie  der  jün- 
gere Hlnr^cÄ^/**)  zur  Erforschung  der  Brechungskraft 
von  ^las-  Sorten);  wefshalb  diese  Methode  fast  nur  bei 
Flüssigkeiten,  die  man  zwischen  Glaslinsen  von  bekann- 
ten Verhältnissen  brachte,  ihre  Anwendung  ge&nden 
hat.  L.  Euler ^  der  diesen  Weg  einschlug,  um  zu  be- 
'  weisen,  „dafs  die^  nachtheilige  Wirkung  der  verschie- 
denen Brechbarkeit  der  Strahlen  sich  sehr  wohl  vermin- 
dern, ja  wohl  ganz  aufheben  Kefse,  wenn  man  zwei 
oder   mehrere   unterschiedene    durchsichtige  Materien 

brauchte,"  ***)  bediente  sich  zweier  Glas -Menisken, 

_  ^  s 

♦)  Das  Verfahren  yon  Blair  (a.  a.-O.  S.  ISl.),  um  mit  weni- 
gen Tropfen  ein  Flüssigkeits-Prisma  zu  bilden,  ist  sehr 
sinnreich  und  beinah'e  tibereinstimmend  mit  dem  yon  Cau" 
cht>ix  und  Biot  {Traite  III.  p.  220.)  angegebenen. 

**)  S.  dieses  Jahrb.  180.  8.  S.  372. 
•     ***)  Vgl.  dessen  Vorrede  zu    N.  Fufs  Anweisung  Fernrohre 
zu^  Terfertigen.    Leipzig  1778.  4> 

Digitized  by  VjOOQIC 


S96  M  a  T  cc 

deren  hohlen  Zwischenraum  er  mit  den  Flüssigkeiten  an- 
füllte ,  die  ako  selbst  za  einem  Meniskus  wnrdea.  ^) 
Shür  **)  nahm  hierzu  zwei  bicouTexe  Linsen,  an  de- 
nen der  Halbmesser  der  einen  Fläche  noch  einmal  so 
grofs,  als  der  der  anderen  war,  so  dafs  die  dazwischen 
gebrachten  Flüssigkeiten  biconcare  Linsen  darstellten. 
Die  reränderte  Brennweite  für  mehrere  derselben  hat 
Fabrom  angegeben.  ***)  Dieses  Verfahren  wurde  von 
-Brewsier  \)  dahin  rerbessert,  dais  er  eine  biconrexe 
Linse  und  ein  Planglas  anwandte  >  und  nicht  die  Brenn- 

♦)  Euler's  Untersuchungen  findet  man  in  der  Tust,  de  Vacad, 
roy»  des  sciences  etc.  d  BerKn  ann«  1756.  235  ff«  1762.  S89  ff. 
802  ff.  811  ff,»  818  ff.  —  „Ich  kannte  die  Versuche  Euler*s, 
über  die«  Brephungskraft  der  Flüssigkeiten,  bisher  nur  aus 
den  Anführungen  Anderer,"  schreibt  mir  Herr  Prof.  Marx 
in  einem  so  eben  erhaltenen  Briefe  (vom  7«  Sfay  1828) 
„konnte  ihrer  daher  in  meiner  Abhandlung. nur  ganz  kurz 
erwähnen.  Durch  einen  meiner  Zuhörer,  der  kürzlich  nach 
Göttingen  abging,  liefs  ich  indese^en  die  betreffenden  Bän- 
de der  Berliner  Memoiren  nachsehen  und  excerpiren.  B«r 
Auszug,  den  ich  durch  ihn  erhielt,  bewies  mir,  dafs  die 
Arbeit  Euler* s  umfassender  sey,  als  ich  vermuthet  hatte, 
und  da  ich  davon  nirgends  eine  genaue  Anzeige  finde,  so 
glaube  ich ,  dafs  auch  noch  jetzt  deren  Mittheilung  in  einer 
physikalischen  Zeitschrift  vielen  Physikern  willkommen  seyn 
dürfte.  Ich  hehme  mir  also  die  Freiheit,  den  Auszug  hier 
beizulegen."  Mangel  an  Raum  erlaubt  nicht,  diesen  recht 
zwe,ckniärsigen  und  gedrängten  Auszug  unmittelbar  an  die- 
se Abhandlung  anzuschliefsen,  mit  Vergnügen  soU  er  aber 
in  einem  der  nächstfolgenden  Hefte  nachträglich  vorgelegt 
•werden,  da  es  ganz  der  Tendenz  dieser  Zeitschrift  eift- 
'  spricht,  so  oft  als  thunlich,  zurückzuweisen  auf  frühere 
werthvolle  Arbeiten,  insbesondere  wenn  sie  Gefahr  laufen 
in  Vergessenheit  zu  gerathen ,  indem  sie  in  gröfseren  Wer- 
ken niedergelegt  wurden,  die  nicht  für  Jedermann  «leicht 
zugänglich  sind.  Schw.-SdL 

**)  GilbeH's  Ann.  1800.  S.  136. 

♦♦*)  A.  a.  O.  S.  14?. 

+)  GüberVsAm^.  1815.  5.  S.  28. 

Digitized  by  VjOOQIC 


über  Ldchtbrechmtg  der  Körper.  897 

weite  der  so  gebildeten ,  flüssigeti ,  plancbncaren  Linse 
maafs,  sondern  die  Entfernungen,  in  denen  ein  Gegen- 
stand durch  sie  und  ein  mit  ihr  verbundenes  Mikrosk<)p 
deutlich  gesehen  wurde.  Er  hat  indessen,  eben  so  we- 
nig wie  seine  Vorgänger,  die  Dimensions- Verhältnisse 
seiner  Linsen  untersucht ,  und  defshalb  keine  absoluten 
Brechungszahlen  für  die  überaus  yielen ,  Ton  ihm  der 
Beobachtung  unterworfenen  Stoffe ,  sondern  nur  die  re-» 
latfven  Entfernungen  angegeben ,  die  er  auf  eine  unbe-» 
queme  W^ise  mit  einem  Cirkel  abnahm.  Rechnet  man 
4ioch'  hinzu ,  dafs  seine  beigefügten  Formeln  zum  TheÜ 
durch  Druckfehler  *)  entstellt  und  für  die  Anwen- 
dung kaum  brauchbar  sindj  so  wird  man  leicht  einse- 
hen, warum  diese,  ihrem  Principe  nach,  vortreffliche 
und  nachahmungswürdige  Methode ,  welche  auch,  deni 
Wesentlichen  nach,  der  unserigen  zum  Grunde  liegt,  bis-^ 
her  nirgends  eine  genauere  Beachtung,  sondern  viel*^ 
^  mehr  Zweifel  imd  Widersprüche  erfahren  hat. 


Das  Weitzeug,  welches  zur  Anstellung  feiner  und 
genügender  Beobachtungen  erfordert  wird ,  ist  ein  gu- 
tes zusammengesetztes  Mikroskop,  an  welchem'  eine 
mehrfache ,  leicht  und  genau  zu  regierende  Bewegung 
der  verschiedenen  Tlieile  möglich  ist.  Ein  sol<jhes  fin-i 
det  sich  fast  allerw^rls  in,jgut  bestellten  physikaXfsohen 
Sammlungen ,  und  die  einzelnen  Zusätze ,  welche  zum . 
Behufe  unserer  Versuche  noch  daran  anzubringen  sind  ^ 

♦)  So  steht  (GilherVB  Axau  1816-  6.  S.  82*}  <p  —  — ^^ 
-rr/r  ,  irr—/ 

*****  ^  ~  r \  lyelchen  Fehler  Hallstroem.  dar  meh- 

.    •  /— ^^ 
rere  andere  bemerkte,  (ebend.  1816«  i%  S«  895-)  unbeach- 
tet Kefs.  '  • 

Digitized  by  VjOOQIC 


396  Marx 

erfordert!  einen  geringen  Ao^irand.  Ich  bediene  mich 
eine.slnstniments,  das  Yon  Ramsden  sehr  sorgfiildg  g^ar« 
beitet  ist ,  und  dessen  zu  gegenwärtigem  Zwecke  we- 
sentlichen Stücke  in  Taf.  HI.  Fig.  2.  im  Durchsdmitte 
dargestellt  sind.  Die  neuen  Zusätze  rühren  von  dem 
geschickten  hiesigen  Optiker,  Hm.  Deicke,  her.  ^B 
ist  der  gewöhnliche  Körper  des  Mikroskops;  bdi  B  be- 
findet sich  noch  das  CoUectivgla^ ,  und  der  untere  Theil 
läfst  sich  leicht  abschrauben.  An  seinem  JEnde  C,  wo 
sonst  die  Objectivr Einsätze  hinkommen,  ist  eine  kurze 
Röhre  CD  angeschraubt ,  welche  durch  ein  genau  ge- 
schliffenes Planglas  D  geschlossen  ist.  Ueber  diese  Röh- 
re lälst  sich  ein  anderer  Ansatz  £F  schrauben ,  ia  den 
die  gleichseitige  Biconvex- Linse  G  etwas  lose  hinein- 
pafst.  Unterhalb  derselben  liegt  die,  mit  einem  federn- 
den Ringe  festgehaltene,  Platte  P,  welche  in  der  Mitte 
eine  runde  Oel&iung  von  etwa  1'"  Durchmesser  h^t. 
An  dem  yierkantigen , '  messingenen  Stabe ,  welcher  das 
Instrument  hält,  ist  in  HI  eine  £intheilung  au%etragen , 
ah  der  jeder  halbe  Pariser  ZoU  in  10  Theile  getheilt 
ist.  In  K  befindet  sich  ein  Schraubenkopf  mit  einena 
nach  Innen  gelegenen  Gewinde ,  vermittelst  dessen  der 
Träger  LM  mit  der  leisesten  Bewegung  auf-  und  nie- 
dergeschoben werden  kann.  An  ihm  ist  der  Nonius  P 
befestigt,  der  0,02  Zoll  angiebt.  In  Ä^O  ist  ein  au- 
Iserst  dünner  Glasfaden  queer  über  die  SÜtte  des  Trä- 
gers gespannt.  In  Q  i^  ein  zweiter  Schraubenkopf  an- 
gebracht, der  eine  gleichfalls  feine  Bewegung  des  Haupt« 
körpers  gestattet»  . 

Die  Vorbereitung  zum  Gebrauche  des  Instruments 
ist  nun  folgende.  Man  schraubt  den  Nonius  nach  dem 
An&nge  der  Theüiuig  bei  H,    und'  schraubt  hiera^uf  an 

Digitized  by  VjOOQ IC 


über  Uchibrechung  der  Körper.  899 

dem  obem  Knopfe  bei  0  so  lange  den  Körper,  bis  der 
Gla%faden  des  Trägers  L  M  durch  dafs  Mikroskop  voll- 
kommen scharf  gesehen  wird.     Zugleich  mufs  auch  der  « 
Beobachter  einen  I*aden  von  Spinngewebe  oder  unge^ 
drehWr  Seide,  der  am  Orte  des  Bildes  RS,  in  der  Brenn- 
weite des  Ocularglases^  aufgezogen  ist,  deutlich  sehen». 
Dieses  dient  dazu  dem  Auge  eine  unverrückte  Sehweite 
zu  bestimnien;  Kurzsichtige  können ,    um  den  letzteren 
-Faden  deutlich  zu  erkennen,  ein  Hohlglas  zu  Hülfe  neh- 
men.   Hierauf  wird,   entweder  an  der  Eintheilung  selbst, 
oder  vermittelst  eines  ähnlichen  Maafsstabes  die  Entfer- 
nung gemessen,  welche,  bei  obiger  Stellung  des  Ganzen, 
zwischen  der'  Linse  G  und  dem  Glasfaden  NO  Statt  fin- 
det.    Diese  Entfernung  ist  eine  constante GrÖfse  und  mufs 
zu  allen  nachherigen  ^   bei  den  verschiedenen  Substanzen 
gefimdenen,  hinznaddirt  werden.      Bei  meinem  Instru- 
mente beträgt  sie  zwanzig  Theile.     Das  zweite  Geschäft 
ist  die  Ausmittelung  der  Brennweite  und  des  Halbmessers 
der  Linse  G.     Um  erstere  zu  finden ,  werden  alle  Glä- 
ser, aufser  der  Linse  G,  aus  der  Röhre  herausgenommen 
tmd  anstatt  des  Trägers  LM  eine  (bei  jedem  Elchen 
Werkzeuge  befindliche)  Zange  eingesteckt,  welche  einen 
Stift  von  Elfenbein  hält,  auf  dessen  oberes  glattes,    an 
denselben  Ort  wo  N  0  gestelltes,  Ende  man  das  Licht  der 
Sonne  durch  die  Linse  fallen  läfst.     Durch  Schrauben 
an  dem  Kopfe,. IC  wird  mian  bald  den  Funct;^ treffen  in 
welchem  das  Sonnenbild  am  kleinstefh  und  intensivsten 
,  erscheint.     Der  Nonius  zeigt  sodann  die  Brennweite  F, 
unmittelbar  an ;  hiei;beträgt  sie  17,9  Theile.     Der  Halb- 
messer r  könnte  sogleich  aus  den  Schaalen,  worauf  die 
Linse  gearbeitet  wurde,  bestimmt  werden ;  da  aber  die- 
ses Verfahren  leicht  frrungen  nnterworfeüiist,  so  zogich 
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das  von  Boscovich  *)  fiir  Goncavgläser  empfohlene  vor. 
Es  wurde  auf  derselben  (Ei^änzungs-)  Schaale   oder 
Schüssel  eine  Hohllinse  geschliffen,  (welche  also  densel- 
'  ben  Radius  hatte)    diese  an  die  Stelle  der  Sanunellinse 
befestigt,  und  hierauf,  durch  Rückstrahlung,  auf  dem 
elfenbeineren  Stifte  das  reflectirte  Sonnenbild,  wo  es  am 
kleinsten  war,    bemerkt.      Die  Entfernung   desselben 
von  der  Linse  ist  gleich  der  Brennweite  oder  der  HäHke 
des  Halbmessers  der  Hohlfläche.     In  unserem  Falle  be* 
trug  dieselbe  10  Theile ,    also  r  :ZZ  20.     Da«  gleiche 
Verfehren  wende  ich  auch  (vor  dem  von  Klügel  a.a.  O. 
J.  2Ä8.  aufgeführten)  seiner  sicheren  Handhabung  we- 
.gen,  bei  der  bicojeivexen  Lins«  vbn  ungledohen  Halbmes- 
ser an.     Eine  solche, ist  in  den  wenigen  Fällen  nöthig, 
wo  die  Divergenz  der  Strahlen  in  der  Concavlinse  die 
Convergenz  in  d^r   bisherigen    Convexlipse  übertiifit. 
Die  Dicke  der  Linse  kaim  man ,   da  sie  äufserst  unbe- 
trächtlich ist,  bei  der  Berechnung  aufser  Acht  gelassen. 
Au»  der  Formel  n  (der  Index  der  Refraction  für  die  Gla»- 
;  .linse)  rr  jj:  +  1 ,  ergiebt  sich  hier  n  rr  1,558. 

Soll  nun  eine  Beobachtung  angestellt  werden,  so 
wird  der  untere  Theil  des  Instrument«  bei  B  oder  (7  ab- 
genommen ,  dann  der  Theil  EB  ausgeschroben  und  auf 
^e  Linse  G  ein  Tröpfchen  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz gebracht,  welches  sodann  durch  Anschrauben  des' 
Planglases  D  in  eine  kleine  planconcave  Linse  verwan- 
delt wird.     Man  bemerkt  hierauf  nach  der  oben  ange- 
zeigten Weise  den  Moment,  wann  der  Glasfaden  eben 
»o  deutlich  wie  zuerst  gesehen  wird,    liest  am  Nonius 
<üe  neue  Entfernung  ab  ,  zu  der  die  vorher  angegebene 
*■"    ^ — ^ — *•  I 

♦)  ©iwrt.  I.  J.ll4...xgl,  KlUgeVs  andjFt:  Diopto  S*106.  J.«87. 
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constante  addirt  wird,  und  aus  dieser  Gesammtvf^te  d^ 
aus  F,  r  und  n  wird  die  Brechungszahl  m  der  uiiter- 
suchten  Sufistanx  leicht  berechnet.  Aus  der  Theorie 
der  Linsenglaser  ist  nämlich  bekannt,  dafs,  wenn  auf 
eine  biconrexe  Lhise  G  in  Taf.  III.  Flg.  B.  Liohtstrah- 
len  in  der  B&tfertltmg  d  autfallen,   ihre  Vereinigungs«* 

weitey deich  ist  ^ ,  ..     ■;    eben  so«  dafs   ftir  die 

planconcave  Linse  u  dieZerstreuungsweite  ^  lurStrah« 
len  j  welche  aus  der  negativen  Entfernung  y*  auf  sie  fal-* 
len,  bei  einem  Halbmesser  !^  —  r>  und  einer  Brechungs«^ 
zahl  2:  m,  gleich  ist  — ^ — /^^  >  >■■  —  y — —^^w — • 
Setoeii  wir  p  =  ■■^?  e  und  P  Z  — ^ •  so  ist/  SS 

-ZiL- ,   P=:      »/      und  m  =  »^^-^r  -».  1.   Süb- 

«dtttitt  ano  (Un  Wefth  YOlk/  In  dieFona«!  Tür  m,  M  ut 


^-^^     2.^--, 


^^ 


3?+«='-^^^=?^;=^+« 


idpr' 

=: ^^^rs +i=:y+-^rir+** 

In  diesem  Aiisdnioke  sind  p  imd  r  gegebme  £!•• 
nieitte ;  ^  ist  eine  cönstante  Grofse  ^  deiiä  skr  drtickt  Ittif 
unser  lastminent  die  Weite  M&i,  in  der  das  Bild  d#i 
Glasfadens  HO  an  dem  Orte  des  Bildes  R8  erscheint« 
Diese  Ehtfemong  ^  i»t  durch  unmittelbare  Messung  s^ir 
schwer  2tt  erhalten }  leichter  dadurch  i  dafs  man  Fli^ 
sigkeiieit  ron  genau  bekatmter  Bredhungsjsahl  tu  an  dte 
Convexlime  bringt,  die  Bfilfemung  d  beobachtet,  ttfid 
hiei'mis  nadi  der  obigen  Formel  (p  berechnet«  So  fand  sich 
aus  mdirerm  Versudben  ^  CS  170^.  Der  Ausdnidk 
m  r:  (A  — JL  -f.  IV—  -4-  redudrt  sich  also  für 

Jahrb,  d  Cb.  u« Vh.  i8<8.  M.  4.  (».  Ä* «. »*  M  4f)      y  ^ ^^. 
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mid^  Instmment  auf  den  höchst  eitt&den:  i»  ^  2.00S 
^-  ^.  Die  Etitfemimg  d  lälst  sich  bei  einiger  Uebmig 
mit  g^f«er  Schärfe  finden.  Man  mvSs  dabei  sich  be- 
miihen , '  yro  möglich  stets  unter  denselben  Umstanden 
zu  beobachten;  ako  dieselbe  Farbe,  die  der  dnn&e 
Glas&den,  besonders  bei  stark  zerstreoenden  Stoffen , 
£^igty  ins  Auge  zu  fassen,  und  immer  sndien,  eine 
weilsö  Linie ,  die  durch  seine  Mitte  sich  hinzieht,  ganz 
bestimmt  zu  unterscheiden«  Wie  leicht,  schnell  und 
genau  mian'mit  dieser  Yocrichtung  openrenkann,  die 
Versudbe  sich  wiederiiolen  und  vergleichen  lassen,  da- 
Ton  modite  kaum  einer ,  der  sie  nicht  selbst  in  Händen 
gehabt,  '(Ani^  rechte  Vorstellung  fassen.  Ihre  Angaben 
ddr  Brechmigszählen  lassen  sich  bis  auf  ^wenige  Theile 
der  dritten  Decimalstelle  yerbiirgen^  Diese  Genauigkeit 
reidit^fäi^  die  meisten  ]ßhysik&Üschen  und  ehemischen 
Zwecke,  so  wie  zu  prüfenden  Absichten  auf  Mischnn- 
gen  und  Verfälschungen  in  der  Tedmik  und  in  den  Ge- 
werben vollständig  aus.  Eine  geringe  üngewifsheit  in 
der  dritten  DecimalsteUe  rührt  von  der  Farbenzer- 
streuung her,  welshalb  es  gut  ist,  sich  an  die  mittleren 
Farben  zu  halten.  So  ist  für  reines  Wasser  <i  n  10  + 
«0,  also  m  =  2,003  —  f§  =  1,337.  Newton  hat 
tyS86\  Fraunhofer*)  1,337818  für  blaues  Licht. 

Die  Versuche  sind  gleich  bequem  an  Flüssigkeiten, 
wi6  am  ^ähen  und  weichen,  durcbsichtigeli  oder  nur 
schwach  dorehseheinenden  Körpern  anzustellen ,  wenn 
flie  sich  nur  duvch  den  Druck  der  Schraube  zu  dner 
dünnen 'Hohllinse  pressen  lassen.  < 

Auch  für  feste  und  harte  Korper ,   besonders  für 
Sdze  eignet  sich  dieses  Verfahren^   wenn  man  S^ätsk-^ 
♦)  Gilberts  Ann.  181^  t  S.  «§5.' 
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cben'daroA  erst  eben  scUeift,  und  dann  auf  det 
.JBchaale,  auf  welcher  die  Gonvexli^ise  gearbeitet  woiv 
deuf  rfM  einer  Hohllinse  formt.  Man  bringt  sie  alsdann 
durch  einen  Tropfen  Oel  mit  dieser  Linse  in  innige  Be- 
^röhrongy  und  beobachtet^  wie  vorher.  Nur  ist  es  hier, 
bei  geringerer  Durchsichtigkeit  der  angewandten  Mate* 
tien  y  oft  nöthig ,  statt  des  rom  Spiegel  T  «urückge^ 
worfenen  Lichtes,  den  Glasfaden  NO  durch  directea 
Sonnenlicht  zu  beleuchten.|  indem  man  das  Instrument 
um  das  Gewinde  U  gegen  das  Ltcht  dreht.  Das  Yer^ 
iahren,  welches  Brewsier  *)  für  feste  Körper  angegch» 
ben ,  ist  zu-  genauen  Bestimmungen  unbrajichbar. 

Von  den  unzähligen  Beobachtungen,  welche  ich' 
mit  dies^i|i  Werkzeug  angestellt  habe ,  wiU  ich  vorerst 
nur  solche  ausheben ,  welche  theils ,  durch  ihre  üeber- 
einstimmung  mit  anderp  als  sehr  genügend  anerkannten 
Versuchen,  die  Genauigkeit  und  Brauchbarkeit  des  Instru-« 
ments  verbürgen ,  theils  Gelegenheit  darbieten  zu  eini- 
gen besonderen  wissenschaftlichen  £xcursionen : 


1.  Salpeters.  Silber 

2.  Auflösung  d.Io<- 
dins  im  Alkohol 

$•    Salpetersäure 

4.  3alz5.  Ammoni- 
um ,  conc,  Aufl. 

6*    Salzsäure 

6.  Schwefelsäure, 
TOB  l|e40  specül 
Gew. 

7.  Salpeters.  TVis- 
muth,  cono.  Aufl. 

5.  Römisches'Cha- 
millenÖl 

9.    FhosphorsSure 


82i2 

5%8 
S2,7 

82,8 


S5>5 
85,9 

86,5 
86>8 


I9882  10.  Bergamotöl 
U.^Thymianöl 
1,884  12.  Mandelöl 
1,891  18.  Layendelöl 

14«  Salzsaures  6old, 
1,898     conc.  Auflösung 
1  408  ^5.  Terpentinöl 

16.  CitronenÖI 

17.  PfeffermunzÖl 
1  440  ^^*  S^^öl,  fettes 

19.  Krausemünzöl 
1  446  ^'  Chamillenöl  der 
Pharmac.  Boruss, 
1,455  21.  Balsamiun    Co- 
li460^   i^Tat 


d 

m 

87,7 

T*» 

87,8 

1,474 

87,9 

1,475 

87.9 

1,475 

88,2 

1,479 

33,8 

1,481 

88,4 

1,482 

88,4 

1,482 

89,0 

1,490 

89,2 

1,498 

89,5^ 

1,497 

4Q,S 

1,507 

♦),A.  a.  0.  S.  52. 
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22.  YTcirses  Wachs 
2S-  SichwefeibaUam 
24.  AechtesChamfl- 

lenöl 
IS»  Fenchelöl 

26.  Sas8afira3<A 

27.  Chromsaures    , 
Kali)  fest 

28.  Nelkenöl 

29.  FeroTianischer 
Balsam 


cf 


41,5 
4f,5 

42,5 
4fc5 

493 

48,5 
48,5 

49>0 


1,521  Sa  Casmol 
1»59S  31«  Telataikisclier 

Balsam 
1,53S  S2.  Schwefelkoh- 
1,5SS     4eiistaff 
1,541  SS.  Schwefel  dann 

aufgelöst 
1,549  S4.  Phosphor  dnin 
1,548     wfgelöst 

1,596 


50,0 

55,5 
54,5 
67,7 


MOS 
1,6M 

im 

1,796 


i  4»,0        1,0951 

Die  folgenden  Bemerinmgen  bezieben  sich  auf  die 
.  ndt  den  dazti  gehörigen  Zahlen  bezeichnet»!  Stofie. 

2a  1.  Die  geringe  Brechnngskraft.  dieser  ziemlich 
concentrirten  Solution  rührt  theils  von  der,  ihren  oalzen 
jeine  schwache  Brechung  gewährenden,  Säure,  hauptsäch- 
lich aber  vom  Wasser  her,  das  die  brechende  Eo^der 
auflöslichen  Körper  bedeutend  herabdrückt.  CoZ/ii- 
sches--  TFasser,  welches  seiner  Herkunft  und  seinen  Ei- 
genschaften nach  für  acht  und  rein  zu  halten  war,  zeigte 
ganz  dieselbe  Zahl,  m=Z  1,38£,  und  möchte  sich  also 
auch  hierdurch  von  dem  rerffUsc^len,  welches  mit  stär- 
ker brechenden  ätherischen  Oelen  bereuet  wird ,  nnter- 
scheiden  lassen. 

Zu  2.  Die  Auflösung  war  so  gesätt%l,  dafs  das 
lodin  bald  in  langen  Nadeln  herauskiystaHisirte,  welche 
beim  Stehen  an  fieier  Luft  im  Kurzen  sich  gänzlich  ver- 
flüchtigten. Auifallend  ist  es,  dafs  das  lodia^  gegen 
die  Regel  der  andern  einfallen  trennbaren  Stolle,  eine 
so  geringe  Brechung  zu  besitzen  schehit.  Auch  die  des 
mit  Chlorin  vollkommen  gesättigten  Wasser»,  des  bd- 
nahe  bufterarligen  Chlorin  -  Hydrats,  >faf  wenig  von 
der  des  reinen  Wassers  verschieden.     Das  Seten,  wel- 
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ehesMif  ahrscbeinlich  dem  Schwefel  a«ch  faierin  sich  nähern 
imrAi  za  untersachen^  hatte  iohnoch  keine  Gelegenheit. 
Zu.  3.  Diese  Säure  hatt^  aahebeieiii  spec.  Gewicht 
Ton  1,480,  80  wie  die  Salzsäure  in  No  5,  eines  vou^ 
iil50:;  di39  Versuche,  öfteiiB  wiederholt,  gaben  stets  über- 
ewti|E¥$cQende. Resultate«  Um  so  stksamer  ist  es,  dais 
Pr^sier  (nach  Versuchen  mit  Prismfen)  *)  für  jene  Säu- 
re iq^r:  1,406,  (ür  diese  m£=  1,376,  also  gerade  um- 
gek^h^,  f  efhnden  hat.  ^^  Dals  hierbei  irgend  ein  Irr- 
IbuDa  obwalte,  ist  schon  daraus  ersichtlich,  dsSsBiot^^^) 
auch  fvu*. Salzßäure  m  :;::  1,409  angiebt,  sowie  Wol^ 
^k)^  t)  fiir  Salpetersaüjfe  m  S  .1,395«^  FUt  Schwe- 
ürisäur^  sdounen  die  Angabe^  ToUkoinmen  überein.  Die 
Au£l69üng  des  Indigs  in^eset  Säure  war  livetoig  von  der 
Xb^ie^bmig  der  reinen  Säar^  rerschiedeUt 

'  ZtL  4*  Die  Versuche  mit  Safaniak  habe  ich  l>ei  ver- 
ee&iedenea  Tcäotiperaturen  und  überhaupt  unter  abgeän^ 
derten  Umsläiiclen  angestellt,  und  immer  beinahe  dieselbe 
Brechimgszahl  (die  auch  dem  salpetersauren  Anunonium 
«igen  ist)  gefunden.  Um  so  unerklärlicher  ist  es  mir, 
!irie  Brewster  -)4)  ^^  besondere  Tabelle  ü&er  den  Sal- 
tniak  aufteilen  konnte ,  wvoiacb  derselbe  eine  Brechung 
von  1,507,  und  nachdem  er  der  Luftnnd  starkem  Son-* 
nenlicht  ausgesetzt  gewesen,  eine  von  fast  1,640  ange- 
nommen habe«  Wäre  hier,  wie  doch  nach  Allem  zu 
glauben  ist,  «hie  Auflösung  gemeint|  so  lälst  sich  kaum 


♦)  A.  a,  O,  S,  60. 

**)  Man  Terglei<^e  die  TaheDe  von  Brandts  In  dem  nsusn, 

GMer'sohen  physik.  Wörterb«  I,  1162* 
♦**)  TraUini  p,tt2, 
t)  Giibetfs  Ann,  1B09.  4.  &  «öTi 
ü^}  A«  a.  0,  8.  46. 
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denken »  daCi  sie  reiB  gewesen.  Nach  Blair  ^  Iiat  der 
Salmiak  in  Wasser  aufgelöst,  besonders  abernmQneck- 
lilber- Sublimat  Termisditi  eine  sehr  staxke  Farben-Zeiv 
•treunng. 

Zu  8.  Dieses,  im  Grande  nnächte^Chamillettolmufs 
Brewaier  untersucht  haben,  da  er  dafür  m  m:  1,457 aiH 
giebt.  **)  Aber  das  ächte  Ton  No.  24  hat  eine  wcic 
stärkere  Brechung.  Die  ätherischen  Oele,  wenn 
sie  nur  einigermaafsen  rein  und  acht  sind,  behaupten 
unter  allen  Umständen  eine  gleichfönnige  lichtbrechende 
Krafl.  Aber  gewöhnlich  sind  sie  mit  Oelen  TOn  gerb-» 
gerem  Werthe  vermischt,  undich  kann  eben  so  wenig  als 
Brcwster  lür  die  Reinheit  aller  untersuchten  stehen,  da  sie 
aus  einer  hiesigen  Materialhandlung  entnommen  sind,  wo 
nur  die  inländischen  selbst  bereitet  werden.  Wer  sichnnC 
der  Bereitung  selbst  beschäftigte  und  reine  Muster  dar^ 
«teilte,  würde  in  dem  optischen  Charakter  eine  sehr  sicher» 
Norm  für  die  Erkennung  der  yerfalschtenhaben.  Zur  Ter- 
gleichung  mögen  hier  die  von  Anderen  gefimdtaen  Zah- 
len für  die  aufgeführten  stehen*  Für  No.  10  haiBrewster, 
m=  1,471;  für  No.  11:  m=:  1,477;  für  No-  12: 
m  ==  1,482,  WTollastoH,  m  =  1,470;  für  No.  IS: 
Brcwster,  mr:  1,457,  fTottaaton,  m=  1,467;  für  No.l5  r 
Brcwster,  mz:  1,475,  Wollaston,  m  =  1,476,  Biot'^'^'^ 
1,4815,  Fraunhofer  f)  für  mitdere  Strahlen,  m  = 
1,481756;  für  No.  16:  Bio« +f )  m=:  1,4729;  für 
No.l7:  ?ro7/a5<ow,w=  1,468;  furNo.ld:  Brcwster 

♦)  A.  •.  0,  5.  185. 

•*)  A.  a.  6.  S.  6^. 

♦♦♦)   Traiii  in.  p.  48S. 

+)  GilberrsAmu  1817.  7,  ».  292. 

fi),  TraUi  ULp.  SOT. 
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1»  =  1,481 ;  für  No.  25 :  Brewster,  m  —  1  506  5  för 
No.26:  Brewster,  m  =  1,632;  für  Nq.28:  Brewsiery 
m  =  1,561,  Wollastm,  m  =  1,535;  für  No.  80: 
Brewster,  ,m  —11,641;  Dieser  grofse  Unterschied  be- 
weist ,  dafs  Brewster  ein  viel  reineres  Cassisi-O^l  wter- 
sucht  hat,  als  mjr  zu  Gebote-Stand. 

Zu  9.  Diese  Säure  war  irisch  bereitet,  ^hatte.  aber 
16  Stunden  an  der  X>uft  gestanden,  so  dafs  sie  noch  zäh 
and  syrupartig  war^^  Nachdem  sie  noch  mehrere  Tage 
feuchter  Luft  ausgesetzt  war,  bliebihrm  auf  1,459  stehen. 
Brewster  hat  für  feste  Phospjiorsäar^  m  mi  1,544;  für 
flüssige  m  ZZ  1,442^ 

Zu  14.  Für  diese 'Auflösung  bi^t  Wottaslm^y 
m  nar  zu  1,364» 

Zu  18.  Die  grofse  Brechungskraft  dieses  Oelswar 
aiur  aufiallend ,  da  die  übrigen  fetten  Oele  eine  west  ge« 
xingere  haben.  Die  Ursache  wcurde  mir  jedoch»^  bald 
klar,  ak  ich  mich  eiinne^,  dafs,  nach  der  Entdeckung 
von  Henry  imd  Garot  *^)  Schw^ei  einen  wesentlichep  Be- 
standtheü  jenes  Oels  ausmache.  Auch  die  grofse  Brechung 
der  Assa  foetida  (für  sie  ist  m^, 1,5 90;  gröfser.  als 
beim  Smaragd)  dürfte  dei^  Schwefelgehalte,  AmZeise 
darin  aufgefunden"^^^)  mit  beigemessen  werden.  So  kann 
hinwiedenun  das  optische  Verhalten  aul'die  Anwesen« 
heit  unerkannter  Mischungsbestandtheile^  schliefsiän.  las-«, 
sen.  Die  erstaunliche  Brechungskraft  4es  Schwefeb  ist 
leicht  zu  beobachten,  wenn  nlsm  geschmolüenen,  zah-^ 
fliefsenden  Schwefel  iia^d^s  Wasser  tropfen  lälst.  Dio 
einzeihen  Tropfen  %in4  WflicJiuiid  durphwJbt^,  und^hil-i 

•)  Gi/6eH*J  Anri.  1809^  4..  S,  407. 
.  ♦♦)  S.  dieses  Jahrl?.  1826.  L  S.  327-  .    .^  .     , 

f^)  &  dieMs  Ishrb.  t.  a.  0.  iS.  UIL\ 
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den»  switdiM  maCemnx.^  und  ein  Pka-Gks  g^bnuiil» 
«bealarkzentreaendeHohUiiiae.  Aiifenieähidkhe,doGli 
minder  be^piem«.  Wem  iwm  Mom  dio  noch  gtö£m:« 
Bfechung  de«  HuMplioi«  darduin,  .  Bei  memm  bmtm« 
menle  hediene  ich  weh  hierzo  einer  Bicomrezlinse  von 
ungleichen  Halbmessenu  Bemerkoiswerth  ist  ea,  dab, 
michdeni  idi  Schwefdi  wA  HiUfeder  Waimein  Terpen- 
linäi  aii%eIÖ0t  hatte»  «ob  die  Brechnngskraft  dos  Oels 
beiBi^kahennninidbl$T«etariUze^[le,  daCialsoaUer 
Sobwe&i  sidi  wiedw  ahg^aondeH  hatte.  Daaselbe  war 
Vei  ieta  Phosphor  dar  FaU^^detaen  AaflSenpg  inOelea, 
ob  sie  gleich  im  Dunkeln  leuchtete,  doch  kaum  da^Iidil 
48rker  ab  diese  sdbat  ahtonkte«  *)  Anders  reihält 
es  sich  mit  dem  Schwefelbalsam»  in  weichte  dait 
Schwefel  mk  dem  eingedickten  Ode  venoiseht  ist. 
JhmvsUF  hat  für  ihn  eine  geringere  Brechung»  SZ  1,497« 

Zufti.  FirdieaenKüiperhatlirm($f«rm=:l,5£ft» 
far  den  pe«umnischepBalB«A(No.2&)  m  =  l,5d7;  för 
den  tototanischeB  (No.Si)  m  =  1,02».  (Die  Aufiösung 
Rieses  Balsamsin  einamWeingeisleTon  0,824  spec.  Gew., 
Saa^  wdchen  ich  d  t:  89^  fand,  also  lyi S  1,S78,  hm» 
mr  ein»  Br^shui^  vor  m  S  1,997)*  Die  Gnleirachiede 
mögen  hier  von  der  urqprünglicheii  Natur  der  babami«' 
sehen  Stoffe  hemiirm«  Da  die  Balsame  wegen  ihier 
hohen  Brechungduraft  su  vielen  optischen  Zwecken  über« 
ans  dienlich  sind,  so  U(ufs  man  vor  ihrer  Amrmdhm^ 
dieaa  iiiufi  bei  jjBider  Alt  beMmkra  unletvue^ 

Za£7.  DJeBrefOiuiag  dieses  K%)ei«i9t  nicht  Tiel 
?on  der  dee  SteiuM^^  {m  9B  1,5610  ui^torsohieden. 

f )  Fahnni  {Qilb^rfM  Ann,  1800,  S,  16a)  icheint  fifr  die  Auf^ 
M^Äßen  dsi  fhosi^boiir  Stärkars  Brssbtingen  .ei^Juaten  »u 
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IdilifttiäcKeBeobMihtiaig  an  •iBtm£Mtte  KiyiUdle,  naeh' 
der  obea  ang^gebcneii  Methode  «ngealettt,  umA  ein  gm- 
Xiseres  Resultat  za  erludleii  arvraxlel,  de  Bach  Bnumigt' 
das  chrbmtawe  Blei  eine  Breohuiig  ron  2^509  «^  also 
•tioker  als  die  dea  Diamanta  *^  becili^ 

Ztt84«  I^  grolle  BreduHigslurait  des  Sdiwefet) 

kohleBstoffikist  schon  rtm  attneni  Entdecker  Lampadiuw, 

erkannt  nnd  seitdem  Ton  mehreren  NäliulbtSbhem  in 

seinem  flüssig«!  nnd  dampffonaigen  Zoslaside  gemessen 

worden.    InderAl3ihandhBgVonII<i«#iimnBdJII^^ 

wird  eine  Bentimmnng  WoOmOmifB  angeführt,  nach  wel4 

eher  m  SÜ  l,645w     Dieses  stiauBt  m^l  meiner  obignii 

«n»  vielen  Versuchen  entnommenen,  &st  ganx  übereia. 

Bei  feineren  Untersuchnngen  nlnfirte  bei  diesem  Kwpei* 

«och  noch  dieTeaqperannübeachlnl  werden  f  sie»  w^bei 

meinen  BeobadUungen  ^  R*     Die  grofee  FMdttigkeä 

desselben  macht  eanötfa%,  dnbman  nachunser^  Me^ 

thode  jdemliditasch,  nudm&anseimti^eiimltfdi^n,  als 

sonst  nötfaig  iat|  Am  Versuch  aiamstelleii  hat.     ilierbd 

wird  andi  die  erstaunliche  Faiiiei^erstreuirag  dieses  seil* 

eamen  Stoffs  bemeikbar,  die  weit  grSftw  als  die  des 

SSntglasea  ist     Kaum  möehte  deCdmlW  eine  Sabstai^. 

aur  Vesbeesenmg  dei*  ad«t»nati^dlM  l^eskope  melur 

•ich^eigneni  als  diese,  deren  AnschaiflSing  nun  erleicb^ 

feit  ist,  seitdem  durch  die  Ben^ihongen  TOB  JLamp<Mli 

der  ihre  medieinisehe'VV%rk«ng  sehr'riihmri  ihre  sonst 

'  beschw^Uohe  DiMlellnttg  und 'Bereitung  ein  Fabr&4 

0eschi^  g^woyd^  ist.     Miwae»  fa  dieser  Hihsidit  schoil 

lange  angesldltcBi  Versudle^  werde  ich,  sobald  sie  2u 

einem  entsoheidendmi  Brgebnifii  werden  gefiUirt  haben , 

mittheilen.      Ein  gunstiges   Vorartheil  d^iir  erweckt 
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die  za  fjLaichtm  Zireok  «^geordiNCe  VbmchliB^ ,'  ird-« 
che  P.  Bärhw  im  ersten  Hefte  des  dieCorjährigen  Edinb. 
Journal  ofbüence  kurz  beschrieben'  hat. 

ZuSSu  .Wieleicht  der  SehwefelkoUenstoff  Schwe- 
fel und  Phosphor  au&ehme,-  und  welche  interessante 
chemische  Eigenschaften  ^ese*  Anflösnngen  beidtzeni 
iat  bekannt.  Dals  sie  nach  Maa£igaJi>e  der  au%enomme-^ 
nönCombustibilien  auch  an  Brechung  zunehmen  würden, 
liels  sich  rermuthen,  und  meine  Versuche,  die  mit,  in 
der  Kälte  gesättigten,  Solutionen  angestellt  sind,  bestäti-^ 
gen  diels.  Dabei  zeigt  sich  die  sehr  belehrende  Erschei-r 
nung,  dals,  während  der  Beobachtung,  allmälig  die 
Brennweite  der  zusanunengesetzten  '  linse  sich  rer- 
gröfserl ,  ja  eiidUch  negativ  wird ,  so  daCs  gar  kein  Bild 
mehr  entsteht.  Dieses  rührt  rmi  dem  Verdampfen  des 
80  äofserBt  flüchtigen  Menstmun»  her,  während  der  auf- 
gelöste, stärker  brechende  Stoff  zurückbleibt ,  und  die 
Zerstreuung  der  daraus  gebildeten  Hohllinse  den  Focus 
der  SammelUuse  überwiegt.  Der  Phosphor  wird  dabei 
in  weifsen  Körnern  abgeschieden ,  die  sich  zu  sehr  kla-* 
ren  Linsen  formw  lassen.  In  wie  weit  die  Brechung»^ 
kraft  d^r  Flüssigkeit  im  Verhältnisse  der  au%elösteii 
Substanzen  zunehme,  iirt  eine  schwierige  Untersuchung^ 
und  diese  würde^  auch  wenn  si^  die  Frage  bejahete,  doch 
wenig  oder  nichts  zur  Entscheidung  der  allgemeinen  Au&i 
gäbe,  in  wie  fem  die  Brc^dbiungakraft  eines  asnsammen- 
gesetzten  Körpers  ron  d^r  seiner  Bestandtheile  abhänge, 
Ib^itrageh  \  Weil  jene  Auflösung  keine  innige  chemische 
Verbindnng  ist«  Verp^oht  man  es'  mit  dem  Schwefel- 
|(ohlens)toff  selbst^  und  berechnet  ans  der  Brechung  und 
^jem  specifischen  Gewicht^  des  Schwefels  und  des  Dia« 
maniea  ^«in  Brechungsvenoögen  nach  deq  Fonneln  \  die 
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Sioi^'  aufgestellt  bat,  so  erhSh'tnan  keine  fibiit^eindtimr 
inende  Resultate.  Nehmen  wir  für  das  specifische  Bre- 
chungSTermögen  des  reinen  Kohlenstofis,  nach  Brewster^ 

a  =:  1,473  =  J^^T^J^  \ ,  ♦*)  eben  so  für  den  Schwefel, 

'  Dichügkeit       ^        .  ^ 

(::::  1,708^   und  die  Gewicbtsverhältnisse  beider  Be- 
standtheile ,   a:  =r  0,152 ;  y  =  0,848  :    so  ist  er:  ax 
+  6y.~  1,67£;    aber  die  Beobachtang  gibt  für  den 
Schwefelkohlenstoff  c  —  — j —  :ZZ  '  xiji  '  "  1>81Ö. 
.  Dieser  bedeutende  Unterschied  kann  einigermaafsen  aus 
der  noch  ziemlich  unsichern  Angabe  für  die  einzelnen 
,  Elemente  der  Rechnung  (z.B.  die  specifischon  Gewichte) 
erklärt,  doch  schwerlich  ganz  beseitigt  werden.   Aehn- 
liehe  Betrachtungen  über  dieselbe  Substanz  YOXLjirago 
und  Petit  sind  in  Poggendorfs  Ann.  (1825.  10,  S.  250. 
Anmerk.)  angeführL      .^icher  wäre   es  >  eine  würdige 
Aufgabe,  diese  Frage  eimnal  in  ihrem  ganzen  umfange  zu 
beleuchten.  Die  Untersuchung  hätte  dann  nachzuweisei^ 
wie  die  Beziehungen ,    welche  Brewster  zwischen  Kry* 
stall -System  und  optischem  Verhalten,  Petit  und  Dulong 
zwischen   specifischer  Wärme  und  Mischungsgewicht, 
u^vogadro*^^)  zwischen  specifischer "Wärme  und  speci-> 
fischem  Brechungrermögen ,  Kupffer  \ )  zwischen  Kry- 
eiallform  und  Mischungsgevricht  aufgefunden ,  unter  ein 
allgemeines  Gesetz  zu  bringen  sey ,    damit  die  Wissen- 
schaft von .  dem  Lichte   selbst  des   Clanzes  theilhaftig 
werde ,  den  sie  in  reichem  Maafse  über  andere  Lehren 
verbreitet. 


**)  Vgl.  aie  abtn  «mgefö&fCe  Tabelle  tpa  Btcmdm 

^**)  Po^endorf'3  Ann.  IS».  4.>  419^ 

i)  U«bex  genau«  SI««iiing  der  KrjrstaUa  S»  122^ 
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Zur  organischen  Chemie. 

1.     2^  Geichiehte  ^  d€9  TaJmsheer. 

L     Einiges  über  die  Naturgese]ii<äite  und  die  JSig«|^ 

echiifb&  des  Täbesheer,  der  Kieselconcrelioii  im 

Sambiisrolire» 

?«■ 

David    Br€.w8i0-r* 

(Alis  dem  Edinburgh  Journal  of  Science  No.  XVL  S.  28$. 

übersetzt  ron  Xr«  J^  JTiSmU.) 

Weder  in  dem  Pflanzen-  noch  in  dem  Thierrei- 
che  giebt  es  woU  einen  Körper,  welcher  so  merkwür- 
dig ist»  als  der  Taba&heer«  Seine  Localität  in  den  Kno- 
ten des  B^mbuisrohres ,  seine  Entstehung  aus  den  Säften 
Jener  Pflans^e,  sein  Vorkommen  in  nur  wenigen  Pflanzen 
und  besonderen  Lagen,  seine  chemische  Beschaflenheit, 
und  endlich  seine  optischen  und  physischen  Eigenschaft 
ten  machen  denselben  zu.  einem  Gegenstände ,  welcher 
die  Beachtung  des  Physikers  und  Botanikers  im  hohen 
Grad  ni  Anspruch  nimmt*. 

In  den  Philosoph.  Tranntctions  für  1819  ^)  habe 
ich  4i9  optischen  und  allgemeinen  physikalischen  Eigen- 
schaften dieses  Körpers  beschrieben ,  so  wie  ich  ^ie  an 
'Exemplaren  auffiind,  welche  mir  mein  Freund  Dr«  Km^ 
nedy  aus  Indien  rerschafil  hatte.  Seit  jener  Zeit  habe 
ich  das  Glück  gehabt  die  schönsle  Sammlung  von  Stüeken 
dieser  Substnn  zu  erhaften»  'wdche  wohl  je  nach  Eu^^ 
ropa  gesandt  worden  ist'    Es  befinden  sich  in  dorsel* 

*}  Man  sehe  diese  Zeksohr.  alt,  R.  B.  XXIX.  411  ff.       K. 
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heu  grolÜB^  Stücke  tob  allen  biahef  gefimdenen  VarietS« 
teiiy  von  den  söhönen  cqpaleacireiideiitüid  dtircLsiohtigen 
Stücken,  bis  zu  den  nnduccbuGhtigea  und  groben  (epco^) 
Massen;  und  ich  habe  das  yergniigen  gehabt  mit  eignen 
Händen  diese  Sabstam:  ^us  den  noch  nicht  geöfliieten 
Knoten  des  Rohres  xa  m^hmeii«  Ich  verdanke  daes^ 
Sammlmg  der  Güte  des  Herrn  Georg  Swinlan,  Gouyerw 
Demente«-  Secrelärs  eu  Calcnttai  dessen  Freigebigkeit 
und  unermüdlidber  Eifer  für  Wiseeasqhafien  und  Kün- 
ste allen  gelehrten  Gesellsdiafti^n  seines  Yatetiandes  hin* 
reichend  bekannt  ist  Zugleieb  mit  dieser  Sammlung 
.überschickte  mirH*  Aiw^lefi  folgetbde  BeüieäLungen  über 
/den  Tabasheer,  welche  Herr  Dr»  Wilson,  Secretär  der 
Asiatischen  Gesellschaft  puCalcntta,  ans  den  über  Med»* 
ein  in  der  Sanskrit -Sprache  emcthienoi  Schiiften  atfsge- 
zc%en  hatte« 

,)B»i^b>iis- Manna  {BimAo&--Mmmä)i^^  sagt  Dr. 
Wilson »  ,,ist  an  der  Maferia  medica  der  Hindus  unter 
verschiedenen  Benennungen  bekannt»  welche  entweder 
nur  darauf  deuten »  dafs  es  ein  Product  des  Pambusroh- 
r%s  sey,  oder  zugleidi  eme  seiner  sichtbaren  Eigensdhaf- 
ten  bezeichaeni  als  die  Milch,  der  2SttCiker,  *')  oder  der 
Dampfer  des  Baidbusrefares.  Der  gewöhnlioiie  Ifame  ist 

♦)  Per  ZucktTy  das  Saccaron  der  Alten,  wie  es  Toti  PUnius, 
(fiisU  naiur.  Üb.  XIL  Cap.  S.)  Dioscorldes  (Kb.  II.  cap.  75.) 
und  anderSa  alleik  ;$«iüriititfl$taa  (auch  «ater  d«m  Namen 
Tahaaiä)  beschrieben  wird»  war  wohl  nicht  Traubenzu- 
cker odet  eine  andere  äkrüiche'^UGkerart,  wie  Parmentier 
Aaf  enomaieB  hat,  MmdeMa  sehr  waluoc^dnUdk  Tähash^er^ 
.was  schon  raaBonngre^  Lsbülßrdihx  und  Anderen  |>ehaitp^ 
tet  wurde«  Auch  der  sogenannte  Rohrhonig  (Mel  arundi'^ 
naceum)  des  Paulus  Aegineia  (um  625)  gehört  zweifelsohne 
hierher.  (Vgl.  GilösrTs  Ann.  B.  XLIV.  S.  66  u«  67.) 

ScAw.'SdL 
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l^ama^iwhmUf  die  2Sei^  des  Bambos,  iii  dem  gemei- 
nen Dialekt  in  Bunslochan  verdreht.  DerName^  dessen 
sich  Mahamedaner  in  Indien  am  gewöhnlichsten  bedie- 
nen, ist  Tabaskeer^  *)  ein  arabisches  Wort,  weldies 
MeninsU  erklärt  durdi :  hquor^  spede  sacchari  concretus 
in  arundine  Indica  moffj^e^  et  quasi  petrefctctus ;  in  In" 
diaf  saccat  Bambu  (Zncker  des  Bambus)  dititur,  pro 
quo  dneres  noderum  ata  radicum  vuJgodistrahi  soleni.*^ 

„Nach  den  Sanskrit  Werken  über  Median,  na- 
mentüich  Bhava  Prakas  und  Ra/a  Nighant^  ist  derBuns- 
lodion  etwas  herbe,  adstringirend  und  siifslich  vom  Ge- 
isphmatbk.  Er  besitzt  kühlende  und  demulcirende  Eigen- 
achaften ,  stillt  Durst  und  Fieber  und  hilft  gegen  Husten 
imd  jßngbrästigkeit.  Er  macht  die  Säfte  milder  und  lei- 
stet Dienste  in  der  Gelbsucht  und  beim  Aussatze.  Seine 
Haupt -Eigenschaften  aber,  derentwegen  er  am  meisten 
geschätzt  wird,  sallen  restaurirender  Natur  sejn,  und 
hoch  gerühmt  wird  er  als  Aphrodisiacum.'^ 

„Auf  dem  Märkten  von  Calcutta  wird  er  in  einem 
dreifachen  Zustande  gefunden.  Der  beste  heilst  Patmü^ 
Weil  er  aus  Patna  gebracht  wird;  kleine  feste  Stücke 
Von  milchweiser  Farbe,  welche  einen  Email -Glanz  be- 
sitzen und  halb  durchsidbtig  sind.  Er  heifst  auch  2Vi7- 
Jounthi  seiner  bläulichen  Farbe  wegen,  und  Paharika 
weil  er  von  Pahar,  oder!  von  den  Hügeln  westlich  von 
]ßehar,  gebracht  yrird.  Die  zweite  Sorte  sieht  weife  ans, 
zeigt  nicht  die  geringste  Spur  von  Glanz  oder  Durch- 
richtigkeit und  ist  zerreiblicher  als  die  vorige.  SieheifeC 
ChhehOa  offenbar  die  Bengalische  Comiption  rorxSythet, 
wo  dieser  Körper  bekanntlich  herkommt.     Die  dritte 

*)  7a&a«irBKohderport!igiesiseheiiOrthograpIiio.   Sckw.'SiL 
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:qbi1  scUeohlesteArt  heifst  Z>esj,  oderrom'  Ziude^  feie  ist 
-vreifs)  mit  hinein  g^lbUcJbm  Anstrioliei  weniger  zerraOb-* 
lieh  als  die  zweite,  aber  ohne '.Glanz-  oder  DurcIuidH 
ligkeit.  Die  letzte  ArtsoU  im  Waaser  aufiödieh  seyn, 
was  bei  den  beide^n  eisten  mcht  derFall;i$t.  Emkimatr 
ik)her  BoBsleohun  wird  a»<;h  aus  Kalk  bereket/^ 

„Ueber  den  Puharia  oder  Hüg^-<  TabAsbeer  habe  ^ 
ich  von  dem  inHazareebagfa  wohnenden  CapitünP/aj^/otr 
noch  folgende  Nachrichten  erhalten/^  . 

„Man  fiotdet  den  Bnnslochnn^äsu  Zelda,  Boondoo» 
.sechzig  Meilen  von  Hazareebaght  zuLuka  Kole,  httn-> 
dert  Meilen  von  dort,  zii  Palamow  und  zu  Nagpore J' 

jj&r  wird  in  dem  kleinen  Hügel  «^Bambus  gefunden. 
Unter  etwa  &n&ig  bis  sechzig  Pflanzen  enthalten  nur 
fünf  oder  sechs  diesen  ICö]|)<9tr»'^ 

.  „Von  jedem  Bambusrohre  erhält  mai^  gewöhnlich 
nur  ein  oder  zwei  Rutties  (riejc  oder  fünf  Gran).  Sehr 
selten  trifft  es  sidi,  da£s  man  vier  Anas  (40  bis  SO 
Gran)  findet," 

„  In  denselben  Rohren  findet  man  Ihn  von  verschie- 
dener Art.  Die  beste^  Sorte  hat  eine  bläulich  weifse 
Farbe  und  eine  glänzende  Oberfläche.  Eine  schlechte-^ 
re  Art  sieht  weüs  aus  wie  Kalk,  und  hat  keinen  Glanz; 
die.  schlechteste  Sorte  endUch  ist  braun  uHd  sogar  , 
schwarz/* 

,)Das  rohe  Material  wird  zu  zehn  Rupien  das  Seer 
verkauft;  wenn  es  aber  zum  Gebrauche  zugerichtet  ist» 
so  kostet  das  Seer  vierzig  bis  fünfzig  Rupien." 

„Die  einzige  Zubereitung  besteht  in  einer  unvoll- 
kommenen Galcination.  Zu  diesem  Ende  wird  eine 
Quantität  desselben  in  einem  offenen  Gef afs  aus  getrock- 
netep  Thon  auf  ein  Kohtenfeuer  gestellt ,,  und  dieses 
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4arA  BhaMätgB  to  lang«  ▼«rstarkt,  bis  das  GefcUGs  und 
sein  Inhalt  ins  ftodigliiluni  konamen*  Die  Manna  -wird 
jsaerst  sdbwa»,  wenn  sie  aber  MdigUOiendi  geworden  ist^ 
lllölst8ieeKnenfeinen,sichweitreHl>reilenden,aromatischai 
-  Gerach  ans.-  Sie  wird  einige  Zeit  im  Rotkgtüben  eribalten, 
mitonter  mit  ememeisemeti  Stabe  omgeHänii  nnd  znwei- 
len  wird  ein  anderes  Gefafs  nmgestSrzt  auf  dasjenige  ge* 
setzt,  in  wetebem  sie  entbaken  ist.  Läfst  man  daim  <las 
Feuer  ausgeben,  so  exbalt  der  Brnnloebmi  bei  der  Er- 
kaltcmg  allnlafig  seine  weiise  Furbe  wied^. 

„Anderthalb  Unzen,  auf  diese  Art  behandelt,  wnr» 
den  auf  eine  Unze  redudrt.  Der  Proceis  dauerte  etwa 
dreiTiertel  Stunden. 

„  In  diesem  Zustande  wird  die  Substanz  auf  den 
Markt  gebracht,  und  wn*d  in  Pulrergestalt  alä  tonisches 
Mittel  genommen,  oder  mit  Betel  gekauet,  beides  in  der 
Absiebt ,  den  Körper  zu  renoriren.*^ 

Nach  diesen  Bemerkungen  des  br.  WUson  will  ich 
jetzt  zu  meinen  eigenen  Beobachtungen  über  den  Taba« 
sheer  übergehen ,  indem  ich  zugleidbi  kä»lich  an  die- 
jenigen erinnere,  Welche  ich  sdion  früher  mitge- 
Iheilt  habe. 

Da  sich  £eser  Korjper  nur  in  einer  gerutgen  An- 
ztdil  von  Pflanzen  des  Bambusrohres  befindet,  so  diu^ 
fen  wir  nicht  annehmen,  dafs  er  eine  Aussonderung  der 
Pfianzeh  in  ihrem  gesunden  Zustande  sey.  Ein  rer- 
ständiger  Eingebprner  toii  Vizagapätam,  der  mmge 
hundert  Rohrpflanzeh  untersuchte ,  bemerkte ,  dafs  m 
jedem  Knoten,  welcher  den  Tabasheer  enthielt,  ein 
kleines  Loch  war ,  das  offenbar  ron  d^m  Stiche  eines 
Insectes  herrührte ;  er  glaubte  dahei^,  dafs  die  äufseren 
Säf^e  Aet  Pftanze  durch  diese  Oeffiiung  flössen  und  hier 
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zu  Tabasheer,  eiatrockaeten.  .  Diese  Beobachtung,  ist 
indessen  keiu^weges  richtig.  Ich  habe  den  Tabasheer 
^in  vielen  Knotea  gefunden  ,^  wo  kein  solches  Loch  vor- 
handen wace\  und  da  diese  Löcher  nie  mit  dieser  kieae- 
ligen  Slat^rie  ausgekleidet  sind ,  da  sich  femer  an  kei^ 
nem  der  beiden  Enden  eine  Anhäufiing  von  Tabasheer 
zeigte:  so  haben  diese  offenbar  keinen  Antheil  daran, 
dafs  sich  die  Säfte  des  Kohres  nach  dieser  Stelle  hin  be- 
wegten und  sich  hier  absonderten. 

Wenn  wir  den  Knoten  des  Rohres  genauer  unter- 
auchen,  so  gelangen  wir  zu  einer,  wie  es  scheint,  ge- 
nügenderen Erklärung.  Taf.  m.  Fig.  8.  bezeichnet 
das  Rohr  des  Bambus,  MN;  dieses  besteht  aus  einer 
Anzahl  concentrischer  Ringe.  Die  äufseren  Ringe  A  C, 
B.H,  welche  hier  im  Durchschnitte  gezeichnet  sind,  er- 
strecken sich  durch  die  ganze  Länge  des  Rohres,  un^ 
geachtet  der,  kleinen  ringförmigen  Hervorragung,  wel- 
che äufserlich  die  Stelle  des  Knotens  :AB  anzeigt.  Die 
inneren  Ringe  DE  und  GF  dagegen,  von  welch^i  die 
letzten  nur  in  einer  feinen  Membran  bestehen,  endigeii 
sich  bei  jedem  Knoten;  und  indem  sie  sich  bei  EF  um- 
wenden ,  bilden  sie  gleichsam  die  Decke  der  Höhlung 
DEPGf  indem  sie  mit  einer  ahnlichen  Membran  auf 
der  Seite  FG  zusammen  gewachsen  sind.  Zwischen  u^jK 
und  FB,  wo  die  concentrischen  Ringe  divergiren,  Ut 
der  zwischen  beiden  befindliche  Raum  mit  einer  wei^ 
phen  schwammigen  Masse  ausgefüllt ,  welche  den  Kno-r 
ten  AB  bildet.  So  wie  der  Saft  zwischen  uiC  und  ED 
aufsteigt,  mufs  er  zum  Theile  bei  dßm,  Ejioten  zwischen 
ji  und  E  aufgehalten  werden ;  ein  Theil  steigt  höher 
hinauf  >  ein  anderer  wird  entweder  von  der  schwam- 
migen Masse  ;^wi$chen  AE  absoi^birt  und  hier  zurück««* 
Jahrb. d. Ch. u. Ph.  1828. H. 4. (N. R. B. S2  H. 4)  27   t 
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gehalten,  oder,  geht  diirch  dieselbe  nach  der  anlegen- 
gesetzten  Sehe  des  Rohnes. 

Wie  dieser  Vorgang  ;aber  auch  beschaffet  seyn 
möge,  so  viel  ist  gewils,  daJb  dii»  Säfte  der  Pflanze 
sich  in  dem  Knoten  ansammehi,  und  dafs  sie  wahrscfaein* 
lieh  mchtin  den  ihnem  hohlen  Theü  des  Rohres  treten 
können,  bo  lange  der  innere  Bing  und  die  Membran  mibe- 
sdiädigt  sind,  wiein  der  gesunden  Pflanze.  Wenn  dage- 
gen diesä  Meimbran  durch  Krankheit  beschädigt  oder 
zerrissen  wird,  oder  wenn  der  ganze  Knoten  schlecht 
gebildet  iät^  wie  ioh  dieses  gefunden  habe,  so  si- 
dkert  der  Saft  an  den  Knoten  durch,  iiberzieht  den  obem 
TheilEF  der  Höhlung  oder  den  untern  D'G^  und  er» 
härtet  hier  in  der  Folge  zu  Tabasheer. 

Die  Menge  von  Tabasheer,  weldie  sich  in  einer 
Pflanze  vorfindet,  hängt  daher  nicht  von  ihrer  Gröise , 
sondern  von  dem  ungesunden  Zustande  ihrer  Knoten  ab  ; 
.  man  wird  die  grö&te  Menge  in  denjenigen  antreffen,  bei 
welchen  der  Knoten  Völlig  desorganisirt  ist.  Capitän 
ricfyfitit  sagt ,  dafs  vier  oder  fünf  Gran  die  gewöhnE* 
che  Quantität'  sey;  ich  habe  dagegen  einige  gefunden  ^ 
in  welchen  dieselbe  volle  Zwanzig  Gran  betrag. 

Durch  das  Abschneiden  und  fränspordren  des  Roh- 
res wird  der  Terhärtete  Tabasheer  von  dem  obem  oder 
mitem  Theile  der  Höhlung  losgerissen ,  "und  man  findet 
ihn  daher  stets  in  einzelnen  Stücken  Von  verschiedener 
Gröfse.  Durch  das  Geräusch,  welches  ein  Rohr  mach^ 
wenn  man  dasselbe  schüttelt,  kann  man  sich  sehr 
leicht  von  dem  Vorhandense3ai  dieses  Körpers  über^ 
zeugen.  Indessen  bleibt  oft  ein  Theä  desselben  an 
der  Stelle  seiner  Entstehung  hängen,  ja  wir  können 
ihn  zuweika  ixt  den  Poren  der   schwammi^n  MasM 
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entdecken ,  aus  welchen  er  ausschwitzte.  Die  groisten 
Stücke  vom  Tabasheer  haben  gewöhnlich  einen  lieber» 
zug  von  der  innem  Membran  des  Rohres ,  auf  welcher 
sie  sich  bildeten.  "" 

Wenn  man  mehrere  Rohrpflanzen  öffnet ,  so  zeigt 
sich  der  eingeschlossene  Tabasheer  mit  verschiedenem 
Aeuisem.  War  *das  Rohr  durchbohrt,*  so  hat  er 
ein  braunes  und  schmutziges  Ansehen ,  welches  offen« 
bar  seinen  Grund  in  dem  Zutritte  von  Staub  hat;  oft 
findet  man  die  Insecten,  von  welchen  der  Stich  her« 
rührte ,  unter  den  Fragmenten.  Waren  dagegen  keine 
Löcher  im  Rohre ,  so  ist  der  Tabasheer  rein  und  zeigt 
sich  unter  verschiedenen  Gestalten,  welche  offenbar  von 
der  Beschaffenheit  der  Säfte ,  der  Art  i^r  Durchsicke- 
rung und  der  Zeit  ihrer  Erhärtung  abhängen.  Die  ver- 
schiedenen Varietäten  des  Täbasheer's  scheinen  dar- 
nach folgende  zu  seyn : 

1.  Die  schönste  Varietät ,  welche  auch  zugleich 
die  seltenste  ist ,  hat  bei  reflectirtem  Lichte  eine  schöne 
|u:urblaue  Farbe,  und  ist  bei  durchgehendem  Lichte 
schwach  gelblich.  Sie  läfst  sich  leidit  zwischen  den 
Fingern  zerreiben  ,^  und  hat  eine  gleichsam  luftige  und 
körperlose  Textur*  {it  has  an  aeridl  and  unsuhsiantial 
teodure) ,  nach  welcher  wir  uns  vergeblich  bei  irgend 
einem  anderen  festen  Körper  umsehen ;  das  Gegenstuck 
zu  seiner  Bildung  findet  sich  im  Mineralreiche  bei  einigen 
der  besseren  Halbopale ,  welche  den  edeln  Varietäten 
sehr  nahe  kommen. 

2.  Eine  andere  Varietät  des  Tabasheer's  reflectirt 
ein  gelbes  Licht,  etwa  wie  molybdänsaures  Blei ,  und, 
lälst  Licht  von  röthlich  gelberJFarbe  durch.  JSie  Hat  gro- 
ise  Aehnlichkeit  mit  eimgen  von  den  gelben  Halbopaleö« 
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3.  Eine  dritte  Varietät  ist  fest  weils  mit  einem 
•chwacheu  Anstriche  von  blau,  .nnd  isl  an  den  Ecken 
durchsichtig  wie  Cacholong. 

4.  Eine  vierte  Varietät  sieht  ans  wie  Kalk,  und 
ist  ToUkommen  iindorchhichtig. 

Obgleich  die  bisher  genannten  die  gewohnlidieD 
Arten  sind :  so  findet  man  doch  bei  tler  Untersuchung 
zahlreicher  Stücke  noch,  manche  Eigetithümlichkeiten  in 
der  Straöur«  In  einigen  habe  ich  einen  Körper  ge- 
funden, welcher  groKse  Aehnlichkeit  mit  Jaspis  hatte, 
und  bei  einem  Stücke  war  die  Obei^äche  mit  einem 
glänzenden  Emaü  überzogen,  welcher  vollkommen  den 
Glanz  von  reinem  Quarz  besafs.  *) 

♦)  Eine  merkwürdige  Varietät  beschreibt  /.  L.  MacUy  wel- 
clier  die  erste  genauere  chemische  Untersuchung  des  Taba^ 
sbeer  angestellt  hat,  kurz  nachdem  er  von  Partrik  Rüssel 
nach  England  gebracht  worden  war.  (Vgl.  Philos.  Transact. 
©/  ihe  Lond.  roy.  5oc  1791.  VoL  LXXXI.  S.  SB8  ff.,  auch 
CrelPs  ehem.  Ann.  1792.  B.  H.  S.  S42  ff.  428  ff.  u.  613  ff.  — 
HusselFs  Bemerkungen  über  den  Tabasheer  findet  man  in 
4en  PhUos.  Transact.  i;790.  Vol.  LXXX.  S^  28S  ff.)  „  Ein 
grüner  Bambus,"  sagt  Made,  (a.  a.  X>.  S.  S87.  auch  CrelTs 
Ann.  S.  520.}  <„dQjr  im  Treibhause  des  Dr.  Pitcaim  z^ 
Uington  abgeschnitten  worden,  Sollte  in  einem  seiner  Kno- 
ten Tabasheer  enthalten,  wie  man  ^us  dem  rasselnden  Ge- 
räusche schlofs,  welches  beim  Schüttdn  desselben  sich  hö- 
ren liefs ;  als  er  aber  von  Sir  Jos.  Banks  zerspalten  ward, 
fand  man,  dafs  er  keinen  gewöhnlichen  Tabasheer,  son- 
dern einen  soliden  Kieselstein  enthielt,  von  der  Grö£$e  er- 
ner  halben  Erbse.  AeufserUi^h  besafs  dieser  Kiesel  eine  nn- 
regebnäfsig  runde  Gestalt,  und  eine  dunkelbraune  od«r>- 
sch^varze  Farbe.  Innerlich  war  er  rothbraun,  von  einem 
dichten,  undeutlichen  (dul!)  Geiuge,  einigen  kieseligen  Ei- 
sensteinen sehr  ähnlich.  In  einer  der  Ecken  befanden  sich 
glänzende  Theüchen,  welche  BLrystalle  zu  seyn  schienen, 
aber  zu  kleine,  um,  selbst  durch  das  Mikroskop,  deutlich 
uftterschie,den  werden  zu  können.  Diese  Substanz  war  so 
hart,  daTs  man  Glas  damit  schneiden  koante»      Ein  Stuck 
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Die  cli)etmsclie  Beschaffenheit  des^.  Tahasheer  ist 
lio^h  nicht  VoIIkomineii  bestimmt  worÜen.  Derjenige, 
-«reichen  Dr.  Bussell'*}  im  J,  1790  aus  Indien  mitbradi« 
te ,  bestand  nach  Herrn  Smithson  ans  reiner  Kieselerde; 
FoiOvroy  tmd  Vauquelin,  'welche  einige  Stücke  analy* 
'flirten,  die  Freiherr  von  Humboldt  im  J.  1804  aus  Süd^ 
america  mitbrachte  ^  fanden  in  denselben  70  Theile 
Kieselerde  und  30  Theile  Kali.  *^) 

Tauchen  wir  irgend  eiha  iron,  den  Variet^lön  des 
Tabasheer'd  in  Wasser,  so  findet  ein  Aufbrku^eü  Statt , 
welches  von  der  schnellen  Entweichung  der  Luft^  ans 
^en  Poren  herrührt;  hat  dieses  aufgehört,  so  gebt  das 
Licht  in  gröfserer  Menge  durch  die  durchsichtigeä  und 
die  durchscheinenden  Stücke;,  die  kalkige  Art  bleibt 
aber  auch  noch  jetzt  undurchsichtig.  Da»  Gewicht  der 
■auf  dielseArt'  vom  Tahasheer  riersdiluckteh  Wusdei*- 
inenge  ist  grofser ,  als  daa  Gewicht  des  Körpers  selbsf, 
und  der  Raum ,  welchen  die  Poren  einnehmen ,  verhalt 
sich  £u  dem  von  der  festen  Masse  ausgefällten  nahe,  wie 
Äfzul. 

Der  kalkige  Tabasheer,  welcher  weder  dmt^h 
die  Absorption  von  Cassia-Oely  noch  durch  die  von 

dayon,  auf  Kohle  yor  dem  Löthrohre  behandelt,  wurde  we- 
der weifs,  Hoch  yerlor  es  durch  Zusammenziehung  an  Um- 
fang, noch  kam  es  in  Flufs,  tmd -erlitt  überhaupt  keia«  Art 
von  Veränderung.  I^t  Borax  behandelt,  löste  es  sioh  nicht 
auf,  aber  es  verlor  seine  Farbe  und  ertheilte  dem  Flufs 
eine  grüne  Färbung.  Mit  So<Ja  b'rausete*  es  auf,  und  bilde- 
te eine  runde  Perle  von  undurchsichtigem  schwarzen  Gls^se, 
DiSese  Perlen ,  mit  Salzsäure  behandelt ,  und  mit  eisenblau- 
saurem  Kali  geprüft,  gaben  einen  reichlichen  •  Eisengehalt 
zu  erkennen.^*  Sckiv.-Sdh 

♦)  Nicht  Büffel^  wie  «s  in  diesem  Joum.  alt.  R.  Bd.  IL  durch 
einen  "Druckfehler  heifst.  d,  Red. 

** )  Vgl.  die  nachfolgende  chemische  Analyse.  rf.  Brä. 
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Wasser  dttrchsichtif  wird ,  nimmt  sehr  leicht  die  fetten 
Oele  auf,  und  mit  dem  Buchen-O^  wird  er  ebeii  so 
durchsichtig»  wie  Gla^ ;  es  ist  aber  lan^  Zeit  erforder- 
lich, wemi  die  Luft  ganz  aus  seinen  Poren  verlcjeb^ 
werden  soll«  Diese  Resultate  sind  voUkratnnen  denen 
heim  Wasser-*  Opal  analog  i  und  es  ist  mir  auch  gelun- 
gen, dem  kalkigen  Kiesel  vom  Riesendamme  durch  lan- 
'ges  Eintauchen  in  Budbraöl  Durchsichtigkeit  2U  geben« 

Taui^hmi  wir  den  Tabasheer  nicht  in  Wasser, 
seitdem  bringen  vielmehr  einen  kleinen  Tropfen  auf  die 
durfdisiehtigste  Vmetät,  so  wird  der  Tropfen  augen- 
blicklich absi^birt;  aber  die  Stelle ,  auf  welcher  er  sich 
befind I  wird  so  weÜs  und  undurchsichtig,  als  wenn 
sie  mit  Bleiweils  überstrichen  wäre.  Diese  merkwör« 
dige  Eigenschaft,  welche  kein  anderes  Ton  den  kiesel- 
haltigen Mineralien  zeigt,  wird  sich  sehr  leicht  erkla- 
ren lassen,  wenn  wir  von  den  optischen  Eagenscfaaftea 
dieses  Körpers  gehandelt  haben  werden. 

Der  undurchsichtige ,    durch  die  Absorption  Ton 
Oelen  durchsichtig  gewordene,    Tabasheer  zeigt    bei» 
der  Temperaturänderung  ein  sehr  merkwürdiges  Phäno-^ 
men.     Wird  er  auf  ein  Stück  kaltes  Blei  gelegt,    so 
wird  er  plötzlich  undurchsichtig ,    dagegen  kehrt,  seine 
Durchsichtigkeit  sogleich  wieder  zurück ,  so  wie  er  er- 
wärmt wird.     In  der   grofsen  Zusammenziehung   und 
Ausdehnung  des  Oeles  bei  den  Aenderimgen  der  Tem- 
peratur liegt   oiFenbar   der  Grund   dieses  Phänomens. 
Wenn  das  Oel  sich  von  der  Oberfläche  des  Stückes  zu- 
rückzieht^ so  werden  seine  Theilchen  durch  ihre  ge- 
genseitige Anziehung  an  einigen  Stellen  angehäuft,  wäh- 
rend man  hätte  erwarten  sollen ,  dafs  sie  in  den  einzel- 
nen Poren  in  eineni  Zustande  der  Anhäufung  geblieben 
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.war«n/  yVßtm,  detr^gröi^ere  Tlieü  des  Ödes  durch  Eir« 
wärmui^g  aitt  die$ea  Stücken  ausgetrieben  ist,  so  zeigt 
.  der  Tabasheer  eioe  .^ohöiie  geaderle^Structur ;  di^dem 
sind  ziiweilai  parallel  wie  im.0n3rx,  zuweiie]^[e(uröiaBiil 
wie  im  Achat.  Es  r,iilut  dieses,  pfispbar  roß  dem  ver- 
achiedefien  Grade,  der  Porosität  io  verschiedenen  Adern 
Jier,  wonach  eiijagev'V'oqi. ihnen  mehr  Oel  absoibiren  al^ 
andere.  Es  wird  hier  die^Gränze. einer  jeden  Ader  auf 
.dieselbe  Arb  sachtbar  gemacht ,  als.  dieses  beim  gefarann« 
ten  Chalc^done  der  Fall  ist,  wdeher  von,  der.  SfibMle 
der  Steioschheider  Oel  absarbirte^  ol^leiet^  wir^aacb 
bei  diesem  in  sduoLem-^natürlicheiiL  Zustande  ai^ht  die-ge« 
jingsteSpur  einer  solchen  Structor  wahmebmen  jkönnen* 
Dieselbe  Eigenschaf t,  welßbe  ^oa^liurereaiiioiqf^he. Kiesel^ 
arten  besitzen»  setzt  dfin  Stei^phneidei^  in  den  Ständig 
die  Adenxmancher  Achate  zum  Yorscheio  2^bringQn  und 
.jBuiärben,  und  durch  sie  kann  der  Künstler  die^nchöiH 
sten  Zeichnungen  ausfuhren ,  welche  in  der  That  unt?^  . 
der  Oberfläche  ,manche|r  .pprpspn^  Stüq^  von  Cbp}j5e-r' 
don  verborgen  liegen«. 

Aber  sieht  blols  Flüssigkeiten  absorbul-der.Tabfii 
sheerj  auch  fein  zertheüte  feste  Körpei;  könti^n  in 
seine  Poren  eindringen.  ^  Wickeln  wir  ^in  Stüök«  iHi 
Papier  und  zünden  dieses  sodann  süsl  y  so  ejehäk  d^  Ta-> 
basheer  dadurch  ein^  schw-axze-  glänzei;ide. Oberfläche, 
tmd  er  läfst  nur  rothes  Licht  durch »  gerade  so  wist 
dieses  bei  einem  mit  LampenruTs  geschwärzten  Glase^^der 
Fall  ist^  Wird  dJese^Operation  ein  oder  zweilnaljwie- 
derhölty  so  wird  er  dadurch  so  stark  geschwärzt  ^  da£s 
er  nicht  einmal  die  Susaldei);  der  Mittagssonne  durchläfsW 
Bringt  man  dieses  Stück  bi? , zum  Weifsglühen ,  so  ver-, 
schwindet  der  schwarze  IIebü(rzu|^  va^  der  Tabashe^ 
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eriiält  Mine  fiiihei^ii  Bigensehafien  vcai  sem  friäeres 
Ansehen  meder.  Wird  der  geschwärzte  Tabasheer  in 
Wasser  getaucht,  so  entweicht  zwar  die  eingeschlossene 
Luft,  aber  mit  minder  Lebhaftigkeit  als  firüher,  weil 
offenbar  weniger  Luft  in  den  Poren  vorhanden  ist;  wird 
derselbe  zerbrochen  und  gepulvert ,  so  sind  der  Bruch 
und  das  Pulver  schwarz.  Ist  die  schwarze  Materie 
nicht  in  hinreichender  Menge  in  das  Innere  des  Stückes 
gedrungen)  sa  hat  dieser  Theil  eine  bläuliche  Farbe  wie 
.  Schiefer.  Wird  er,  an  dieser  Stelle  etwas  angefeuchtet, 
«o  vfird  erwei/9f  wird  er  mit  Walser  gesättigt,  so  wird 
er  schwarz  wie  Erdpech.  Dieses  ist  jedoch  nur  eine  Tätt- 
schnng,  denn  obgleich  er  vollkommen  schwarz  zu  seyn 
scheint^  so  ist  er  dordh  die  Absorption  des  Wassers 
dennoch  durchsichtig  geworden.  Diese  Durchsichtigkeit 
rerstättet  dem  weifsen  Lichte ,  welches  der  Kern  vorher 
reflectirte,  einen  Durchgang  zu  dem  schwarzen  Deber^ 
zage,  wo  es  absorbirt  wird;  es  findet  hier  also  dieselbe 
Illusion  Statt,  wie  bei  einem  jsdiwarzen  Dinten&sse ,  in 
welchem  wir  von  oben  ebenfalls  nicht  bestimmen  können^ 
ob  Wasser  oder  Dinte  in  demselben  enthalten  sey. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenschaften  des  Taba* 
sheers  gehört  unstreitig  seine  geringe  Brechbarkeit,  wel- 
<jhe  kleiner  als  beiirgeiid  eine^  anderen  festen  oder  flus*- 
•igen  Körper  ist,  wie  sich  aus  der  folgenden  Tafel 
ergiebt: 

Luft  n        1,000  Flintglas     »         1,600 

Tabasheer  1,111  Cassiaöl     »        1,641 

Wasser      »        1,335  Diamant     »        5^470. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Brechungsverhältnifs  des 
Tabaüjheer's  näher  an  dem  der  Luft,  als  änderndes  Was- 
sers liegt.  Ich  mufs  aber  zugleich  bemerken ,  dafs  das 
eben  gegebene  Brechungsverhältnifs   das   feinste   ist, 
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-^eSdies  ich  geftinden  habe;  andere  Stiicke  von  grofse- 
r^t'  Dichtigkeit  brechen  das  Lidit  aiich  stärkeri  wie  fdl-« 
gende  Messungen  zeigen :  •^*'   "^ 

Tabasheer 

defsgL 
'defsgl.     . 

defsgl. 

defs^. 

deCsgU 
*  defsgl. 

Das  Stück  Tabasheer,  welches,  wie  bereits  er- 
wähnt witrde ,  mit  einem  glänzienden  Email  überzogen 
ist,  besitzt  eine  grofse  Härte;  und  aus  dem  Winkel, 
welchen  ich  für  seine  gröfste  Polarisation  gefunden  ha- 
be, glaube  ich  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  seine  Brech- 
'  kraft  sehr  nahe  mit  der  der  Halbopale  übereinstimmt. 

Aus  dieser  geringen  Brechbarkeit  ergiebt  siöh  auch 
eine  &k}ärung  für  die  schon  oben  erwähnte  Erschei- 
nung, dafs  nämlich  der  Tabasheer  durch  einen  kleinen 
"Wassertropfen  weifs  und  undurchsichtig ,  durch  eine 
gröf sere  Menge  aber  roUkommen  durchsichtig  wird. 

Ist  nämlich  ABC  Taf.  H.  Fig.  9.  ein  Prisma  oder 
Stück  von  Tabasheer,  so  können  wir  annehmen,  dafs 
ah  cd  eine  von  seinen  Poren  stark  vergröfsert  vorstelle. 
Dieser  Baum  ist  mit  Luft  ausgefüllt,  und  wenn  «in 
Lichtstrahl  MN  an  der  trennenden  Oberfläche  a6  bei 
e  eintritt  imd  beiA  austritt,  so  wird  er  so  wenig  ge- 
brochen^ dafs  der  Tabasheer  uns  gestattet,  Gegenstände 
durch  denselben  mit  Deutlichkeit  zu  sehen.  Jetzt  wer- 
de eine  kleine  Wassermenge  in  den  Baum  ah  ad  ge- 
bracht, welche  jedoch  nicht  hinreichend  ist,'  denselben 
anzufüllen,  sondern  nur  den  Umfang  desselben  mit  eig- 
ner dünnen  Schicht,  deren  Gränze  (tßyi  ist,  zu  über- 
ziehen.     Dann  wird  das  Licht,    welches  bei^aus  dem 
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•4^6  BrewtUr.  über  dm  Tabasheef. 

'VTasser  in  Lnft,  und  bei  3^aua  jer.Luft  ia  Wasser  Statt ; 
verhältnirsmäfsig  sehr  stark  gebrooheii  and  nacfh  allen 
Hichtungen  zerstreut.  ^  Dadurch  .mufs  der  Tahaaheer 
uadiirchsicditig  werden.  Sättigen  wir  ihn  dagegen,  mit 
Wasser,  »o  dafs  der  Raum  äbcdaas^etvilt,  wird ,  so 
verschwinden  die  Brechungen  in  y*  und  2  und  der  Strahl 
efgeht  ohne  HindemiTs  nach  7i ,  «d  dafs  seine  Richtung 
bei  e  und  h ,  wo  er  in  das  Ffuidum  tritt  und  aus  demsel- 
beA  :wieder  austritt,  nur  unbedeutend  geändert  wird. 

Man  erwartet  jetzt  wahrscheinlich  die  Antwort  auf  die 
Frage,  welche  sich  wohl  ein  Jeder  selbst  vorgelegt  hat 
Woher  nämlich  kommt  die  Kieselerde,  welche  sifhm  gro- 
fser  Menge  in  dem  Safte  des  Bambusrohres  befindet?  Zie- 
hen wiüdelshalb  unsere  besten  systematischen  Sd^ihstel- 
lerüber  Chemie  und  Botanik  zu  Rathe,  sofindenwir,  dals 
dasselbe  ein  freunder  Bestajidtheil  genannt  wird,  welcher 
in  die  Pflanze  aus  dem  Boden  gedrungen  ist.  Diejeni- 
gen ,  welche  die  Zeichnungen  und  Beschreibungen  der 
Veriheilung  der  Kieselerde  im  Eguiseturn  hiemale  y  wel- 
che ich  vor  einigen  Jahren  der  Gesellschaft  vorlegte, 
genauer  untersuchen ,  werden  mit  mir  wohl  die  entge- 
gegensetz^te  Meinui]^  habejgi,  u^J  annehmea,  dafs^  die 
Kieselerde  eia  integrirender  Theil  der  Pflanze  selbst  ist, 
und  wahrscheinlich  eine,  wichtige  RoUe  im  P^cesse  de« 
vegetabilischenXebens  spielt.  ^) 

♦)  Diese  letztgenamit«  Abhanainng  befindet  sifch  wahrschein- 
.  .  lieh  in  eid^  der  früheren  Bände^  ^^TEdinh.  Vhüos.  Trans^ 
acU ,  oder  des  (,voii  Brewster  ehedem  mit  Jameson  viereint 
herausgegebenen)  Minh.  phitos.  Journ.,  die  beide  mir  lei- 
der nicht  aur  Hand  sind.  Indefs  ist  hierbei  auch  zu  er- 
innern an  JET.  Davy's  frühere,  ausgedehnte  üntersuchungea 
über  den  Kieselgehalt  mehrerer  Pflanzen ,  namentlich  in  der 
^  Epidermis  verschiedener  Rohr-  und  Grasarten.  (Vgl.  Scfie- 
rer'9  Journ.  d*  Chemie  1799.  B.  III-   S,  75  ff.;    auch  Ni- 
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H.     Cheix&che   Untenüchuiig  des   Tabjteheers^,    * 

S  dw  ar  d    Turner,  • 

ftofdM^r  «kr  OimiiI«  m  4«r  fJnlvfMitlt  ta  LQ^ddo« 

(Yorgdesen  in  der  R^y.  Soc.  am  8.  Mai«;  ans  d«m  JScZMmgA 
Journ.  of  Sc.  N.  XVI,  S.  586.  übew.  Ton  X.  F.  KamU.) 

Dr.  Brewsier  gab  mir  eine  Quantität  Tabasheer  zu 
einer  chexnischen  Untersuchung  desselben.      Es  schien  ' 

choUon^s  phih9.'Joum.  May  1799.  mhtio^.  hHiawu 
Vol.  XI.  an.  7.'  Ko.  8.  und  Jounu  de  Mm.  T.  ^SOCI»  279. 
n.  XXXII.  169.)  Eine  Ton  Gehlen  gelegentlich  ausgespro- 
^  chene  Bemerkung;  Oti  die  Kieselerde  in  den  genannten 
Pflanzen  nicht  auch  Torziiglich  in  dem  Knoten  der  Halme 
sich  befinde  ?  (s.  dieses  Journ.  alt.  R.  B.II.  S.  260.)  -*  rer- 
anlafste  den  verewigten  Meinecke  ^  die  bei  uns  einheimi- 
schen Gräser,  Binsen«-  und  Bohrarten  auf  solche,  dem  Ta>^ 
basheer  analoge,  Kieselconcretionen  ta  untersuchen,  ^ins 
defsfallsigen  Bemühungen  blieben  fedoch  ohne  Erfolg,  (vgL 
diese  Zeitschr.  alt.  R.  B.  XXIX.  S.  411.)  obwohl  Dr.  Moo^ 
re  berichtet:  es  fanden  sidi  dergleichen  Goncretfonen'au^ 
in  den  Knoten^ einer  Grasart,  welche  auf  den  Bergen 'zwi- 
schen Nagpore  und  CirkarSy  in  Ostindien,  in  grofser  Men«. 
ge  wachsen  soll ,  von  Moore  aber  nicht  genauer  beschrie- 
ben wird.  (Sdinh^.  Xoum,  IV.  19fi.)  Femer  hmt  Sokerer  (a. 
a.  O.  S.  74.)  mehrere  Nachweisnngen  früherer  Beobachtun- 
gen über  den  Kieselgehalt  der  Vegetabilien  den  genannten 
Untersuchungen  Davy's  beigefügt.  Neuere  Erfahrungen  fin- 
det man  auch  in  dieser  Zeitschrift  erwiämt  (Jahrb;  B.fX;  828« 
829. 888.  u.  a.  m.) ;  nnd  nicht  blofs  in  den  Pflanzen  selbst,  son- 
dern auch  in  deren  Säften  findet  sie  sich,  wie  natürlfch.  (A.  a.  O. 
884;  Tgl.  auch  Jordan' s  Bemerkungen- in  v.  Scherer* s  Journ. 
B.V.  S.  884.)  Der  Geholt  an  Kieselerd«  scheint  ntm  aller«* 
dings  zwar  reränderlidi  zu  seyn  in  Tielen  Pflanzen,  und 
namentlich  nach  ihrem  Standorte  zu  wechseln;  (rgh  hier- 
über Gmelin*3  Handb.  d.  theoret.  Chemie  81t.  Aufl.  B.  11. 
S.4656.)  schon Uavy  aber  war  geneigt  zu  glauben,'  dafs 
die  in  der  Epidermis  der  grasartigen  Gewächse  abgelagerte 
Kieselerde  eine,  den  Knochen  deI^  Thiere  analöge,  Function 
versehe,  und  jenen  Pflanzen  Festigkeit  zu  geben  bestimmt 
aej.  —  Im  Thierreiche  kommt  bekannüich  die  Kieselerde 
nur  in  sehr  geringen  Mengen  und  fast  nur  zuiäStg  vor.    In-^ 
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ciae  guumero  Anafyse  dieses  Korpers  um  so  nothigeri 
da  die  Resultate  von  zwei  bisher  bekannt  gemachten 

terassaat  tdier  ist  es,  aaf  der  niedrigslen  Stufe  desselben, 
Ot^suamHk  xa  finden^  -velche»   Affenbar  mitten   inneste- 
Iwnd  xwischen  Thier-  imd  Ffianzenretchy  und  deren  ge- 
aMinschalUicbeii  Urformen  nahe  Hegend,  (als  Polypen ,  Sf  eer- 
'  «ad  Sufswasscrsdwrimme ,  nnd  andere  nahe  yerwandte  Fa- 
■ulien)  in  a;wei  Gruppen  zerfeUen ,  von  denen  die  eine  dnich 
kUseiige  Concretionen  sich  unterscheidet  Ton  der  anderen« 
ireiche  kaOdge  ,(^umst  ans  kohlensaurem,  nicht  leicht  phos- 
phonaortm  Kalke  bestdiende)  Concretionen  fiihrt,  nnd  in 
welchen  diese  Concretionen,   nach  dem  ürtheile  mehreräc 
Naturforscher,    gewissermaafsen  don   Knochengerüste   der 
liöheren^Thiere  (obwohl  nur  in  entfeniter  Beziehung)  ver- 
l^eichbar  sind.    Neuerdings  haben  GranJt  und  RaspaU  die- 
WVk  Gegenstand  genauer  untersucht.    Der  letztere  Natarfor- 
sdier  scheint  zwar  zu  glauben,    dals   diese  Concretionen 
wechsefai  nach  dem  Boden,  auf  welchem  jene  Pflanzenthier 
xe  wurzeln;  dagegen  streitet  indeis  die  Beobacht^g  Granfs, 
welcher  |üeselconcretionen  fand  in  dGt  Ton  ihm  entdeckten 
CB^nm  celaia^  welche  auf  Ansterschaalen ,  also  kalkigen  Ge- 
lulden,  wohnt.  (VgL  Sdinh.  new  pfälos.  Jovm.  April  1S26. 
S«  78  ff.  nnd  daraus  im  Bullet,  des  sc.  nahvr.  Febr.  1828. 
S.  263;  nnd  RaspaiFs  anatyse  chindque  du  Polypier  de 
fAhywMe  des  eüu^  im  Anszdge  in  BuUeU  etc.  a.  a.  O* 
8*  164,  weiche  rollstandtg  eine  Stelle  erhalten  wird  in  dem 
4*  Th.  der  Mimoires  de  la  sog,  d'fdst,  naiur.  de  Paris  1828.) 
Ja  der  SpongiOafriabiRs  bestehen  diese  Kieselconcretionen 
—  welche  Granl  als  integrirenden  Theil  dieser  und  ahnli- 
dier  Organismen  betrachtet,  und  nach  dem  Vorgänge  frü- 
herer Natorforscher,    spicuia  nennt  {Edinb.  Philos*  Jovrm 
No.28.  S*2?0.  und  daraus  im  BulleL  c(es  sc.  naiur.   Sept 
18i7*  $•  189.)  —  aus  wirklichen  Qoarzkrjrstallen, .  sechssei- 
,    ligen  Prismen  mit  sechsiäohiger,  sehr  spitziger,  pyrsonida- 
1er  Zuspitzung  ihrer  Basen,    nach  RaspaaTs  Untersuchun- 
'      gen ,  welcher  diese  Krystalle ,  auf  den  Vorschlag  eines  sehr 
bekamitenMinenilogen,    quariz  Hyperoxide  nennt,  und  de- 
ren Analogie   mit  den  Kristallen   des    kleesauren  Kalkes, 
der  in  vielen  Pflanzen,  namendich  Monocotyledoneen,  vor- 
kommt, nachzuweisen  bemüht  ist.    (Vgl.  den  Ansaug   im 
BttßeU  etc.  Jan.  1828.  'S.  170.     Auch  diese  Abliandl.   wird 
im  4*  Bande  der  Alemoires  eic.  erscheinen*  Kinige  andere  hier- 
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Untersnchungen  «elw  von  einander  abweichen.  Dena 
nach  den  Versuchen  des  Herrn  Made,  welche  in  den 
Thüosephical  Tramaciions  for  A7^1  p.  S68  xnitgetfaeilt 
worden,  besteht  der  Tabasheer,  welchen  Dr.  RusseH 
aus  Indien  mitbrachte ,  aus  reiner  Kieselerde ;  während 
derjenige,  welchen  die  Herren  v.  Humboldt  nodBanpland 
aus  Südamerica  mitbrachten,  nach  einer  Analyse  roa. 
Fourcroy  und  Vauqueliny  aus  70  Procent  Kieselerde  und 
80  Procent  Kali,  Kalk,  Wasser  und  einer  geringea 
Quantität  vegetabilischer  Materie  bestand.  *)  Der  Un- 
terschied ist  beträchtlich  und  wichtig» 

Die  lUeselconcrelionen  in  den  Knoten  des  Bam- 
busrohres müssen  in  dem  Saft  aufgelöst  gewesen  seyn ; 
und  aus  der  grofsen  Menge  von  Kieselerde  in  der  Epidem 
mis  des  Bambusrohres  ^dürfen  wir  fojigemi  dafs  diese 
£lrde  nicht  einen  zufälligen,  sondern  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  von  den  Säften  der  Pflanze  ausmachte.  Die 
Art  aber,  wi§  eine  so  schwer  lösliche  Substanz  von  den 
Wurzeln  der  Pflanze  aufgenommen  wird ,  ist  noch  nicht 

her  gehörige  Abhandlangen  GranX's  sind  nachzusehen  im 
'  BMnh.  neuf  phU,  Jourtu  Jon.  IBfß»  8*  16$,  195*  und  daraus 
im  Bullet,  des  sc.  natur^  Sept  1827»  S.  187  u«  184*  Ine  ]d| 
nicht,  so  finden  sich  auch  schon  im  Jahrg.  1825  des  Edinh.' 
Joum.  einige  Au&ätze  verwandteii  Inhalts.)  —  feidlich  ist 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  «u&nerksam  zu  machen  aof  ii^ 
teressante  Beobachtungen  des  Herrn  JUpetÜ  über  kTystallin^- 
sche  Kieselaosscheidungen  in  den  Höhhingen  des  Carrarischen 
Marmors  y  weicht  noch  in  diesem  t)der  im  folgenden  Heile 
, mitgetheilt  werden  sollen,  und  dit,  «obald  die  Fn^e  eii|^ 
stel\t:  wie  solche  Concretionen  sich  bilden?  — -  hier  wohl  %a 
berücksichtigen  sind,  indem  beide  Gattongen,  die  Froducte 
der  anorganischen  und  organischen  Natur »  TieDeicht  in  di|^ 
ser  Beziehung  gegenseitig  ^Ich  Licht  suwev&n  dürflen» 

Schw.^SdL 
*  «)  MhnoiresdeVInaütiii  T.  VL  p.  S82»>  auch  Gehlen's  Jooctt. 
I  (1806.}B.II.  S«lt|t«l 
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ansgemacfat ;  wir  würden  indessen  mehr  über  diesen  Ge- 
genstand -wissen,  wenn  der  Boden,  m  welchem  die 
Pflanze  wächst,  und  die  Säfte  in  ihren  Geiafsen^  chemisdi 
untersucht  wären.  Versucht  man  eine  Erklärung  dieses 
Phänomenes  nach  chemischen  Grundsätzen,  so  bietet 
sich  ein  doppelter  Gesichtspunct  dar.  Man  kann  entwe- 
der annehmen,  dafs-die  Kieselerde  indem  Moment^TOü 
gemeinem  Qäellwasser  aufgenommen  wurden,  wo  sie 
durch  die  Zersetzung  von  kieseselhaltigen  Köipem  frei 
•Wurde;  oder  dafs  die  lüeselerde  in  ihrem  gewöhnlichen 
Zustande  vermittelst  «ines  Alkalis  im  Wasser  auflöslich 
gemacht  wird.  Wäre  Kali  stets  in  dem  Tabasheer  vor- 
handen ,  so  würde  dieser  Umstand  sehr  für  die  let;&tere 
Hypodiese  sprechen ;  indessen  ist  doch  auch  die  erste  kei- 
iiesweges  unmöglich.  Die  Untersuchungen  von  Berzelius 
haben  gezeigt,  dafs  Kieselerde,  \^elche  im  entstehenden 
Zustande  der  Einwirkung  von  Wasser  ausgesetzt  wird , 
kl  beträchtlicher  Menge  von  diesem  aufgelost  wird;  und 
darnach  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  unter 
günstigen  Umständen  gleichfalls  vom  Wasser  aufgenom« 
men  werden  kann,  wenn  sie  eben  von  Körpern  getrennt 
wird ,  mit  welchen  sie  vorher  verbunden  war.  . 

Wird  der  Tabasheer  in  Wasser  geworfen,  so  stei- 
gen sehr  schnell  kleine  Luftblasen  auf,  deren  Volumen 
-ivenigstens  eben  so  grofs,  ja  iii  den  schöneren  Stücken 
•»och  gröfser  ist,  als  das  des  Körpers  selbst.  Vergleicht 
man  das  Gewicht  des  trockenen  Tabasheers  mit  dem  der 
absorbirten  Wassermenge , '  so  verhält  sich  jenes  zu  die- 
eem :  bei  der  kalkigen  Varietät  wie  l^uS,  bei  der  durch- 
scheinenden Varietät  wie  1  zu  2,S2  und  bei  der  durch- 
«chtigen  wie  1  zu  2,24.  Die  Diditigkeit  dieser  drei 
Arten  bei  56^  F.  giebt  folgende  T^L     Die  Zahlender' 
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ersten  Reihe  wurden  bestimmt,  wenn  das  Stuck  einige 
Stunden  in  kaltem  Wasser  gelegen  hatte ;  bei  der  zwei«  ' 
ten  Reilie  wurde  die  Luft  vollttändiger  dadurch  ausge- 
trieben, da£s  man  deuTabasheer  einige  Stunden  imWas-i 
der.kochte. 

Kalkiger  Tabasheer  i»  2,161  2,189 

Burchscheinei^der  Tabasheei  .  2,14S  2,167 

Durchsicktiger  Tabasheet  2ylSS  2,160» 

Die  Dichtigkeit  ist  also  geringer,  als  die  vom  Herrn 

Jardine  beobachtete,  stimmt  aber  sehr  nahe  mit  der  von 

Made  und  Cavendish  gefundenen. 

Die  Hitze  hat  nur  eine  geringe  Einwirkungmf  den 

Tabasheer.     Wird  er  bis  212°  F.  erhitzt,  so  entwdi^ 

ck^u  Luft  und  Wasser ,  von  Welchen  das  letztere  weder 

sauer  noch  alkalinisch  wirkt.     Der  Gewichtsverlust  ist 

gering  und  in  den  verschiedenen  Varietäten  ungleich.     So ' 

verliert  der  kalkige  Tabasheer  0,838,    der  durchschei« 

nende  1,62  und  der  durchsichtige  2,411  Procent.     Wird 

er  hierauf  der  Atmosphäre  ausgetzt«     so  absorbirt  er 

Luft  imd  Feuchtigkeit,    imd  erhält  sehr  bald  sein  voPr 

apirüngliches  Gewicht  wieder*      Bei  der^  BothgliibhjltM 

werden  alle  Varietäten  ^twas  dunkel,  si^  eiihaltenihrAn« 

sehen  indessen  bald  wieder  \  zugleich  steigt  eine  kleine 

Menge  Rauclv  mit  einem  epipyr.eun^^tisohen  Gerüche  auf« 

nnd  die  Feuchtigkeit ,   welche  jetzt  entweicht  ^  reag^ 

lAüer.     Diese  Erscheinungen  röhren  von  der  Zersetzung 

>rön  etwas  vegetabilisdier  Materie  her.      Durch  diese 

bis  zum  Rothglühen  getriebene  Erhitzung  verliert,  die 

ka^ge  Varietät  1^277,  die  durchsdieinende  3,84  unddie^ 

^fDrcbsichtige  4,518  Procent.     Dieser  ganze,  durdi  das 

Rethg^iihen  erzeugte,  Verlust  wird  duixJi  Aussetzen,  an 

^  t4ift  nicht  wieder  «rteigt.  ' 
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Tabasheer  föUt  sich  im  Miincle  sandig  aa,  und 
'  erzeugt  eine  Empfindung  wie  Magnesia,  aber  mit  einem 
eckelhafteren  Gesqhmacke.  Er  ist  zerbrechlich  und  lä&t 
sich  leicht  pülvem.  Wird  er  in  destillirtem  Wasser  ge- 
kocht, so  giebt  er  an  dieses  nur  eine  Spur  von  vegeUH 
bilischer  Materie  ab.  Wurde  er  mit  mäfsig  rerdünnter 
Salzsäure  digerirt,  so  hinterliefs  die  Auflösung  nach  der 
Verdunstung  einen  geringen  Rückstand ,  welcher  an  der 
LuftzerfloljS  und  sich  als  salzsaurer  Kalk  auswies.  Durch 
diese  Behandlung  verlor  der  kalkige  Tahasheer  0,4  und 
der  durchscheinende  0,4  Procent  an  Kalk ;  die  durch- 
sichtige Varietät  gab  an  die  Salzsäure  kaum  eine  Spur 
Ton  irgend  einem  Stoffe  ab.      • 

I  '  Der  Tabasheer  löfst  sich  sehr  leicht  in  einer  Auf- 
lösung Ton  reinem  Kali  auf,  selbst  nachdem  er  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt  war.  Die  alkälinische  Lösung  der 
kalkigen  Varietät  ist  etwas  trübe,  die  der  beiden  anderen 
Arten  aber  völlig  durchsichtig.  Neutralisirt  man  dieselbe 
iriit  Salzsäure  und  verdunstet  sie  dann  bis  zur  Trocken- 
heit, tun  die  Kieselerde  unlösbar  zumachen,  so  bleibt 
eine  Quantität  von  dieser  Erde  übrig ,  welche  genau  der 
ursprünglich  gebrauchten  Menge  gleich  ist.  Das  durch- 
filtriHe  Fluidum  enthielt  nur  salzsaures  Kali  und  die  schon 
oben  erwähnte  kleine  Menge  von  Kalk. 

Ein  Theil  fein  gepulverten  Tabasheer^s  wurde  inr 
nig  mit  seinem  fünffachen  Gewicht^  von  kohlensajOrem 
Baryt  gemengt  und  anderthalb  Stunden  einer  Weifajgliai- 
hitee  ausgesetzt.  .  Als  die  Masse  in  Salzsäure  aufgeJö* 
und  hierauf  die  Kieselerde,  und  dejt  Baiyt  auf  die  ge- 
wöbijljphe  Art  gftyeniit  w^ren/  wurden  die  lösbanp 
Theile  bis  aur  Troekeidi^it  verdunste!;  es  zeigte  ajioli 
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Analyse  dea  Tabaaheer»  '    4S3 

aber  mebt  eiae  Spur  eiaea   alkaliaiachen  Besfandtkei« 
1«..*)  ... 

Ea  geht  denuiach  aus  der  yorhergdhimdeii  Attalji« 
hBFvoTp  da&  der  Indiac^he  Tabasheer  aus  Kiesalerd« 
1>estdbt,  welcher  eme  kleine  Menge  voit  Kalk  nnd  tck 
getabiÜscher  Materie  enthält 

Ueher  die  zusaniTnengesetzten  Aeiherarten  {Naphtheh\ 

X>umas  nnd  Boullay,  dem  Sohn« 

(Fortsetzung  der  S.  837*  begonnenen  Abhandlung.^ 

.  Analyse  der  von  uns  unUrsuchien  Naphihen  durch  KäJtL 

Unstreitig  hätten  wir  uns  bei  vorstehenden  H^^sülta- 

ten,  als  ausreichend  zur  Nachweisung  des  Hauptgegefastan- 

des  dieser  Abhandlung,  begnügen  können.  TVi^nn  jeddcll 

das  yerhältniTs  zwischen  der  Säure  und  dem  die  Bas&  ver^ 

tretenden  Aether  auf  unzweideutige  Weise  für  dieSalpl^-^ 

tmiiaphtha ,  oder  vielmehr  untersalpeterige  NaphtMa  där^ 

gethan  ist,   insofern  es  durch  das  Verhältnifs  des  Stick* 

dtofls  zum  Kohlenstoff  gegeben  wird,  so  mufs  maü  doch 

gestehen ,    dafs  bei  deü  drei  anderen  dieses  Veiiiilfxälk 

nicht  als  unmittelbares  Resultaü  der  Yersyche  hetvoi'gehtl 

Wir  haben  defshalb  gesucht,    unseren. Schlüss^tt. 

itl^  Völle  Bewährung  noch  auf  einem  einfachen  iflid  di«-^ 

^  *)  Zn  erinnern  i^  hierbei  auch  noch  an  die  vom  HjqL  Txi^U 
.  John  angestellte  Analyse  des  .Tabasheer^s ,  welche  nicht 
tttr  Kenntnila  der  englischen  iiTatarCorscher  gekoiämmi  zi 
B9fu  seheint  (VgL  dieses  Joarn.  alt.  R.  Bd.  U.  [1811 J 
S.  260  ff.  oder  dessen  chemische  Schriften  Bd.  III.  S.  10  ff.^ 
Dieser  geaditete  Chemiker  fand  darin  b,72  Kieselerde ,  eine 
geringe  M«ige  KaBc,  Alannerde,-  Eiseno^^yd,  Pflanjfef&salM^ 
'  stan^y  Wasser  (?),  imd  hatte  ein«|  Y^erlust  von  m^hretm 
JO  pro  C,  welche  er,  den  Versuchen  von  Fourcroy  und 
yawpulin.  zufolge,  einem  Kaligehalte  zuzuschreiben  geneigt 
«war.  Schw^-Sdi, 

Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1828.  H.  4.  (N.  R.  B.  22.  H  4.)  28 
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r9€ten  Wege  zn  rerschaflen,  indem  wir  sie  mitfcdst  Bft>. 
•en  im  Hydrat«-  oder  im  wasserfraen  Zustaade  zenetik- 
ten.  IBerhri  liri)«i<ich  m»  eigenthSmlirhefegchtanqfr 
gea  «bi^eboleii,  deren  aorgialt^e  Erortero&g  wir  folgen 
lanen«  Znr  NnchweisnBg  dime  uns  die  Kkenaphdia, 
deren  Unteisndmng  in  diesen  Beamg  ms  die  mindestes 
Scbwierigkeiträ  dargeboten  hat.  Unsere  Yersadie  fiber 
die  andern,  wiewoU  nnroIlstandEg,  and  dennoch  binrei- 
cbend  weit  gediehen,  nm  uns  zu  einer  Yerallg<aneinenmg 
der  hier  auseinanderzosetzenden  Tbatsadien  zn  berecb- 
dgen,^  die,  wie  man  sehen  wird,  nur  zur  Bestätigung 
der  schon  angefubrt^i  dienen. 

3.616  Gramme  Kleenaphtha,  in  Alkohol  an^e« 
tost,  mid  mit  reinem  Kali  bebandelt,  zersetzten  »ck  sehr 
schnell.  Die  Flüssigkeit,  mit  Wasser  rerdünnt ,  dann 
nut  reiner  Satpetersanre  gesattigt ,  trabte  ach  nicht.  Sie 
wmrde  mit  einem  sdiwacbenUeberscbusse  Yon  Qdorcal' 
onm  gemengt.  Man  sammelte  den  kleesauren  Kalk', 
wusch  ihn  wohl,  zersetzte  ihn  dorch  das  Feuer  und 
verwanddle  den  Rückstand  in  schwefelsauren  Kalk, 
welchen  man  Sorge  trug,  bis  zum  Rothglühen  zn  eiihi- 
tzeife.     Letzteres  Salz  w^og  S,365  Gramme. 

JlOO  Kleenaphtha  enthalten  mithin  48,98  Kleesäure. 

7,348  Gramme  Kleenaphtha,  21  Stunden  lang 
naX  cfaer  starken  Auflösmig  kanstiscben  Kalis  znsam- 
inei^ebracht ,  zerskzten  sich  vollständig.  Die  Flüss^ 
fcek  Wuide  in  eine  Retorte  gelnracht ,  welche  schon  tro- 
ckenes basisch  kohlensaures  Kali  enthieh^  die  Wasch- 
wasser ^er  Flasche»  welche  das  Gemeng  «athielt ,  wur- 
.  den  hinzugefügt,  darauf  zur  Destillation  geschrHten-  mit 
Aiiwendung  aller  zur  Vermeidung  von  Verlusten  erfor- 
derlichen Vorsteht smaa  feregeln»    Durch  diese  Operation 
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trarden  18,277  6r.  alkoholhaltiger  Fliiesigkeit  voti 
0,970  Dichtlgk^t  feiei  10^  C.  gewonuM,  wonach  ihr 
Gehalt  an  absolntesn  Alkohol  25  proC.  betrag. 

100,  Th.  Kleenaphtha  liefern  demnach  62,18  ab» 
Boluten  Alkohol. 

Man  hat  mithin  48998  Kleesauxe« 
6>,18  Alkohol 

111,16, 
9.  h.  die  Analyse  giebt  11,16  Ueberschuiüsi  welchen 
man  keinem  anderen  Umstände  als  der  Aneignung  von 
Wasser  durch  einen  der  Körper  im  Augenblicke  der 
Trennung  beimessen  kann;  da  aber  die  Sauerkleesättre 
keins  enthalten  kann,  so  kann  dieses  Wasser  nur  im  Al- 
kohol gesucht  werden.  In  der  That  zeigt  die  Berech- 
nung ,  dals  das  Yerhältnifs  dieses  Wassers  so  beschaffen 
ist,  daTs  der  Alkohol,  wenn  man  es  von  ihm  abzieht , 
in  Aether  übergeht.    Denn : 

gtftind.  ResQltat«  B«i«chB,  Rcsului« 

Kleesätue        n  »  48>98  »  49^28 

Aether  .s»  n  60,06  39  50^72 

Wasser  »  j»  12,12  »  12,24 

111,16  »  112,24 

Sie  Anälysfe  giebt  also  bis  auf -^^  die  Resultate  wieder, 
welche  nach  der  Berechnung  vorauszusehen  w'aren,  und 
es  kann  hiemach  kein  Zweifel  weiteirüber  unsere  Bestim-^ 
mungeh  obwalten. 

Wir  haben  erwähntermaafsen  auch  die  Benzoe- 
naphtha/  und  die  andern  in  Rede  stehenden  Naphthen 
mittelst  Kali*s  zu  ähalysiren gesucht,  um  unsere  Ansieht 
darüber  auch  noch  diesem  Prüfstein  zu  unterwerfen. 
Abgesehen  jedoch  von  der  ausnehmenden '  Langsam- 
keit, mit  welcher  das  Kali  auf  sie  wirkt,  und  welche 
«rfördeiiich  macht,  einen  Ueberschnfs  desselben  zur 
Beförderung  der  Reaction  anzuwenden  >  hat'  auch  derl 
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Uipstand,   dar$  cUe  Bfenzoeaäuire  .uml  *JSmgs{iire  lidine 

vöUfconmij^n  uttwflöiitidieitSalze  bildf»,  es  uns  einigeiv 

malsen  ersohivsert,  #mengei;i«u«h.W^:ziir  Quantitativ 

^Sxamm^  iiieaßr  SSurea  zu  £iid^a).:    Da  die  Resuhate, 

die  wir  hiebei  erhielten,    nie  unter  einander  überm? 

stimmten,  verfielen  wir  darauf,  die  Bewährung  unserer 

•  Ansichtauf  dem  Wege  zu  versuchen,  dafs  wir  die  Klee- 

Baphtha  mittelst  V^rfahrungsarteA,  behaAdelten ,.    diirc(i 

die  sich  eine  Abscheidung   des  Aethers   selbst   hoflFea 

liefs.       Das  Apimoniakgas ,    welches,  die  Kleenaphtba 

augenblicklich  zersetzt,    schien  uns  diesem  Zwecke  zn, 

Cflfspcechen,  und  zu  einer  leicht^en  und  entscheidenden  Lö-, 

si^ng  der  Frage ,  ob  die  Kleenaphtha  Alkohol  oder  Ae- 

ther  enthalte/  führen  zn  können,  da  bei  Anwendung 

de$selben  kein  Wasser  ins  Spiel  gezogen  wurde.     Eina 

unbestimmte  Quantität  Kleenaphths^  einem  Strome  Am- 

inbniakgas  ausgeset2$,  verwandelte  sich  bald  ganz  und 

gar  in  ein  weifees   Salz ,  welches   wir'  für   kleesaures 

Ammoniak   halten   mufsten:       Das   flussige    Product, 

w^hes  sieh  bei  der  ileaction  erzeugt  hatte,  war  mit  dem 

Sdlze  genjengt  geblieben.     Eine>chw9|che  Hitze ,  -v«ps 

fcuiiden  mit  d^.  Wirkung  dps  Stroms  von  Ammoniakgaa, 

teieb  es  au$ ,  und  zu  unserer  grofsen  Yerwunderia^  er-^ 

kannten  wir,    nach  Entfernung  des  darin   aufgelösteor 

Ammoniaks,  daü  sich  Alkohol  erzeugt,  hatte.     ledoch 

gleich  jetzt  sdu^n  uns  seine  Quantität,  w^it  ^gerujigejy  ^ 

^eyn^  «i« ^^9^ ^Quantität der aiigew^ildt^l^ 

th^  zu  erwarteu  war.  BegljeiÖücjh:  vpLuSsfe  uns  ein  soJbfaes 

Ergehnifs  i^  grolies  Erstaunen  verseteeuL     Bk^  zwei 

gleich  unwahrsdteinliche  Annajiiiiea  boten  sich  iin»  dar. 

Entweder  die  }les||I^e  u«;»^^  Apaly^eü,  die  .¥x»9l  im« 

ge&ndenen.  Qichligkeiten  der  D^n^  ^u^ten  aaii|iiili^.li< 
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'fidsdh  8^rn,  btlel*  es  müGBte  bei  di^m  V^tsanhe  sich  das 
zur  ErzeugnBg  des  Alkobols  nödiigö  W^^ser  gebildet  ha* 
feen.  Im  letzteren  Falle  hätte  sicSi  Sticksto%as  tmd  K.o9i^ 
lenstoffoxydgas  bilden  mfisseh ;  ni«sei*er  in  T^rsdüosse^ 
'nen  Gefafteh  vorgenommene  Y^l^stich  ^^igte  tms  dage« 
^nj  daß  die  Reaction  ohne  GasentbindüAg  geschehe. 

Imiem  nvir  iiber  diese  sotodtei^arenümstähde  näch<^ 
dachten,  konnten  wir,  bei  der  U^berzeugung  von  A&t 
"Genauigkeit  unserer  vorhfergegangeiien  Versuche ,  nicht 
%nihin  anzunehmen,  dafs  das  Ammoniak  bei  seiner  Reac- 
tion auf  die  Kleenaphthä  ein  Salz  bilde ,  welches  aus 
aller  Kleesäure ,  aus  der  Hälfte  ölbildenden  Gases  und 
-aus  Ammoniak  bestehe,  wahrend  die  andere  Hälfte 
iblbildendem  Gases  sich  ttiit  dem  Wasser  zu  Al- 
kohol verbände.  Diese  Annahme  war  IdcHt  durch 
Versuche  zii  prüfen.  Im  Fall  ihrer  Statthaftigkeit  näm< 
lieh  konnte  die  Kleenaphthä  beiB^todlung  mit  Ammo- 
liiakgasnur  halb  so  viel  Alkohol  liefern,  als  bei  Be- 
liandlung  mit  Kali ,  und  das  rückbleibende  Salz  mufste 
fiberdiefs  eine  ganz  andere  Zusammiehsetzung  und  andere 
Eigenschaften  zeigen ,  als  das  kleesaüre  Amntoniak. 

Diefs  bestätigte  sich  in  der  That  vollkommen  dul»ch 
die  Erfahrung. 

25  Gramme  reiner  Kleenaphthä  wurden  in  eine  tu- 
bnlirte  Retorte  gebracht.  Die  Tubulatur  nahm  eine 
kleine  Röhre  auf,  durch  welche  trocknes  Ammoniak- 
gas auf  den  Aether  geleitet  ward ,  und  der  ausgezogene 
Hals  der  Retorte  mündete  in  eine  erkältete  Röhre  ein , 
bestimmt  den  sich  entbindendeii  Alkohol  zu  vertBchteA. 
Tfachdemdie  Strömung  des  Ammonialigases  einige  Stun-, 
den  hindurdi  unterhalten^ worden,  wurde  die  Retorte  ' 
im  Marienbade  eriiitzt ,  bis  sie  ganz  ti*Ocken  wiate     Sie  . 
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enthiek  19,668  Gramm«  Salz ;  diolalkoholiscIieFl&sLg- 
keit  war  stark  ammoniakaliach;  sie  "wurde,  mit  r^rdiimi- 
ter  Scfawefekäure  gesättigt,  darauf  ziurTrockniljs  destil- 
lirt,  ma  den  reinen  Alkohol  zu  gewinnen,  und  so 
14  600  Gramme  von  0,908  Dichtigkeit  bei  12^.  C.  er- 
ludten.  Da  der  Gehalt  dieses  wä&erigen  Alkohols  an 
absolutem  Alkohol  54  p,  C.  beträgt,  so  waren  sokher- 
ge^alt  7,884  Gramme  reinen  Alkohols  erhalten  worden. 

Das  Anünoniakgas  lieferte  sonach  aus  lOONaphtfaa 
dl,536  Alkohol,  während  das  Kali  aus  der  nämlichen 
Quantität  Naphtha  62,18  lieferte,  d.i.  das  Doppelte ^ 
wie  wir  vorausgesehen  hatten. 

Andererseits  mufs  das  neutrale  kleesaure  Ammoniak 

1   Verhältnifstheil  Kleesäure  ^md  4  Verhältnilsthdle 

Ammoniak  enthalten,  d.i. 
N  4  YoL  Koblenstoffdampf 

5  VoL  Sauerstoff 

6  VoL  Wasserstoff 
2  Yol.  Stickstoff 

Durch  Verbrennung   desselben  muJs  man  mithin 

t  VoL  Kohlensäure  auf  1  Vol.  Stickstoff  erhalten.      In 

der  That  hat  Döberäner  gezeigt,  *)  dafs  das  kleesaure 

Ammoni^  so  zusammengesetzt  ist ,   um  durch  concen- 

trirte  Schwefelsäure  in  Wasser  und  Blaustoff  zerfallen 

zu  können.  **) 

T)  VergL  dieses  Jahrb.  XXm.  der  alt  R.  8.  71.  JP. 

**)  pDcherfdlgteinsolehesZerfailennichtwirkliGh.  (A.a.O.)  J^ 
Es  verhält  sich  nämlich  genau  so,  wie  die  übrigen  Oxal- 
säuren Salze  bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  rauchender 
Schwefel^Sure  (denn  nur  die  wasserleerc  wirkt);  und  zwar 
kamft  man  sich  hierüber  wohl  kaum  verwundern  >  sobald 
man  besücksichtigt,  dafs  die  Schwefelsäure  zu  dem  Ammo- 
niak, als  Base,  gewifs  eine  wenigstens  eben  so  grdfse  Ver- 
wandtschaft besitzt,  als  zum  Wasser;  und  da  sie  das  letz- 
Me  iibndie&  in  ^^  S^aküve  ohne  Zweifei  bereits  gebil- 
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*  Bas  TOtf  uns  erhaltene  Salz  muTate  eine^  gafiiz  än-^ 
dere  Zusammemetzung  zdgen;    denn  >eä  warebenSilEt 


det  Torfindet^  sa  rieht  'man  vofl©nds*  gar  nicht  ein,  ;wanim  * 

sie  zerlegend  auf  das  Ammoniak  einwirken  sollte.  '  Eher  • 
soHte  man  eiH^erfeUen  d«s'oxalsapr«AAmfno)iiaks  inCyan-  t 
gas  nad  Wasser  erwarten  ron  der  blofsen  Eihwiikung  hö- 
herer Temperaturen  darauf,  (unter  Ausschlufs  der  Luft  na- 
türlich) wie  etwa  das  salpetersaure  Ammoniak  i^ettet' 
läUt  in  Stickstoffoxydul  und  "^assery  eme  Zerlegung j  welr-  ^ 
che  aus  den  isb^igenannten  Gründen  gleichfalls  nicht  durch 
Sehwefelsäui^  zu  bewerkstelligen  ist.  Indefs  kommen  hier- 
bei no^  manche  smdere  Wechselwirkungen  i^  Bestacht, 
und  die  Bedingungen  zu  Jenem  ZerJ^Uen  sin<it  in  der  That 
erst  noch,  genauer  zu  ermitteln.  Ebep  so  ist  kaum  m  be- 
zweifeln, dafs  es  auch,  unter  gleichfiftlls  noch  näher  Zü  er- 
mittelnden Bedingungen,  gelingen  werde^  des  oxalsaure 
Ammoniak  zusammenzusetzen  ans  Cyangas  und  Wa*ssex; 
und  es  ist  daher  interessant  zu  sehen-,  dafs  bei  Einwirkung 
ven  Cyapga»  auf  wässei^ige»  AmAoniak  ^neben^  blansk&rem 
Ammoniak,  sogenannter  StickstoffhohleTind  einer  eigenthrömli- 
dien  weifsen,  krjstallisirbasMvSubstana^  (welche  indefs  kein 
cyansaures  Ammoniak  war,  wie  man  erwarten  sollte) '^uch 
fkxaUaures  Ammoniak  sich  bildete^  nach  den  Erfahningeu 
ein,e5  ausgezeichneten  deutschen  Chemikers,  des  lierm  Dr.. 
Wohler  in  Berlin.  (Vgl.  Poggendorff's  Ann.  HL  177.>«auch 
Berz£liu&*s  Jahresber..  V«  620 

Diese  und  ähnliche  Ersdieinungen  müssen  in  der  neue-  • 
ren  Zeit,,  seit  man  aufmerksam  'geworden  auf  Körper  yon 
vei'schiedenex  Qi^aÜtat  hei  gleicher  quantitative*  Zusammen- 
setzung, noch  ein  ganz  neues^  eigenthumliches  Interesse  ge- 
winnen. Und  in  der  That  halte  ich  die  Erforsehun|;  der 
Ursachen  dieser  Erschemungen  und  der  Bedingungen,  an 
welche  das  Entstehen  des  einen  oder  anderen  dieser  Kör- 
per geknüpft' ist,  (die  aueh  durch  vorliegende  Alrhandlung 
in  mehr  als  reiner  Beziehimg  angeregt  wird)  für  eine  der 
Hauptaufgaben  der  Qieime  auf  ihrem  gegenwartigen  Stand - 
puncte,  von  deren  umfassenden  und  erschöpfenden  Lösung 
die  sogenannte  organische  Chemie  einen  ganzen  neuen  Aui- 
sohwmig,  und  eine  bisher  vergeblich  erwünschte  Klarheit 
zu  erwarten  hat.  Und  zwar  scheint  mir  hierbei  die  dis- 
^mi-cnci^  Verwandtscltaft,  im  äitferen  ^»md  neueren  Sinne 
des  Wortes,  mnd  die  Yeirschiedenhei^ 'der  Wfekang^Hnfse- 
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i|Wtr^  und  mulste  auber  äQon  ElemenleA  des  rorigen 
die  zwei  Volumiiu  ölbildenden  Gaaes  entkalten ,   wek* 


rangen  der  Stoffe,  je  nachdem  sie. schon  gebildet,  oder  im 
Entbindnngsmomente  mit  einander  in  Beciihrung  kommen,  ei- 
IMBT  TiarzuKSweisen  Beaohtniig  iriifdig,  was  in  meinen  Pro^ 
lusiones  ad  chemiam  medücom  (Halae  18f6)  noch  ron  ande- 
ren Seiten  hervorgehoben  wurde ,  im  Bezug  auf  die  chemi- 
schen ProciesM  lebendiger  Organismen.  Verbinden  wir 
hiennit  -noch  das  Studium  der  Verdichtung,  welche  die 
3toffe  erleiden  bei  ihrer  Vereimgung  mit  yerschiedenen 
Körpern,  und  derjenigen,  in  welcher  sie  aujEtreten  im  Mo- 
mente ihres  Freiwerdens,  sammt  allem,  was  auf  Gohäsion 
und  Krjstallisation  sich  bezieht:  so  dürfen  Wir  yielleicht 
hoffen,  den  i^erkwurdigen  )!lrsch.einungen,  Ton  welchen  hier 
die  Rede,  einigermaabeh  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Gerade  die  «beaerwähate  merkwürdige  Einwirkung  des 
Cjangases  auf  wässenges  Ammoniak  hat  diese  Hotffinung 
neuerdings  noch  von  einer  anderen  Seite  bestärkt.  Denn 
die  obengenannte  weifse  krystallisirbare  Substanz,  Welche 
bei  jener  Operaticm  entstand ,  und  knn  cjansaures  Ammo- 
niak war,  wie  man.  hätte  erwarten  sollen,  und  die  stets 
sich  bildet,  ^ySo  oft  man  Tersucht,  z.  B.  durch  sogenannte 
dk^pelte  Zersetzung,  (am  besten  durch  Zerlegung  des  Gjan-« 
sauren  SUberoigrds  durch  Salmiaklösung  oder  des  cjansau- 
ren  Bleioxjds  durch  flüssiges  Amimoniak)  Cyänsäure  mit 
Ammoniak  zu  Terbinden,  bietet  ein  mcirkwürdiges  Beispiel 
dar  Ton  der  künstlichen  Erzeugung  eines  orgcmischen  und 
imd  zwar  sogenannten  animalischen  Stoffes,  aus  unorgam-- 
Mchen  Stoffen/^  Wiederholte  Untersuchungen  lieferten  näm- 
Üch  das  Resultat,  dals  die  oben  genannte  Substanz  auf 
künstlichem  J^ege  $rx€ug(er  Harnstoff  sey,  welcher  in  sei- 
nem chemischen  Verhüten  Vollkommen  übereinkommt  mit 
dem  natürlichen^  wie  vergleichende  Prüfungen  erwiesen; 
und  in  der  That  stimmen  die  Resultate  der,  von  dem  treff- 
lichen Prout  angestellten  i  chemischen  Analyse  de*  natürli- 
chen Harnstoffs  ('Ann*  *of  Philos,  XI*  352.  und  dies.  Joum. 
a.  R.  XXII.  449.)  stöchiometrisch  berechnet,  so  nahe  als 
'  möglich  überein  mit  der  Zusammensetzung  des  cjansauren 
Ammoniaks,  in  Verbindung  mit  1  MG.  Wasser.  (VgL  Pog- 
gendorff's  Ann»  XII.  tSS  ff.)  -      . 

Hierbei  ist  indefs  jaoch  Folgendes  zu  beachten:  Herr  Dr. 
JT^hUr  giebt  an«  dab  der  künstUofae  Harnstoff,  gleich  dem 
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died«rA«Ui#r  hatte  lahreü  lassen.  In  die^emF«lle  ita&- 
t^aHsich  Stickstoff  nftd  Kohlenstoff  dafhi  nä  VeA&toSh 
YOU'  4  Xtt  1  Vol.  befinden*  / 

Wir  haben  dieses  Verhaltnifs  mit  gröfster  Sorgfall 
wittdst  KupferoKjrd  bdstimnM:,  nnd  stets  genau  .9' Vol. 
Kohlensäuire  aof  1  Ydl.  Stidkstoff  erhalten.     Das  Resul^ 


natürlichen,  „in  Bertihrang  mit  kaustischem  Kali  oder  mit 
Kalk,  keine  Spur  rolx  Ammoniak ^nt^C^Kele,  ihit  Sauren 
durchans  nicht  die  iö  leicht*  eintretenden  Zers^tzimgs^*-  Er- 
scheimmgeh  def  cyansauren  Salze,  'zeige  und  elben  so  we- 
nig, vrie  ein  wirkliches  cyansaiires  Salz  thul,  die  $lei- 
und  Silbersaize  föU^v^^  Indefs  hat  Proui  gezeigt,  (naoh 
GmeHn^s  Handb.  d.  ^ebret.  Chemie  2.  A.  B.  IT.  S.  1460.) 
dafs  der  Harnstoff  £War  nicht  für  sich,  aber  wohl  in  Ge- 
leUschaft  eines  Alkali's  die  schweren  MetaUoxjde  aus  sei- 
nen sauren  Anflösnngen  i^Xie\  und  zwar,  was  wohl  zu 
beachten ,  -verpufft  der  graue  Niederscbiag^,  wdchen  Bilbetr« 
lösangen  damit  geben  beim  Erhitzen.*  Proui  hält  jene  Nie- 
derschläge für  Verbindungi&n  des  Harnstoffs  mit  den  Me- 
tallox^den;  es  yerdient  aber  eine  genauere  Untersuchung  ^ 
ob  die  Cyansäure^  durch  diese  Processe  nicht  TieBeicht  gar 
umgewandelt  worden  sej  in  Knallsäure. 

Irre  ich  nicht,  so  hat  auch  schon  DHhereiner  aufmerksam 
gemacht  auf  jene  Verwandtschaft  des  Harnstoffs  mit  dem 
ofansauren  Ammoniak,  der  chemischen  Zusammensetzung 
nach  (wodurch  begreiflicherweise  WbhJer*s  Verdienste  um 
diesen  Gegenstand  auch  nicht  den  geringsten  Eintrag  er^ 
leiden  würden) ;  doppelt  beachtungswürdig  ist  nun  aber  we« 
nigstens  das,  was  jener  geistreiche  Naturforscher  auch  über 
die  chemische  Constitution  der  Harnsäure  gesagt  hat  \Zür 
pneumatischen  Chemie  Th.  IV.  8. 108  ff.)  ündgewifs  wird 
man  nun  die  tmalytischochemisclien  Coihbinatiönen  in  Be- 
•  eng  auf  mögliche  Zusammensetzung  organischer  Stoffe  eben 
se  wenig  mehr  für  eine  g»iz  nutzlose  und  leere  Spielerei 
aehten,  als^man  nun  endlich  wohl  aufhören  wird,  daran 
zu  zweifeln,  dafs  dieselbe  nach  Maafs  und  Gewicht  be- 
'  stimmbare  Gesetzmäfsigkeit,  welche  die  Stöchiometrie  in 
der  sogenannten  anorganischen  Natur  »nachgewiesen,  ^ auch 
in  der  organischen  Natur  walte,  und  dafs  in  beiden  Rei* 
<  Chen  der  chemische  Procefs  4aach  wesentlich  übereinstim- 
menden Gesetzcfn  erfolge.  Schw.'-Sdt 
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tat  txßt  ao  mn  /hervor^  dafs^  mp  'k«iuen  Au^|eabKdk 
mabr  über  dieses  Vei:hältiilb  in  Zweifel  bleiben  kon»« 
teil.  Es  wird  nur  durch  die  Annahme  erklärbar  >;  dajfs 
^ses  Ssib,\  obwohl  neutral,  doch  blofs die  Hälfte  des 
Anunoniaks  ejtubsilt, .  welches  zxa  Sättigung  der  darin 
enthalteneil  Kleesäure  erforderlich  seyn  würde. 

Folgendes  sind  die  Definitivresultate  dieses  bemei^ 
kenswenhen  Versuchs ,  auf  100  JKIeenaphtha  redudrt 

Alkohol  j»  81,48  Alkohol       31>5S6 

Kleesanre  »-  49,28   '\ 

Oelbildendes  Gas  19,24  .  V  ganzes  Salz  78,672 

Ammoniak  *    »  11,75    j  110,208 

111,75 

Die  gefundenen  Resultate  stehen  den  berechneten 
so  ndhe^  als  nur  immer  zu  erwarten  war,  und  überdiels 
ist  die  Zusanunensetzung  des  Salzes  bekannt ,  denn  man 
weifs,  dals  es  alle  Kieesäure  der  Kleenaphtha ,  eben  so 
viel  Ölbildendes  Gas  als  der  Alkohol,  und  endlich  Am- 
moniak in  solchem  Verhältnisse,  wie  durch  das  gefunde- 
ne ^Yerhältnifs  zwischen  Stickstoff  und<I^ohlensto£  an- 
gezeigt wird ,  enthält. 

Dieses  Salz,  welches  sich  durch  seine  Zusammen- 
setzung so  offenbar  den  weinschwefelsauren  Salzen  an- 
schliefst, ^)  deren:bttiges  Ansehn  es  audb.  hat,  unterschei- 


*)  Wir  betraditen  es  als  wemkleesaures  Ammoniak  {oxah^ 
vinaie  d*ammoniaque)  oder  Tielmehr  als  ein  kleesaures  Dop- 
pebfilz  Ton  Doppelt  -  Kohlenwasserstoff  und  Ammoniak. 
Die  Weinkl^esäture  würde  hiernach  als  ein  doppeltkleesan- 
rer  Doppelt- Kohlenwasserstoff  (hin  ^  oocalaie  dhydrogeru 
hicarboni)  zu  betrachten  seyn,  eben  so  die  weinschwefel- 
sauren Salze  ab  ««liwelalsaare  Doppelialze  Ton  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  mit  yerschiedenen  Basen,  und  die  Wein- 
schwefelsäure  selbst  als  ein  doppelt -schwefelsaurer  Dop- 
pelt -  Kohl^llwasserstoff. 
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4el  ,wik  doch  durch  seine  geringe  AuilösUdiKeit  davon. 
^In  der  Thtit  löst  das  Wasser  nur  se^ur  -wenig  inderKIllte 
davon  auf,  ein  ivenig  mehr  in  der  Hitze,  aber  viel  vfe- 
luger  alsvTpmkie^saiiren Ammoniak.     Der  Alkohol  löst  • 
es  viel  besser  auf,  und  giebt  es  in  ziemlich  schönen  na- 
delfönnigenKvpjijEdlenwiederher.  '  Jedenfallsiallt seine 
lieibe  wie  die  kalte  Auflösung  weder  SaU^^  noch  Bieisohe. . 
•Eben  so  wenig  scheint  sie  auf  die  änderen  MetaUauflör- 
sungen  zu  reagiren,    doch  könnte  die  geringe  Auilös- 
lichkeit  des  Salzes  hieran  Schuld  seyn.       Baryt   ent- 
vrickelt  in  der  Hitze  das  Ammoniak  darauf ,  und  bildet 
ein  wenig  lösliches  Salz,  das  aber  doch  durch  Concen- 
tration  der  Flüssigkeit  zum  Krystalllsiren  gebracht  wer- 
den kann.  'Beim  «Zersetzen  durch  das  Feuer  scheint  es 
(das  Ammoniaksalz)  sich  zum  Theil  zu  sublimiren,  ohne 
kohlensaures  Anmomah  zu  liefern;    ein  kleiner  Theil 
zersetzt  Vieh,  mit  Hinterlassung  eines  Rückstandes '  von 
Kohle  und  Qildung  von  Spuren  Blausäure, 

Die  weitere  Untersuchung  dieses  Salzes,  der  darin 
enthaltenen  Säure  und  der  verschiedenen  Arten' dieser 
neuen  Salzgattung  versparen  mir  für  eine  besondere  Ab- 
handlung, in  der  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaf- 
ten dieser  itörper,  so  wie  ähnliche,;  die  nach  unserem 
Dafürhalten  unstreitig  auch  von  den  änderen,  von  uns 
untersuchten,  Naphthaarten  geliefert  zu  werden  vermöge^, 
ihre  ausführliche  Erörterung  finden  sollen.  I , 

Wir  bitten  beim  Schlüsse  dieser  Abhandlung  die 
Akademie  um  Erlaubnifs,  ihr  noch  eimge  Ansichten 
vorzulegen,  welches  alsFolgeroiigen  aus  dem  Vorstehen^ 
den  hervorgehen  oder  sidi  4arap  anknüpfen.  \ 

Das  unmittelbarste  Ergebnils  ui^erer  Untersuchun- 
g^  ji§t  die  Ansichti  d^is  der  Aeth^  eirie  Salzbasis  und 
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■  der  Alkohol  ein  Hydvat  des  Aethen  sey.  Man  erhall 
solchergestalt  lor  die  Znsanunensetzung  dieser  beiden 
KiBiper: 

1  Vd.  Aetherdsmpf       »        t     i  VoL  .Wwscrdampf       , 
lVekAttdiold«i.pf     *        ^    {vSwiS'Ipf       ; 
.  oAd  die  imtersalpeterige ,  -  Essig-  uÄd  Benzoe -  Naphtha 
aulsosgeiid,  so  wird  es  nach  unseren  Untersodiiingen  selir 
wahrscheinlich,  da£s  sie  bestehen  aus: 
i  Vol.  Aetherdampf 
i  Vol.  Säuyedampf 

die  Kleenaphtha  macht  eine  Ausnahme  und  enjthält : 
1  Vol.  Aetherdampf 
1  VoL  Saiiredsmpf 
beide  aber  imtersdbeiden  sich^  im  YerhältDÜs  zum  At* 
^kohol  betrachtet ,   blofs  dadurch  von  demselben ,   da& 
das  Vol.  Säuredampf  die  Stelle  eines  gleichen  Yol.  Wasr 
.aerda^pf  vertritt. 

Man  kann  jedoch  die  Znsammensetnäig  dieser  Kör- 
per unter  einem  nodi  allgemeinem  Gesichtspuiict  auffas- 
sen I  indem  man  nämlich  den  basischen  Charakter  atf 
das  ölbildende  Gas  selbst  überträgt,  WQdurbh  man  in  den 
Stand  gesetzt  wird  die  sehr  mannigfachen  Verbindun- 
gen dieser  Ordnung  unter  einen  Blick  zu  fassen.  Wir 
legen  dieser  Ansicht  einige  Wichtigkeit  bei,  und  ihi^ 
«Binfachheit  reranlafst  uns ,  ihr  dem  Vorzug  ror  den 
eben  angeführten  a^uzuerkenben.:  * 

Es  fiagt  sich&uii,  ob  das  ölbildende  Gas  auch  wiik-. 
lieh  den  Charaktel*  einer  Basis  besitzt,  den  wir  ihm  hi^r 
zuscbreiben.     Folgende  Belege  schien  uns  diels  auXser 
Zwedfel  zu  setzen.  - 

Das  Salz,    welches  wir  durch  Behandlung   der 
phtha  mit  Ammoniak  ersten  haben','  'eutiiSlt 

-        ^gitizedby  Google 


.  MiMT  die  Napkihm*  *  445* 

g  .VW.  Amnom^fcgMi  tuid  2  VoL.olbädewdes  Gas  ^  wcl4« 
che  die  2  VolAsuttoniakfts  r6ilreltn,t  «He  zarrolktänF* 
lügen  Bildung  des  neutralen  «auerkleesaurieta  Ammdmaks 
Qodk  hinzukommen  miifsten.  Das.  •  ölbildende  Gas  hat 
mithin  (seinem  Volumen  nach  betrachtet)  genau  dieselbe* 
Sättigqngsci^acität  als  das  Ammoniak. 

Ift  der  leichten  Salznaphtha  nnd  lodwasserstoff- 
naphtlMi  ist  1  VoL  saures  Gas  durch  1  Yol.  JäbildeBdes 
Gas  gesättigt ,  eben  so  wie  im  neutralen  salzsaureii  unA* 
iödwasserstoffsanren  Ammoniak  die  Simre  und  Basissich 
Volumen  gegen  Volumen  yerbundett  fiikden*  Die  Salti« 
gungscapacität  ist  mithin  auch  hier  dieselbe. 

Ein  Verhältm£stheil  untersalpeterige  Säure ,  Essig« 
säure,  Benzoesäure,  Kleesäure  sättigt  4  Vol.  Ammoniak*  - 
Nun  sättigt  in  den  von  diesen  Säuren  gebildeten  Naphthen- ' 
1    Verhältnifstheä    ron  jeder    derselben   auch    gena\i 
4  Vol.  Ölbildendes  Gas,    was  wiederum  die  nämliche 
Sättigungscapacitat  fiir  dasselbe  finden  läfst. 

Endlich  findet  man  bei  dem  weinsckwefelsanren ' 
Salzen»  die  man  nach  Belieben  als  ausUnl^^schwefelsäu^" 
re,  siUsem  Weiflcä  und  einer  Base  oder  aus  Schwe&i^ 
eäure ,  ölbildendem  Gas  uAd  einer  Bae«  bestehend  to« 
«eben  kami^  da&  einVerhältnifstheii  Schwefelsäure  ge^ 
BQU  durch  4  VoL  Ölbildendes  Gast  gesäicigt  wird,  wie^ 
diefs  der  FaU  dw»h  4  VoL  .Aanmöm*akgiis  seyn  wi&pde. 
Abo  auch  hier  ex^ebt  sidh  eben^  so  genau  dieselbe  SSHdM 
gungscapacität  wieder. 

Gehen  wir  m  der  VergleichuBg  des  ölbildendeiiii 
Gases  nat  dem  Aomnomak  noeh  weivsp,  so  finden  wii^ 
dafs  letztere  Basis  bei  Yerbindang' mieden  Wasserstoff- 
äüirea  stets  wasserfreie  Salze  liefttrt,  mit  den  Satter* 
süfaftttcen  da9egB^  stets  Salze  init  Kiystttllwasser,  idii 
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dem  es  adr  sdiwer  halt  sie  2a  befireten^  eiaiB  ne  eineii 
Anfiuig  Tsu  Zenetzimg  erleiden  za  lassen. 

Die  nimUchen  Charaktere  finden  wir  bei  den  Veiv 
UndttQgen  des  ölbfld^dden  Gases  mitd^i  Sauren  wieder« 
Bie  Wasserstoffiäuren  bilden  stets  Naphth^i  ohne  Was« 
sergehaltV  d.  h.  bloCse  Zosanimensetznngen  ans  reiner 
Saure  und  aus  olbfldend^n  Gase.  Solcher  kennt  man 
bis  )etzt  die  (leichte)  Salznaphtha  und  die  Iodwasseiv( 
^ftQffni|)htha. 

Die  Sanersloffiauren  bilden  dagegim  iTaphtfaen  mit 
Wassergehalt,  d.  h.  Yerbindungm  TonäUnldendemGase^ 
Säure  und  Wasser« 

Dmrch  die  letztere  Betrachtungsweise  werden,  wie  man 
aiehl ,  dem  Anschein  nach  sehr  ungleichartige  V erbindun--^ 
gen  £nsammenge£J}st .  Zum  Unglück  hatman  bis  jetzt  kei- 
ne Mittel  ihren  Werdi  auf  directem  Erfahrungswege  zu 
enoittelii.  Das  ölbildende  Gas  kann,  als  im  Wasser  un-^ 
auflöslich,  die  Lackmus  -und  Veüchenfarbe  nicht  affici^ 
ven^  welche  gewöhnlich  dazu  dienen,  die  alkalische  Reac- 
Uoh  auszumitlehi.  Man  kann  andi  noch  den  Einwurf  ma<^ 
eben,  dals  die  Naphthen,  ihrer  Betrachtung  als  Salze  nach, 
Boi^  den  gewöhnlichen  Salz^i  doppelte  Zersetzungen 
eingehen  müfsten,  die  man  doch  nicht- beobachtet,  allein^ 
die.  niherw  Umstände  der  hiebei  Statt  findenden  Yor^ 
gähg0  sind  zu  Wenig  bekannt,  ujte  einen  solchen  Ein--» 
W9*f  igehörig  begründen  zu  kömaeh ,  indem'  der  Mangel 
oiner  solchen  zum  Vorschein  konunenäen  Wirkung'  at^f. 
Jiei^  Bildung  äl&dieher  au0äslicher  Verbindungen ,  wie 
die  weiäschwefelsmlieB  Salze  sind,  beruhen  könnte. 

Wir  wagen  daher  nichtsdestoweniger  uns  «k 
sohmeicbeln,  dafs  die  hier  von  uns  erörterte*  Ansieht 
^üaUsweilli  'ge£inden  werden  wird )  denn  «st  niotodasi 
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«ntschiedensle  Kennzeichmi  der  Basidtütdle  Eigenschafifj 
den  sMiren  Charakter  dei^  Körper,  die  damit  b^gabttiiid, 
adEeuheben?  imd  w&rden  sidb-wolil  viele. Salze  anfttliH 
ren  lassen,  denen,  die  Nentralilät  in  entschiedeneren 
Grade ,  als  den  Napbthen  zukäme?  Ihr  tropfbarer  ode» 
gasförmiger  Zustand  tbut  hierbei  nichts  znr  Sache,  denn 
es  giebt  Ammoniaksalze ,  weldie  tropfbar  sind,  nnddas 
blansanre  Ammoniak  ist'  nicht  weil  vom  gasfonnigea 
Zustande  entfernt.  '    *  f 

Die  eigenthümKohen Umwandlungen  TonAetheriÄ 
Alkohol  and  von  Alkohol  in  Aether , .  die  wir  beobach^ 
tet  haben ,  würden  wahrscheinlich  nicht  ohne  Wiedetw 
sprach  bleiben ,  wenn  wir  sie  nicht  dujhdi  ein  schlagen« 
des  und  einwurfs£reies  Beispiel  unterstützen  könnten  | 
welches  wir  in  den  so  schätzenswerthenUntersuchm^eik 
ChevreuTs  über  die  fetten  Körper  findeti. 

Diese  Körper  acheinen  uns  im  nächsten  Bezüge  an 
den  von  uns  betrachteten  Naphthen  zu  stehen»  Gleich 
ihnen  bestehen  sie  aus  einer  <n*gani8chen:  Basis  und  einer 
Säure ;  gleich  ihnen  werden  sie  durch  die  JBinwirkiing 
der  Alkalien  zersetzt ;  gleich  ihnen :  endlidh  haben  sSa 
snr  Basis  einen  Stoff,  der  bei  Abtrennung  von  der  Säure 
im  die  er  gebunden  ist,  Wasser  aufioimmt,  dassidbdem«' 
Mlb'endami.  nicht  wieder  «ntudien  iäfsr^  -  ^  •  >>  n 
Diese  Verwandtschaft  war  dem  S<du»£nBne  Chevrigufs 
«acht  entgangeli ;  sie  erhält  aber  durch  unsere  V^uche  eii- 
nenhiAmGradinonBvideneitmdlnteresse,  Biso&m.wir 
die,  beim  Yersei&ngBprocesse  beobaditete , -  Fixatioii 
des  Wassers  hier  uiiter  den  nämlichtti.^  Umstanden  waet 
derfinden.  Wenn  über  'die  salzartige  Katur  der  Oete 
omd' Fette  nodi  ein  Zweifel  bleiben  könnte,  so  würde 
jf^ß&fteß  Braohlens  die  von. «n»  hier  an^^stUie  Ver^leir 
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<dbiag  Iimlreicheii  jäiussen «  ihn  ai^pfsiiiaclilagefi« '  Abi« 
g«recbi»et,,  dft&  loan  bis  jetzt  Qocb  mcbt  mt  Stande  ist^ 
auf  ajndieliAdieib  Wege  die  Oeto  mittelst  der  Säiuren 
«ad  der- Basis  9  die  man  daraus  erhält ,  vdeder  herzu« 
eteliea,  entiprephen  sie  in  allen  übrigen  rheinischen  Be« 
Biehungeu  imsf^re9  Naphtha-Arten.  Eine  interessante  Ver* 
^eichung  Jafst  sich,  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  über  die 
Verseifimg  des  Getins  mit  der  Zersetzung  der  Kleenapht 
tha  durch  Kali  anstellen*  Die  fettigen  Säuren  und  di^ 
Klee^äul«  nahmen  bei  ihrer  Abtrennung  Wasser  auf, 
welches  mm  niieht.  anders  als  durch  Behandlung  mit  ei- 
aef^Baae  wieder  idaron  trennen  kann.  Das  Cetin  ent« 
^äl|  ölbüdeiides  (jras,  welches  sich  währet  der  Yenseir 
joag  mit  Walser  zur  Bildung  ron  Aethal  vereinigt;  die 
iSieenaphtba  enthält  Aether ,  der  sich  bei  der  Einwir^ 
kung  von  Kali  mit  Wasser  zu  Alkohol  verbindet.  .  Die 
AehnHchkeil  zwischen  beiden  lä£3t  sonach  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Di«  allgemeine  Ansicht ,   wt  der  unsere  Reswitale 
folipeii ,  acheittt  endlich  ein  Licht  üA^er  die  Brscheimmg 
der  Weingahrung  zu  verbreiteii.      Es  ist  bdbinnt ,    wi»  ^ 
Tid  Untersudsungan  vdber  diese  merkwürdige  Umwand»' 
limg  <i« I^uok^t»  angestellt  worden  sind«   s^  wie,  idalii 
es  Gay  ^  Lussw  gehmgen  ist^    ihre  Piroducte .  auf  d«i 
^ßmHaohiU  imA  entsprechendste  Weis^  'ssp^  repräsentiren. 
])]eienft  bei^Khmlen  Chemikegr  asuifolge'  Is^at  sich  der  Zn^ 
dker  als  aus  AUsdiol  uad  KoUenJB^nije^  best^heiid  anae^f 
h^,   und  die  Gährung  verwandelt  ihn  in  diese  Stofie^ 
indem;  sie  seineBmtandtheiie  auf  eine  andere  Art  zu«* 
•ammenzutreten  nölhigt.,     Zur  CSäibiigkdit  dieser  H  jpo-^ 
Aese  würde  jedoch  angenomin&n  werden  müssen ,   dab 
4  bis  5  pvo  0«.  I^ohhüstoff  im  Zucker  bei  dar  Gährang 
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unwirksam  blieben,  oder  auf  eine  unbekannte  Weise 
eliminirt  würden;*)  denn  es  läfst  sich  nicht  annehmen, 
dafs  über  die  Zusammensetzung  des  Zuckers  selbst  ein 
Irrthum  obwalte.*  Die  Versuche,  welche  von  Gay» 
Ltussac  und  Thinard,  Berzelius,  771,  von  Saussure  upd 
einem  von  uns  angestellt  worden  sind  /  stimmen  alle  za 
wohl  iiberein,  um  einem  Gedanken  hieran  Raum  zu  geben. 
Die  Ton  Gay^Lussao  aufgestellte  Gährungtheorie 
liUst  sonach  noch  etwas  zu  wünschen  übrig.  Dem  ist 
aber  nicht  mehr  so,  wenn  man  dem  Alkohol  bei  der 
Repräsentation  der  Zasammensetzungdes  ZuckerSj  Aether 
substituirt.  Die  roilkommenste  Uebereinstimmung  er>- 
giebt  >sich  dann  zwischen  Theorie  und  Erfahrung,  wie 
man  sich  leicht  überzeugen  kann.  In  der  That  besteht 
nach  Berzelius's  Analyse  der  wasserfreie  Zucker  aus : 

♦)  Das  ErforderniTs  einer  so  grofsen  Elimination  kann  miranf 
den  wasserfreien  Zucker  (wie  er  in  Verbindong  mit  Bleir 
oxyd  vorkommt)  bezogen  werden;  indefs  sgheint  doch  so- 
wohl nach  dem  Mittel  der  alteren  Analysen  des  krystallisir- 
ten  Zuckers,  (vgl.  meinRepert.  der  oifan.  Chemie  I.lS.  78?.) 
als  nach  den  neueren  von  Crum  (dieses  Jahrb.  N.  A«  VIIL 
S.  32  Anm.)  und  Proiit  (Poggendorff*s  Ann.  XII.  S.  264.) 
auch  in  diesem  1  bis  2  p.  C.  Kohlenstoff  mehr  vorhandeu 
zu  seyn,  als  sich  mit  der  genauen  Repräsentation  dessel- 
ben durch  Wasser  und  Alkohol  verträgt;  denn  erstereip 
fand  41,55  bis  42,14,  letzterer  sogar  42,85  p.  C.  Kohlen- 
stoff darin.  Dieses  weist \fdlerdings  mit  grofser  Bestimmt- 
heit darauf  hin,  dafs  oer  krystaUisirte  Zucker  nicht  aus 
gleichviel  Verhältnifstheilen  Kohlenstoff ,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehe,  wie  man  jetzt  fast  zu  allgemein  anzu- 
nehmen scheint  9  sondern  aus  12  Verhältnifstheilen  Kohlen- 
stoff, 11  Wasserstoff,  11  Sauerstoff  (die  Verhältnifstheile 
respectiv  zu  6:1:8  angenommen),  da  hiernach  der  genaue 
Procentgehalt  an  Kohlenstoff  nr  42,105  seyn  wurde.  (Auch 
Gay^Lussac  und  Thinard  haben  42,47,  Z7re  43,38  p.  €• 
gefunden).  Rechnet  man  nun  einen  Verhältnifstheil  Wasser 
ab,  so  kommt  man  auf  die  obige  Zusammensetzung  des 
wasserfreien  Zifckers.  P* 

Jahrb.d.Ch,u.Ph.l828.H.4.(N.R.B.22.H.4.)  29   , 
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%  Vol.  KoMeiutofficlaiiip( 

5  VoL  Wasserstoff  ^ 

2}  VoL  Sauersto«  * 

Det  Aether  enthalt ; 

4  Vol.  Koblenstofiäatt]^  ' 

6.  VoL  Wasserstoff 
f  VoL  8aiiers«>ff 

fiEslsIcäboDi  aIso>: 

2  VdL  Kohlenstoffdlanq^  ^ 
'2  Vot  Saaer^to£Fgas; 
d.  h.  der  (wasserfreie)  Zucker  läXst  4ich  rf*prasentil«t^ft 
darch  1  VoL  Aetherdampf  und  2  Vol.  Kohlensäure^ 
woraus  folgt ,  daTs  das  Volumen  Aediördainpf  bei  der 
t7ährungl  Volumte  Wasserdampf  au&ehmenmufs,  um 
in  Alkohol  überzugehen«  Wenn.diem  so  ist,  so  bshiTs 
toebei  eine  merkliche  und  bestimmbare  Gendchtszunah- 
me  Statt  findeü ;  auch  ist  es  unsere  Absicht ,  diese  £a^- 
ftdieinung  Ton  Neuem  mit  der  verdienten  Aufmerksam- 
keit und  mit  Zuziehung  analytischer  Hülfsmittel ,  deren 
sich  iMvoisier  und  Tfienard  noch  nicht  bedienen  konu-* 
fen,  ak  sie  sich  mit  diesem  Qegenstande  beschäfiigtenj^ 
zu  imtersuchen. 

Inzwischen  sey  es iins  erlaubt,  zu  bemerken ,  wie 
treu  Mch  unsere  Erklärung  den.  Resultaten  der  Analyse 
anschliefst.  I)er  einzige  Unterschied  zwischen  den  von 
uns  und  den  ron  Berzdius  angenommenen  Zahlen  betriffi. 
den  Wasserstoff,  indem  sich  nach  ihm  im  (ws^sserfireien) 
Zucker  24  VoL  Kohlenstoffdampf,  lÖ  VoL  Sauerstoff 
und  21  VoL  Wasserstoff  finden.  Wir  nehmen  von  lete^ 
terem  nur  20  VoL  an ,  wobei  wir  uns  auf  die  Untersu- 
chungen von  Gay^Lussac  und  Thinard  und  vieler  an« 
deren  Chemiker  stützen  können ,  weldbe  den  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  in  den  zur  Wasserbildung  erforderii- 
ehen  VerhähnisseQ  im  Zucker  gefimd^i  haben.      Auch 
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wollen  wir  nodi  bemerken»  dab  dieser  -^  betragendi^ 
Irrdium  hinsichdich  des  Wasseifstofi  ziemlich  propor» 
tional  demjenigen  ist,  welchen  dieser  so  genaue  Chemiker 
bei  seiner  Analyse  der  Kleesaure  begangen  hatte.  Durch 
diese  Betrachtungen  rechtfertigt  sieh  die  Correction,  die 
wir  uns  erlaubt  haben«  Ueberfliissig  konnten  dieselben 
aber  nicht  seyn ,  da  es  sich  um  die  Analysen  eines  Ber-^ 
zeUus  handelt,  Analpen,  deren  aoberordentliche  Go-  , 
nauigkeit  sich  Tön  Tage  zu  Tage  bewährtj  und  die  eine 
\o  wichtige  Epoche  in  der  Geschichte  der  Chemie  machen. 

Der  Trauben-  nnd  Stärkmehlzucker  scheinen  haupt«» 
sachlich  dadurch  Tom  Rohrzucker  verschieden,  dafsihre 
Zusammensetzung  wirklich  durch  Kohlensäure  und  AI* 
kohol  repräsentirt  werden  kann. 

In  der  That  enthalten  diese  Zuckerarten  nach  der 
'Analyse  von  Simssure*)  C*  H^  O^i,**)  was  wir  durch 
H^  C^  O^  +  H  Ol  reprasentiren ,  indem  wir  diesen 
halben  Yerhältnilstheil  Wasser  für  ELrystallwasser  rech« 
nen.     Nach  Abzug  desselben  bleiben: 

S'  C*  0*  sa  C*  O^  ^  (S*  C^  +  S*  O); 
d.  i. ,   der  Stärkmehlzucker  läfist  sich  sehr  wohl  duröb 
gleiche  Volumina  Kohlensäure  und  Alkohol  repräsentireiil 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  lassen  sich  der  Rohr- 
zucker und  der  Stärkmehlzucker  anscben  als  kohlen- 
^ure  Salze  von  ölbildendem  Gase  {carbonates  cThydro^' 
gine  Ucarbcni) ,  die  blofs  dadurch  von  einander  unter- 

*)  Mit  welcher  die  neuere  Ton  Pröut  sehr  nahe  überein- 
stimmt F.  —  ProvfB  schon  oben  (S.  449.)  angezogene 
Abhandlong,  welche  in  deutschen  und  ausländischen  Jour- 
nalen meist  nur  auszugsweise  mitgetheilt  wuräe,  verdient 
'in  jeder  Beziehung  vollständig  vorgelegt  zu  werden,  was 
in  einem  der  nächsten  Hefte  geschehen  soll.     Schw,-SdL 

**}  Die  VerhältnilstheDe  respectiv  wie  Ij^ :  1  s  16  ongenom-^ 
men.  i^. 
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schieden  mnd^  dafs  der  erste  nur  halb  so  viel  Krjstall-* 
Wasser  als  äet  zweite  enthätJ '       > 

Unserer  Meinung  nach ,  die  wir  Bald  hoffen  darch 
Thatsachen  begründen  zu  können ,  Jassen  sich  durdx 
diese  Ansicht  die .  ünt^scheidendto  Charaktere  dieser  bei- 
den; Zuckerarlen  besser  als  nach  jeder  andere^  Yorstel-- 
kmgsart  erklären ,  ^o  rwie  aie  uns  auch  am  geeignetsten^ 
sdieinty  als  Leitstern,  bei  Yersudden  zu' dienen,  durch 
welche  ihre  chemischen  Eigenschaften  ermittelt  werden 
können,  wie  zar  Erklärung  der  dabei  zum  Vorschein 
kommenden  Resultate»  DieCs  wird  übrigens' no'ch  deut- 
licher h^/vortreten,  wenn  wir  der  Akademie  die  Arbeit 
üi^il. die.  2^iickerartea.imd  über  die  Gährung,  womit 
wir  uns  beschäftigen ,   vorlegen  werden-: 

Aue  Thatsachen,  welche  diese  Abhandlung  ent- 
Jiält,  haben  wir  in  folgender  Tabelle,  auf  die  zur  kür- 
zeren Darstellung  gebräuchlichen  Formeln  gebracht,  zii- 
aammengestellL  Man  wird  darin  eine  solche  Aehnlichn 
keit  zwischen  demAn^noniak  und  dem  Öllnldenden  Gaser 
bemerken,  daft  wir  hoffen ,  man  werdet  unsere  Ansicht 
ten  iiup  aü  den  reinen  Ausdruck*  von  Thatsachen  be- 
trachten. Unser  einziger  Wunsch  ist ,  den  Chemikern 
einen  Anhaltpunct  bei  Erörterung  dieser  Thatsachen 
und  ihrer  Folgerungen  zu  gewähren.  Wenn  wir  ims 
getäuscht  haben ,  so  werden  Zeit  und  ErfahiUng  unsere 
Irrthümer  berichtigen ;  beim  jetzigen  Standpunct  unserer 
Kenntaisse  aber,  :^cheinen  ims  unsere  Schlüsse  fest  mit 
Kothwendigkeit  durch  die  Erfahrung  gef<miert  zu  werden« 
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Vergleichung  der  Verbindungen  des  clbildenden  Gases 
mit   denen  des  Ammoniaks.       ... 


Name  der  Verbindung 


5alzsaures  Ammoniak        » 

Salzsaurer  Doppelt-  KoMenwas 
serStoff  (leichU  Salznaphtha) 

lodwasserstoffsaures  Ammoniak 

lodwasserstoffsaurer    Doppelt^ 
Kohlenwasserstoff  (loclwasser^ 

'  V  sioffnapktha)         »     .    .u 

Üntersalpeterigsaures  Ammoniak 
im  Hydratzustande  » 

üntersalpeterigsanrer  'Doppelt - 
Kohlenwasserstoff  im  Hydrat- 
zustande (Salpetemaphtha) 

Essigsaures  Ammoniak  in^  Hy- 
dratzustande        »         » 

Essigsaurer  Doppelt-Kohlenwas- 
serstoff    im    Hydratzustande 
(Esügnaphtha)       n         » 

Benzoesaures  Ammoniak  im  Hy- 
dratzustande »         »  ; 

Benzoesaurer  Doppelt  -  Kohlen 
Wasserstoff  im  Hydratzustande 
(Benzo'enaphl^a)  » 

Krystaüisirtes  und  getrocknetes 
kleesaures  Ammoniak     » 

Kleesaurer  Doppelt- Kohlenwas- 
serstoff   im    Hydratzustande 
{Kleenaphthay       »         » 

Doppelt -schwefelsaures  Ammo- 
niak    •       »         »         » 

Doppelt-schwefelsaurer  Doppelt- 
Kohlenwas8era*off(/rei7MCÄw*- 
feUäure)      n         »  » 

Doppelt -kleesanres  Ammoniak 

Doppelt  -  kleesaurer  Öoppelt 
Kohlemrasserslc^  [Wemklee 
säure)  »*       »     •    » 

Doppelt  -.  kohlei^aure^  Ammo^ 
aiak  im  Hydratzustafndä 


Base. 

Säure.  - 

Was- 
ser 

AxH^ 

2  HCh    ' 

_ 

2  JBr»C» 
AzB^ 

%• 

^  2  SCk 
2  HI 

2  m  c» 

2H/ 

/           - 

lAzW 

j£';s^z 

»M 

iH^C^ 

AzAz 

HH 

%A£H^ 

H«  C*  0' 

Uli 

4ä»C» 

H'C^O* 

HH 

2AzIP 

JltaCl^O^ 

^i/^ 

4  H*  C» 

wc*^o^ 

HH 

%Azä^ 

'C*0^ 

4h 

iH^C^ 

1 

im 

%AzH^ 

zs 

4H<C« 
2  AzH} 

i's 

2  C«0' 

A:H*C^ 

'    2C*0' 

2  uizH^ 

4  C 

HH 
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Haine  der  Verbindung.  • 

Base. 

SSure. 

Wal- 
ser 

Oogpelt-kohlenfAtirer  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  im  Hjdrat* 

' 

sustande  (Rohrzucker)    n 
Doppelt- kddensaurer  Doppelt- 
KoJilenwasserstolf  mit  der  dop- 
pelten   Menge    H/dratirasser 
(Traubenzucker)             n 

4C 

Hydrftt  vomDoppelt-KoUenwas- 
serstoff  mit  der  8fach«n  Basis- 

menge (Aethal)     n         n 
Hjdrat   rom  Doppelt  -  Kohlen- 
wasserstoff mit  der  doppelten 
Basbmenge  {Aeiher)       » 

4ä*C» 

m     99 

Am 
Jim 

Hydrat   yom  Doppelt  -  Kohlen- 
wasserstoff {Alkohol)      n 
Liquides  Ammoniak          » 

4H«C« 
AzU* 

n     99 

tum 
tum 

Man  aieht  aas  dieser  Tabelle ,  daf  s  bia  auf  die  Hy- 
dralt alle  darin  aufgefübiten  Verbindungen  des  AmmcH 
*  niaks  und  Doppelt  •  Kohlenwasserstoffs  oder  ölbilden- 
den Gases  wifmder  ▼olftgmTnen  entsprecken.  Ueberall 
die  nämlichen  Qnantitattn  Saure,  Basis  und  Wasser* 

Das  liquide  Ammoniak  dagegen  enthält/  doppelt  so 
viel  Wa^^r  als  der  Alkohol,  und  diefs  berechtigt  zu 
der  Vennutibiungf  dals  dem  liquide^  Ammoniak  ein  ge- 
wisser Veirdünnungsgrad  des  Alkohols  entsprechen  möch- 
te 9  der  durch  irgend  me  Bigwthumlichkeit  charakieri«« 
sirt  sey. 

Es  wäre  s^hr  zu  wiinsohen,  dafs  die  Chemiker  bei 
der  sich  jetzt  darbietenden  Gelegenheit  zur  Annahme 
der  von  uns  vorgesdilagenen  systematischen  Namen  für 
die  Naphthen  sich  yereinigten.  *  Hierdurch  wurde  ein 
grofser  Fortschritt  für  die  organische  Chemie  geschehen 
sejn.  Allerdings  haben  diese  Namen  das  Nkchtbeilige^ 
dafs  sie  etwas  langer  als  die  alten  sind»  allein  sie  ei^e- 
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txen  dieses  dadorchi  dals  sie  sofort  eine  getreue  und 
bestimmte  Vorstellong  von  dem  Verbindmigszustande 
der  Körper,  für  welche  sie  gebraucht  werden ,  erwe- 
cken. Jeder,  dec  sich  mit  dem  Studium,  der  orgam« 
sehen  Chemie  beschäftigt  hat,  mufs  er&hren  haben«  daXs, 
das  Schwierige  und  Mühsame«  desselben  hauptsächlich  in 
der  mangelnden  Beziehung  zwischen  der  Zusammense- 
tzung und  deni>  Namen  der  Sto&  begründet  liegt;  wel-  - 
ches  reiUndert  die  Verkettung  der  Brscheinungen  im- 
mer mit  Leichti^eit  zu  übenehen. 

Die  Chemiker  werden  sieh  erinnern,  da&  esForns«- 
day  geg]Lüfikt  ist,  das  ölbildende  Gas  direct  mit  Schwe- 
felsaure zu.TerlHnden>  so. wie ^  dals  dernämliche  Che» 
miker  zuerst  die  Ansicht  ausgesprochen  hat,,  dafs. dieses 
Gas  oder  ihm  analoge  Verbindungen  die  Schwefelsäure 
eattigten.  *)  Allein  wir  müssen  hinzufügen ,  dals  diese 
Ansicht  die  beobaditeten  Thatsaohen,  und  die  Analysen 
Yon Faraday  selbst,  viel  minder  gut  erklärte,  als  die 
Ansieht  Gf^^Lussa^s^  so^daTs  wir  aupb  jetzt-  noch  die 
Resultate  dieser  Analysen  als  am-  meisten  unseren  Aii- 
eichten  entgegenstehend  ansehen»  Wenn  daher  die  letz- 
tere wirklieh.  Anerkennung  findet ,  so  glauben  wir  uns 
für  diejenigen  ansehen  zu  können ,  die  ihnen  i)ire' witk« 
liehe  Begründung  verschaffi  habM.. 

Durch  die  in  dieser  Abhsmdlung  endialtenen  That- 
machen  scheint  uns  Folgendes  erwiesen : 

1.  Das  ölbildende  Gas  spielt  die  Rplle  eines  sehr 
imcht^en  Alkalis ,  welch^&mit  dem  Ammoniak  glßiche 


*)  Vgl.  S,  «8..—  unter  den  Deiaschea  hat  $ckan  vor  län- 
gerer Zeit  Döberei^er-  die  Kohli^n -^  WassetstoffverbindungeM 
als  basisoher  Katar  betraehtet»  ~    ,  '     /. 
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Sätügungscapachät  besitzt,  *)  und  wahrscheinlich  di« 
meisten  yo|^  dessen  Reactionen  äufsern  würde ,  wenn  es 
gleich  ihm  auf  löslich  in  Wasser  wäre. 

2.  Der  Alkohol  und  der  Aether  sind  Hydrate  vom 
Ölbildenden  Gase« 

5.  Die  Naphthen  sind  Salze  vom  ölbildenden  6ase| 
und  zwar  wasserfrei ,  wenn  sie  ron  Wasserstofl&äuren, 
Hydrate ,  wenn  sie  von  SaiA&rstofisäuren  gebildet  sind, 

4.  Mehrere  Säuren  scheinen  vermögend,  mit  dem  öl- 
bildenden Gase  saure  Salze  (bi-sels)  zu  bilden,  welche 
der  Weinschwefelsäure  analog  sind.  Diese  sauren  Salze 
geben  durch  Verbindung  ^t  Basen^  Doppelsalzj^ ,  die 
den  weinschwöfelsauren  Salzen  entsprechen. 

5*  Yersehiedene  Einflüsse  vermögen  den  Aether 
dadurch  f  dafs  sip  ihn  entweder  zur  Aneignung  von  Was- 
ser disponiren  oder  ihm  öJbildendes  Gas  entziehen,  in  Al- 
kohol zu  verwandeln, 

6.  Bs  findet  eine  unverkennbare,  schon  von  Cheü^ 
reul  angedeutete  y  Verwandtschaft  zwischen  der  Zusam- 
mensetzung der  fetten  Körper  und  der  Naphthen  Statt. 

7.  Betrachtet  man  endlich  den  Rohrzucker  und 
den  Traubenzucker  ak  Zusammensetzungen  aus  Koh- 
lensäure, ölbildendem  Gas  und  Wasser  y  so  finden  sich 
alle  Erscheinungen  der  Weingährung  mit  dieser  Zusam- 
mensetzung in  üebereinstimmung,  indem  der  Rohrzu- 
cker als  kohlensaurer  Aether,  der  Traubenzucker  als 
kohlensaurer  Alkohol  angesehen  werden  kann* 

*)  Wohl  zu  bemerken,   dafs  diese  auf  das  Volumen,  nicht 
das  GcM^cht  beider  Gase  bezogen  werde,  F. 
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Nachschrift    des    tleberseizers. 

Durch  die  rorstehenden  schönen  Untersuchungen,  die  mai| 
theils  wegen  des  musterhaft  sicheren  Ganges ,  den  die  Verfasser 
dabei  befolgten,  theils  wegen  des  Lichts,  das  man  dadurq^l 
über  so  manche  Zweige  der  organischen  Chemie  yerbreitet  sieht» 
xmx  mit  Vergnügen  lesen  kann,  erhalten  auch. die  neueren  Vhr 
tersuchungen  Unverdorben* s  ein  erhöhtes  Interesse,  welcher  in 
den  Producten  der  zerstörenden  Destillation  organischer  Korr 
per  eine  ganz  neue  Klasse  tob  Köi-pem  entdeckt  hat,  die  durci^ 
die  Eigenschaft,  Säuren  zu  neutralisiren,  und  zum  Theil  (wie 
das  Kry'siallin)  sogar  krystallisirbare  Salze  zu  bilden,  so  "Wie 
ilp-e  (obwohl  nicht  allen  zukommende)  alkalische  Reaction,  of- 
fenbar als  basischer  Natur  charakterisirt  werden-,  *)  durch  ihre 
physikalischen  Eigenschaften  aber  sehr  deutlich  den  ätbörischen 
Oelen  sich  nähern,  und  hiernach  wahrscheinlich,  gleich  diesen, 
zum  gröfsten  TheB  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehe» 
werden.  Vier  verschiedene  solcher  Basen  (das  Odorin,  uinie-  • 
TTiin,  Olanin  und  jtmmolin)^  die  hauptsächlich  durch  ihren 
verschiedenen  Flüchtigkeitsgrad  unterschieden  sind,  erhielt  Un^ 
verdorben  aus  dem  thierischen  Oele  *♦),  dem  Wesentlichen  nach 
durch  folgendes  Verfahren:  Mit' einer  Säure  versetzt,  destill^r^ 
er  dieses  Oel  erst,  um  die  nicht,  basischen  flüchtigen  Bestand- 
theile  -zu  verjagen,  während  die  organischen  Basen  daduixh 
fixirt  wurden;  dann  destillirte  er  denRücikstand  mit  einem  Allua- 
li  oder  Bleioxjd,  welches  die  organischen 'Basen  ausscheidet^  die 
nun  noch  durch  besondere ,  auf  ihre  Eigenschaften  gegründete , 
Verfahrungsweisen  zu  trennen  sind. 

Durch  ein  ähnliches  Verfahren  erhielt  Unverdorben  ags 
den  Destillationsproducten  des  gemeinen  Indigs  ein  ähnliches 
flügges,  organisches  Alkali,  welches  er  KrysialUn  nennt,  imd 
zwei  andere,  nicht  genauer  untersuchte,  aus  den  Destillations- 
producten des  Tabaks  und  Tabaksschmirgels:  Als  allgemeine 
Eigenschaften  dieser  neuen  Gattung  organischer  Basen  will  ich 
lilofs  folgende  anführen:  Sie  sind  farblos,  olähnlich,  mehr  oder 
, Veniger  flüchtig,  **»)  mehr  oder  weniger  in  Wasser  löfclioh,  t) 

*)  Eins  derselben,  das  AmmoUny  ist  sogar  kräftig  genug, 
^us  schwefelsaurem  und  salzsaurem  .Ammoniak  beim  Sieden 
das  Ammoniak  auszutreiben. 

**)  Sie  scheinen  nach  Unverdorben  überhaupt  aiis  den  De- 
stillationsproducten der. meisten  stickstoflhaltigen  organiischen 
Theile  erhalten  werden  zu  können.  ^ 

♦**)  Am  flüchtigsten  ist,  ^vie  es  scheint,  dasOdorin,  welches  bei 
etwa  80**  R.  siedet,  am  wenigsten  flüchtig  das  Ammoünj 
dessen  Siedpunc{  den  der  fetten  Oele  fast  erreicht. 

t)  jDas  Odorin  in  jedem  Verhältnisse  mit  Wasser  mischbar , 

> 
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alle,  wie  e9  scheint,  mit  Alkohol,  Aether  und  Sthnrischen  Oo- 
len  mischbar.  Sie  reagiren  zum  Theil  schwach,  zum  Theil 
Stark,  zum  TheQ  gar  nicht  auf  gelarbte  Papiere,  gehen  mit 
Sfioren  neutrale  Yerbindvngen  ein,  die  nur  b^m  KrjslaUin  hxy^ 
^tallisiibar  sind,  durch  fast  aDe  Basen  zersetzt  werden,  durds 
Erhitzung  meist  in  saure  Salze  iibergehen,  und  Verschiedene 
Doppelverfoindungen  mit  mineralsauren  Metallsalzen  föhtg  sind. 

Bas  Ausführlichere  dieser  interessanten  üntersuchungea 
findet  man  in  PoggendorJT's  Ann.  VIII.  253*  897.  477-  XI.  59; 
oder  in  meinem  Rep^t  der  organ.  Chemie  II.  434« 


Zur  Mineralcliemie  und  Metallurgie« 

1.   Analytis  ch  chemische    J^er  suche, 

▼  om  *  / 

PxoC;    Müneftld   in   Greifirwalde» 
(Fortsetzung  tca  S.  361-^3640^ 

O«  Ckenusdlie  Untersuchung  des  Gasteiiier  Minerat* 
Wassers.' 
Y  OD  dem,  ift  wohl  rerkockten  und  rerpichte» 
Flaschen  befindlichen  Wasser»  dessen  specifisches  Ge- 
wicht 1,0002  war,  wurden  189a,361  Gramme  bdl 
gelinder  Wärme  y^idampfi,  wobei  sich  scbwärzHch- 
braune  Flocken  (Mangan*  und  Eisenoxyd}  ausschiedem- 
Bas  Wasser  in  den  bezeichneten  Flasdien  war  ohne 
merkbares  Sediment.  In  einigen  Flaschen  findet  sich  in- 
defs  ein  Absatz  toq  manganhaltigem  Eisenoxyd.  Dm 
bos  *  2a  einetoi  geriipgen  Yolom  eoncentrirte  Wasser« 
sanamt  deilü  während  der  Verdunstung  entstandenen  Se^ 
dimente ,  wurde  in  einem  Fladndegel  weiter  rerdampft» 
und  zur  Trocknifs  gebradil.     Der  trockene  Rückstand 

das  Animin  in  20  kaltem  TTssser  (von  siedendem  erfordert 
es  viel  meihr)|  das  AmmoU4  in  40  siedendem  ond  200  kal- 
tem ,  das  Qlanin  und  KrysiaÜin  nur  wenig  im  Wasser  lös- 
-     Ixch;  ^    •" 
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betrug  Oß76  Gr.  Das ,  vnks  sich  bcflm  Abdampfen 
sm  die  Forzellanscliaale  festgesetzt  hatte,  wurde  ia  mit 
Salpetersäure  angesäuertem  Wasser  aufgelöst  und  abge^ 
waschen,  darauf  zur  Trocknifs  gebracht.  Es  waren 
geringe  Antheile.  kohlensaurer  Kalk  und  Kieselerde,  die 
näher  bestimmt  wurden  (siehe  B.) 

Der  trockene  Rückstand  wurde  mit  Wasser  behanr 
delt,  und  in  einen  auflöslichen  und  unauflöslichen  ge- 
schieden.. 

A.    Bestimmung  des  ai^bsUchen  uiniheils. 

Die  Solution  reagirte  alkalisch  auf  geröthetes  Lack- 
tnuspapier,  jedoch  nicht  stark.  Das  getrocknete  un4 
geglühete  Salz  (flofs  im  Glühen)  wog  0,483  Gr.  Nach 
dem  Glühen  mit  Wasser  aufgelöst,  und  damit  erhitzt, 
gab  es  einen  geringen  flockigen  Absatz',  welcher  (nach 
dem  Glühen)  0,00S  Gr.  betrug; 

a.  Prüfung  dieses  Anffmls.  In  verdünnter  Salz« 
saure  behandelt,  löste  er  sich  gröfstentheils  auf,  hinter- 
liefe  einige  Flocken,  welche  abfiltrirt  und  geglüht, 
0,0005  Gr.  wogen,  und  sich  wie  Kieselerde  rerhielten. 

Die  Solution  enthielt  Talherde,  welche  durch  koh- 
iensaures  Kali  aus  der  heifsen  Flüssigkeit  gefalle, 
0,0025  Gr.  betrog. 

b*  Unwägbare  TheUchen,  dieälsbrmmUch^schwarZ'^ 
UduT  Ueberzug  dem  Boden  des  TiegeU  anhingen,  nach^ 
d€ni  darin  jene Sahanasseg^Ktht,  undmlWasseraiffge^ 
IM  worden^  Sie  wurden  durch  Salzsäure  gelöst.  Ammo<* 
viak  fällte  daraus  -einige  Flocken  von  ^senoscyd  und  die 
t  Solution  evaportrt  und  geglühet,  gab  ein  Minimum,  wae 
sich  wie  Manganoxyd  verhielt. 

Die  von  leaem  0,005  Gr.    abfiltrirte  Flüi^gkeit 

wurde  mit  etwas  Essig^Hrare  versetzt,  cur  Trockniis  ver^ 

I    -  , 
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dampft  und  wieder  aufgelöst,  wodurch  0,0005  Gr.  Äi^- 
selerde  erhalten  wurden. 

Obwohl  die  von  diesen  Partikeln  befreite  Solution 
(des  auf  löslichen  Antheils  anfangs  nur  zur  Ermittelung  der 
Basis  der  auf  löslichen  Salze  bestimmt  worden  war ,  so 
yrar  es  doch  weiterhin  durch  die  Umstände  (s.  weiter 
unten  )  nöthig  geworden ,  hiermit  auch  die  Bestimmung 
der  Säuren  zu  vereinigen,  wenigstens  der  Salzsäure; 
überhaupt  der  quantitativen  Bestimmung  der  Salze,  und 
es  wurde  dadurch  zugleich,  in  specie  für  das  schwefel- 
saure Salz  eiue  ControUe  gewonnen. 

Die  mit  salpetersaurem  Silber  gefällte  Flüssigkeit 
gab  0,216  Gr,  Chlorsilber.     Von  dem  überschüssig  zu- 
gesetzten SUbernitrat   durch  etwas  Salzsäure-  befreiet , 
£ltrirt  u.  s.  w.  gab  sie  mit  essigsaurem  Baryt  0,60  Gr. 
.schwefelsauren  Baryt»      Die  rückständige,    von  letzte- 
rem   abfiltrirte  und   evaporirte  Flüssigkeit  wurde  eiiv- 
*  getrocknet  und  geglüht,  die  Masse  mit  Wasser  ausge- 
,iwaschen,  mit  Salzsäure  neutralisirt,  mit  etwas  Platinso- 
lution  versetzt ,  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trocknifs  einge- 
dampft, die  trockene  Masse  mit  Alkohol  behandelt,  und 
wiederholendlich  damit  ausgewaschen.     Der  Weingeist 
löste  das  entstandene  Natron -Doppelsalz  auf;  es  blieb 
aber  ein  kleiner  Antheil  eines  gelblichen  Pulvers  zurück, 
wefswegen  eine  genauere  Bestimmung  des  Kaligehalts 
.vorgenommen  wvgrde*    Aus  der  auflöslichen  Sälzmasse, 
welche  0,48  Gr.  betrug,   konnten  durch  wiederholtes 
Glühen  und  Auflösen  noch  Spuren  von  Kieselerde,  und « 
vielleicht  auf  Talkerde  abgeschieden  werden ,   die  je-*^ 
doch  tmwägbar  waren.  Die  Menge  des  ^eglüheten  Salzes, 
;wie  es  zur  Bestwmung  der  Säuren  u.  s.  w.  gelangte,  be- . 
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trug  0,475  Gr..,    so:  dafs  5  Milligr,  durch  das  Filtriren, 
Auswaschen  u.  s.  w.  verloren  gegaa^en.  *• 

B.  Bestimmung  des  u7iaiif&sU^hen,>dni7ieils^^ 
, '  Derselbe  wurde  mit  verdünnter  Salpetersäure  über-? 
gössen,  der  oben  bezeichnete,  mijt  verdünnter,  Salpeterrf 
säure  abgespülte  Antheil  hinzugesetzt.  Die, Masse  iQstß 
sich  zum  gröfseren'Pieile  undmitEffervescenz  auf,  wurn 
de,  darauf  eingetrocknet,  mit  Salpjetersäure  betröpfelt 
a^s^ w^. ,  und  mit  Wasser  digenrt.  Die  abfiltrirlte , .  ge-^ 
glühete  Kieselerde  war  yöUig  weifs,  und  wog  0,08  Gr. 
Sie  wurde  mit  kohlensaurem  ]Sratr<?n  eine  .hinlönglichf^ 
Zeit  gekocht,  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  un4 
darauf  filtrirt.  Es  waren  0,0060  unauilöslich  geblieben^ 
ivelche  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  manganhaltige  Kie-^^ 
seierde  verhielten.  Salzsäure  nahm  einige  Spuren  davpiv 
auf,  so  dafs  durch.  Amanoniak  wenige  gelbliche  Flocke^ 
gefällt  wurden,  welche  sich  mit  Hydrothion-Ammoniak 
schwärzten;  durch  blausaures  Eisenkali  zeigten  sicl| 
Spuren  von  Eisen ;  anit  Soda  gab  das  Pulver,  auf  Platin-?*/ 
blech  geglüht,  ,  mineralischen  Chamäleon*  Es  ^chieq: 
ds^er  eine  eisen- und  manganoxydhaltige  Kieselerde  zu^ 
3eyn  (Eisen- und Mgnganoxyd -Silicat).  Aus  jener  rücktt 
ständigen  Flüssigkeit  fäUte  Am!mQnia)c  0,013  Qr.  Eisien^ 
Oxyd.  Dieses  verlor  iift  Kali  C4u§ticivaP,001  Gn  .  Da» 
mit  Salzsäure  neutralisirle  Kali  liefs  einig©  scfaleimiga[ 
Flocken  falk^,  die  im  Ai^ang  der  JFälhmg  sich  unter 
d^r  Oberfläche  deir  Flüssigkeit  ^ch^elp^od.  erhielten; 
al[)filtrirt  uixd  ^ansge^sphen,  galj^n  sie  sjch  vor,  ..,deipj; 
JCiölhrohr  alsThonerde  ZTa.«i:kenneu,:  doch  war  4ie.I\ef| 
^0ion  derselben ,  so  wie  des  geringen  JNieder^chlf^«i^ 
^^x^  Kalkwasser  in,  ^er  ruckständigeix  Flüssigkeit  be-^ 
yFJrkte,  nicht  deutl^di  genug,  mn  Sparen  von  phosphoor-^ 
säuret  Thonerde  mit  Sicherheit  annehmen  zu  können. 
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^  Nachdem  das  Eisenoxyd  gefallt'  worden,  wurde 
durch  oxalsaures  Ammoniak  der  JCoZIb gefallt;  er  betrug 
nach  dem  (Leihen  0,084  Gr. ,  nach  der  Behandlung  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  u.  s.  w.  0,086  Gr.  Der  koh- 
lensaure Kalk  wurde  in  Salpersäure  aufgelöst ,  bis  zur 
Trockenheit  eingedampft ,  und  mit  wasserfreiem  Wein«' 
geiste  behandelt.  Das  Salz  löste  sich  vollkommen  ^larin 
auf.  Die  geistige  Solution,  in  einem  Flatintiegel  bis  zur 
TMcknifs  verdampft,  und  darauf  gelinde  geglüht,  wur- 
de in  selbigem  Tiegel  mit  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst, 
die  Solution  mit  Ammoniak  versetzt;  es  fielen  einige 
wenige  weifslich  gelbe  Flocken  nieder,  die  durch  Hy- 
drothion- Ammoniak  geschwärzt  wurden.  Diese  lösten 
sich  in  freier  Säure  auf,  und  waren  unwägbare  Theile 
von  eisenhaltigen  Manganoxyd.  Einige  bräunlichröth- 
Kche  Flocken  blieben  jedoch  unauflöslich;  abfiltrirt| 
schmolzen  sie  auf  der  Kohle  zu  einem,  schwärzlichwei-* 
fsen,  etwas  metallisch  glänzenden ,  vom  Magnete  nicht 
afficirbaren  Korne;  sie  gaben  dem  Phosphorsalze  keine 
Farbe ,  sondern  die  Perle  war  grau  von  ausgeschiedenen 
6der  vielmehr  unauflöslichen,  etwas  metallisch  glän- 
zenden Tfaei^chen.  Die  in  Rede  stehenden  Partikeln 
führten  von  etwas,  durch  das  salzsaure  und  salpetersaure 
Salz,  aufgelöstem  Platin  und  dem  nachher  entstandenen 
Sehwefelplatin  her.  — 

Die  von  dem  oxalsaurem  Kalke  geschiedene  Flüssig-« 
keit  wurde  verdampft,  und  zur  Trockene  gebracht.' 
Die  trockene  Masse  war  schmutzig  weifs^  beinahe  bräun- 
•  lieh  grau,  was  von  den  organischen  Antheilen  herruhrfe ; 
denn  die  Flüssigkeit  hatte  eine  gelbliche  Farbe ,  uiiddas^ 
eingedampfte  Mineralwasser  gab   einen  Rückstand ,  der 

sdkwach  oannelbutig  roch.  Die  trockene  Masse  wurde  in ' 

< i     . .  ► , .        "    ^       .  V   . 

Digitized  by  VjOOQIC 


des  Gastäner  Mmerahmsaers.  46S 

eniem Platmtiegel  gebrannt  imd  geglüht,  uad  hiateiliers 
endlich  einen  bräunfich-  schwarzen  iinbedeatenden  Ilä€dL4 
stand.  Da  einige  Theile  zu  fest  dem  Tiegel  anhingen  l 
so  wurden  sie  mit  Salzsäure  aufgelöst«  Die  salzsaura 
Solution  wurde  von  einigen  wenigen  Flocken  abfiltrirtg 
die  Sfmren  von  Kieselerde  wareii ;  darafuf  wurde  sie  mit 
Hydrothion- Ammoniak  gefallt;  es  fielen  einige  TheäU. 
chen  von  grauKch- rother  Farbe  nieder,  Diefs  Ivar 
•Schwefelmangan  9  welches  (vermittelst  KönigssoheideH» 
Wasser)  oxydirt,  und  nodt  kohlensaurem,  Natron  aus  der 
heifsen  Flüssigkeit  gefällt  ward»  Das  erhaltene  üfon«* 
.  g-anooy £2  betrug  0,003d  Gr.  Die  vom  Schwefelman«* 
gan  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  mit  kohlensaurem  Nairoa 
rersletzt  und  eihitzt,  keine  Spur  von  Talkerde* 

Das  gläserne  Gefäfs,  worin  der  im  Wasser  unaufi» 
lösliche  Antheil  der  festen  Bestandthealedes  l^lineralwas^ 
sers  in  Salpetersäuns  aufgelöst  worden ,-  zeigte  sich  bis 
zu  dem  Niveau  der  J'lüssigkeit  hinauf  etwas  angegriffen^ 
und  die  Spuren  daran  liefsen  sich,  duxdi  Auswaschen 
U.S.W,  nicht  entfernen.  Diefs  deutet  auf  Flu/ssäurej 
indefs  bleibt  eine  Annahmie  von  Spuren  flulssauren 
Kalkes  im  Wasser  dennoch  uqgewifs« 

€•  Bestimmung  des.  Sokweftlnatriums  im  Nasser. 

Da  das  Wasser  an  der  Luft  hepatisch  roch,; 
und  auch  etwas  hepatisch  schmeckte ,  so  wurden .  die 
^265,574  Gramme  nodt  etwas  essigsaurem  Kupferoxyd 
versetzt;  es  entstand  sogleich  eine  bräunliche  Faibungi 
und  nach  mehrer  Tage  Stehen,  wurde  das  Schweielkur 
pfer  abfiltrirt  Da  das  Filtrum  zu  demselben  grofs  ge-* 
nommen  werden  mulste ,  und  nicht  von  feinem  Papier 
war:  so  wurde  das  Schwefelkupfer  mit  demselben  ve|^ 
brannl,  in  fdqua  regU  völlig  oxydirt,  und  durch  kau-!> 
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•tisßhea  Kali  das  Kupferoxyd^  unter  den  nötUgen  Cau-* 
lelen  gefällt;  dad  Oxyd  betrug  0,005  Gr.,  welche 
0^00496  Gr.  Sohwefelnatrium  entsprechen.  Demnach 
sind  in  1898,361  Gr.  Wasser  0,00744  Gr.  Schwefeina- 
trium,  und  diese  entsprechen  0>01£47  Gr.  schwefelsaurem 
Natron.  Den  0»60  Gr.  schwefelsauren  Baryts  (s.  A.)  ^ 
entsprechen  0>36708 ,  und  von  dieser  Menge  müssen 
0,01247  Gr.  abgezogen  werden,  da  das  Schwefelna- 
truim  .durch  das  langsame  Eindampfen  des  Wassers  roll« 
kommen ^ oxydirt  werden  konnte.  ..Es  sind  daher  nur 
0,35461  Gr.  schwefelsaures  Natron  anzunehmen. 

Um  eine  Zerlegung  des  Kupfersalzes  zu  rerhüten, 
die  durch  das  kohlensaure  Alkali  des  Wassers  etwa  hätte 
verursacht  werden  können,  waren  einige  Tropfen  Salzr 
eäure  angewandt  worden ;  es  konnte  daher  nur  der  . 
Seh wefelsäure*Gehalt  dadurch  controllirt  werden.  Hier« 
bei  wxurden  durch  essigsauren  Baryt  0,39  Gr.  schwefelr 
lauren  Baryts  erhalten,  welchen  0,£d8607  schwefelsaur 
res  Natron  entsprechen;  in  1898,361  Gr.  sind  daher  nach 
^eser  Bestimmung  0,857910  Gr.  schwefelsaures  Natron. 
I  ttf  Nähere  Besümmung  der  Menge  des  Chlorkaliums  in 
der    Quelle^ 

Es  Morden  1265,574  Gr.  verdampft  u^s,  w.  Das 
durch  saipptersaures  Silberoxyd  erhaltene  Chlorsilber 
tetru^  0,148  Gr.;  auf  1898,361  Gr.  berechnet, 
Ö  2£2  Gr.  An  schwefelsaurem  Baryt  wurden  bei  der 
diitten  Bestimmung  0,395  Gr.  und  für  obige  Menge  be- 
ifechnet,  0,36303  Gr.  erhalten,  wovon  nun  aber  noch 
0,01247  Gr.  wegen  der  Oxydatio^  des  Schwefelnatri- 
ums abzuziehen  sind';  es  bleiben  also  0,35056  Gr. 
schwefelsaures  Natron.  Pie  rückständige  Flüssigkeit 
wur^e  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt,-  so  dals  si© 
etwas  alkalisch  rekgirte;  (damit  die  zur  Abtrenntmgder 
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Salpetersäuren  Silberoxyds  hinzugesetzte  Salzsäure  aus 
dem  überschüssigen  essigsauren  Baryt  nicht  Chlorbarium 
bilden  könne)  darauf  wurde  sie  verdampft,,  eingetrocknet, 
geglüht,  mit  Wasser  Übergossen,  und  der  gesanunte  koh- 
lensaure Baryt  abfiltrirt.  Das  Filtrat,  mit  Salzsäure  ge- 
sättigt, wurde  mit  Flatinsalz  eingedampft.  Das  durch 
Auswaschen  mit  Weingeist  u,  s.w.  erhaltene  unauflösli- 
che ISli- Flatinsalz  betrug  0,058  Gr.,  worin  an  Kali 
0,014674  Gr.  sind;  diese  entsprechen  0,023196  Gr. 
Chlorkalium,  und  es  sind  daher  davon  in  1898,361  Gr. 

des  Wassers  0,034794  Gr. 

E.  Berechnung  der  Bestandiheile^ 

Wird  von  0,35461,  0,35791  und  0,85056  Gr. 
des  schwefelsaureh"^  Natrons  das  arithmetische ,  Mittel 
:=:  0,35436  Gramm  genommen ,  ebenso  von  0,216  und 
0,222  Gr.  des  Chlorsilbers  =  0,210  Gr.,  so  dals  zuerst 
von  der  Menge  des  Kalis  aus  die  des  Chlorkaliums,  dann 
aus  dem  Rest  des  Chlors  die  des  Chlornatriums,  und 
durch  Abzug  dieser  Mengen  von  0,475  Gr.  (s.  A.)  die  Men- 
ge des  kohlensauren  Natrons  berechnet  wird :    so  enthält 

die  Gasteiner  QueUe  ^^  ^^^^^^  ^^  in  looo  Gr.     , 

schwefelsaures  Natron  0,354S60  Gv.  99  0,ld66  Gr. 

Chlornatrium              »  0,070057    »  »  0,0369    » 

Chlorkalium     9         99  0,034794    *»  »  0,0183    » 

kohlensaures  Natron  0,015789    »  n  0,0083    » 

kohlensauren  Kalk     n  0,084000    n  »  0,0442    » 

Kieselerde*)    n         «  0,082250    »  »  0,0433    *» 

reine  Talkerd«           39  0,002500    »  »  0,0013    " 

Manganoxjd    n         n  0,003500    »  *>  0,0018    n 

Eisenoxyd         »          n  0,012000    »  »  0,0063    » 

Schwefeinatrium         «»  0,007440    9»  f  0,0038    » 

Spuren  von  iiufssaurem  Kalk  und  phosphorsaurcr  Thonerde 

0,666690  Gr.  »         0,3508  Gr. 

Wasser  n         n  1897,694310    »  »     999,6492    » 


1898,361000    »  I»   1000,0000    » 
Stöckholm  im  November  1827. 
(Fortsetzung    folgt) 


*)  Das  arithmet  Mittel  aus  0,08  und  0,034  der  2.Sestimmun^ 
Jahrb.  d.  Ch.  n.  Vh.  1828.  H.  4.  B.  22.  (N.  R.  H  y 
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2.  Beiträge  zur  chemischen  Geschichte  des  Silbers  ^ 

▼  OB 

Br.  Gustav   Wetzlar  in  H^Aan. 
I.  Subchlörid  des  Silbers  (schwarzes  Homsilber). 

Man  kennt  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Verbindung  de» 
Silbers  mit  Chlor,  das  ge>TOhnliche  Homsilber;  allein  es 
existirt  noch  eine  niederigere  Chloridstofe  dieses  Metalls , 
die  sehr  häufig 'unter  unseren  Augen  entsteht,  oflte  dafs 
man  ihre  Natur  erkennt.  Sie  bildet  sich  nämlich  füi*'« 
Erste: 

Bei  der  Einwirkung  des  Sonnenlicjits  auf  Homsilber. 

Namentlich  ist  diese  von  allen  chemischen  Wirkun- 
gen des  Sonnenlichts  die  am  schnellsten  erfolgende,  da 
sie  schon  im  zerstreuten  Tageslichte  nach  wenigen  Au- 
. genblicken  bemerkbar  wird.  Die  bei  derselben  Statt 
findende  Färbung  wird  insgemein  für  eine  Reductions  - 
Erscheinung  erklärt  unfi  das  geschwärzte  Homsilber  so- 
mit für  ein  Gemenge  ron  reducirten  Silbertheilchenund 
unzersetztem  Chloride  angesehen.  Zu  dieser  fast  allge- 
meinen Ansicht  führten  sowohl  die  Analogie  —  da  man 
ftoßserdem  so  oft  Oxyde  und  Salze  der  Metalle,'  beson-- 
ders  der  edelen,  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  eine  of- 
fenbare Reduction  erleiden  sieht  —  als  'auch  vorzüglich 
directe  Versuche  von  Scheele.  Als  dieser  nämlich  Hom- 
silber anter  Wasser  eine  geraume  Zeit  lang  dem  Lichts 
tiusgesetzt  hatte,  fand  er,  daXs  das  Wasser  durch  einen 
Gehalt  an  freier  Salzsäure  säuerlich  reagirte,  das  ge- 
schwärzte Homsilber  aber,  bei  der  Auflösung  in ^ wäs- 
serigem Amoniak,  ^in  feines  Pulver  von  metallischem 
Silber  zurücklief«.  Beide  Thatsachen  sind  richtig,  nur 
ist  bei  der  ersten  ein  sehr  wichtiger  umstand  von  Scheele 
übersehen  worden,  und  aus  der  zweiten  hat  derselbe 

s 
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einen  Schlufs  gezogen,    dessen  Unrichtigkeit  aus  dem 
Folgendeml>ald  einleuchten  wird. 

Nach  der  Vorstellung,  die  zu  Scheele's  Zeit  von  der 
Zusammensetzung  des  Horosilbers  geltend  war,    Jbätte 
er  bei  dem  erwähnten  Versuche,  aufser  dem  Freiwerden 
.yon  Salzsäure ,  auch  eine  Entbindung  von  SauerstoiOFgas 
•wahrnehmen  müssen,  wovon  ScA^rf^  jedoch  so  viel  ich 
weifs,  nichts  erwähnt ,  und  die  in  der  Thal  auch  nicht 
dabei  Statt  findet.    Eine  solche  dürfte  aber  noch  weniger 
nach  unserer  jetzigen  Theorie  fehlen,  deren  Annahme 
nach   in  dem^Hornsüber  keine  Salzsäure  vorhanden  ist. 
Glückb'cherweise  entfernt  der  Versuch  selbst,    sobald' 
er  nur  mit  etwas  gröfserer  Aufmerksamkeit  angestellt  wird, 
alle  Schwierigkeiten ,  und  liefert  ein  neues  Zeugnifs  für 
die  Richtigkeit  der  nunmehr  geltenden  Lehre.     Icfrsetzte 
£isch  getülltes  und  an  einem  dunkeln  Orte  wohl  aistsge- 
süJTstes  Hornsilber  (etwa  eine  halbe  Drachme)  mit  einigen 
Unzen  destillirten  Wassers  in  einem,  mit  gut  passendem 
Glasstöpsel  verschlossenen  und  nur  zur  Hälfte  von  dem 
.Gemenge  erfüllten,    Glase  an  ein  Fenster ,   wo  es  den 
-gröüten  Theil  des  Tages  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
ward.      Nach  24  Stunden  dr^ng  inir  bei  Oeflhung  des 
Gefäfses  und  starker  Annäherung  der  Nase  ein  so  star- 
ker Chlorgeruch  entgegen,    als  fast  der  des  Chlorwas- 
sers  der  Officinen  ist.    Liefs  ich  das  Glas  offen ,  so  ver- 
schwand der  Geruch  bald ,    oder  ward  unmerklich ;    er- 
kehrte  aber  jedesmal ,    obschon  mit  abnehmender  Stär- 
ke, zurück,  wenn  ich  das  Gefäfs  von  Neuem  verschlofs 
und  erst  nach  einem  oder  mehrere^  Tagen  wieder  öff- 
nete. *)  .  ^ 


*)  Obgleich  die  meisten  Lehrhuchcr  nur  Scheeles  Angaben  (vgl, 
€hem.Mbh.vonderLuft und demFeuerl777'  S.  64.) anüli^u: 
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Es  ist  also  Chlor, ,  welches  sich  aus  dem  unter  Was- 
ser liegenden  Hornsüber  durch  den  Einflufs  des  Lichtes 
entwickelt,  nnd  nicht  Salzsäure.  Ersteres  wird  aber^ 
unter  diesen  Umständen ,  wie  leicht  einzusehen ,  zum 
Theil  in  Salzsäure  umgewandelt,  die  im  Wasser  gelöst 
bleibt  xmi  dasselbe  ansäuert.  Also  ist  diese  Säure ,  was 
Scheele  übersah,  in  derThat  nur  ein  secundäres  Erzeug- 
nifs  der  hier  obwaltenden  chemischen  Wirkung  des 
Lichtes  auf  das  Homsilber. 

Diese  Chlor -Entbindung  ist  nach  mehreren  Mona- 
ten noch  nicht  zu  Ende ,  wie  man  zu  letzterer  Zeit,  wo 
^e  durch  den  schwächen  Geruch  sich  nicht  mehr  deut- 
lich kund  giebt,  noch  daraus  entnehmen  kann,  dafs 
fiisches  Wasser,  über  das  ausgesüfste>  geschwärzte  Hom- 
silber gegossen ,  .  nach  Verlauf  einiger  Wochen  von 
Neuem  wieder  die  Eigenschaft  Jbesitzt ,  Lackmuspapief 
zu  rÖthen  und  die  Silbersolution  zu  trüben.  Es  ist  da- 
her in  gewisser  Beziehung  irrig,  wenn  Ber^lius  mit 
Bitta*  angiebt,  dafs ,  wie  lange  man  auch  das  Chlorsil- 
ber  dem  Einflüsse  ded  Lichts  aussetzen  möge ,  die  Zep- 
äetzung  desselben  doch  nicht  über  eine  gewisse  Grenze 
gehe ,    die  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  erreicht  werde.  *) 


so  ist  die  beschnebene  Entwickdtmg  ron  Chlor  doch  auch 
bis  jeUt  nicht  etwa  völlig  unbemerkt  geblieben ,  wie  ich 
beim  Nachschlagen  einiger  chemischen  Werke  finde,  H.  Prof. 
Fischer  hat  sih  schon  beobachtet,  und  in  seinet  kleinen 
Schrift  übet  das  Homsilber  (Nürnberg  IS  14.  8.)  erwähnt. 
Auch  Thinard  bemerkt  (Traiii  elemeniaire,  ed.  2.  11-  6S4*), 
vr  habe  bei  der  Färbung  desselben  zuweilen  einen  schwa- 
chen Chlorgemch  yerspürt,  wobei  er  die,  wie  man  sehen 
wird,  nicht  ungegründete  Vermuthung  ausspricht,  ob  das 
geschwatzte  Hornsüber  nicht  vielleicht  ein  SubchloriddesSil-' 
bers  sey.  ^ST.  —  Öer  gebleichte  Eisenäther  wird  hier^  als  ana- 
loge Liohlwirkung^  dem  üieser  von  selbst  beifallen;  Schut.-Sdi. 
♦*)  Ärr^Äii«'#Lehrb.d, Chemie,  r.  Hehler  ühets.  Bd.«.  S.934. 
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Zu  dieser  Annahme  verleitetete  offenbar  der  Umstand , 
dafs  die  Färbung  der  überwache  des  Hornsilbers^hr 
bald  ihr  Maximum  erreicht  zu  haben  scheint  und  als- 
dani^  nicht  mehr  merkh'ch  zunimmt ,  obgleich  die  Zer- 
setzung selbst  in  der  That  fortschreitet.  Aber  wahr  ist 
es,  dafs  auch  letztere  in  der  längsten  Zeit  nicht  durch 
die  ganze  Masse  des  Hornsilbers  «u  dj^ingen  vermag , 
so  dafs  die  innersten  Theilchen,  durch  die  Sufseren 
gefärbten  bedeckt,  derselben  für  immer  entgehen ;  -^  ein 
Umstand ,  der  mir  hauptsädilich  durch  die  käisige  Fomt 
bedingt  zu  seyn  Scheint,  welche  bewirkt,  dals  auch  das 
heftigste  Schütteln/oder  Zerreiben  des  unter  "Wässer  lie- 
genden Hornsilbers  nicht  im  Stande  ist,  die  Berührungs- 
puncte  desselben  mit  dem  Lichte  beständig  zu  erneuem, 
und  dadurch  alle  unzersetzten  Cbloridtheilchen ,  bis  auf 
das  letzte ,  zu  entblöfsen. 

Wenn  mau,  das  schwarz  gewordene  Homsilber, 
nach  VQrgängigem  Auswaschen,  init  concentrirter  Sal-  . 
pelersäure  digerirt,.  so  wird  es  weder  lichter,  noch 
giebt  die  Säure ,  selbst  wenn  man  Erwärmung  dabei  zu 
Hülfe  genommen  hat,  aufgelöstes' Silber  darch  Koch- 
salz zu  erkennen.*)  Diefi^  ist,  wie  man  zugeben  mufs, 
ein  hinlänglicher  Beweis,  dafs ^ mit  dem  Verluste  des 
Chlors  kein  Silber  frei  wurde,  also  auch  heme  Reduction 


*)  Dafs  sich  die  Schwärze  des,  dem  Lichte  s^usgesetzt  ge-w*- 
seaen,  Hornsilbers  durch  Salpetersäure  nicht  wieder  ent- 
ziehen läfst,  hat  schon  yogel  angegeben,  und  L,  Gmeün 
zählte  daher,   durch  diese  Angabe  reranlafst,  die  Färbung 

,  des  Hornsilbers  unter  die,  durch  das  Licht  bewirkten,  Ver- 
änderungen unbekannter  Natur,  <s.  deSs.  Handb.  d.  theoret» 
Chem.  2.  Ausg.  Th.  J.  JS..630  obwohl  er  andererseits  wie- 
der, bei  der  specieUen  Beschreibimg  des  Hornsilbers,  sich 
mit  Scheele  dafür,  erklärt^  dafs  die  Schwärzun|;  dur^h  R«- 
ductioxiv  he;ryorgebracht  t^vl  werde»  sche^. 
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Slaitfand.  Vielmelir  ist  hier  ohne  Zweifel  derselbe 
Fall ,  wie  wenn  Sublimatlösung  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichts  Galomel  absetzt:  es  bildet  sichnämüch  eine  Tue" 
drigere  Chloridstufe  des  Silbers. 

Ich  habe  aber  diese  mit  dem  Namen  eines  Subchlo« 
rids  und  nicht  eines  Chlorürs  (Chloriduls)  bezeichnet; 
da  wir  zur  Zeit  kein  entsprechendes  Oxydul  des  Silbers 
kennen,  und  überdiels  dieselbe,  analog  einem  Suboxy- 
de ,  bei  der  Verbindung  mit  anderen  Körpern  jedesmal 
in  Metall  und  Chlorid  zerfättU  *)  Letzteres  Verhalten 
ist  mm,  wie  man  sieht,  derGrtmd,  wefshalb  das  ge- 
schwärzte, '  mit  Salpetersäure  unverändert  gebliebene' 
Hornsilber,  mit  wässerigem  Ammoniak  übergössen,  ein 
grauliches  Pulrer  von  regulinischem  Silber  ztu-iickläfst , 
während  getrölmUches,  durch  Säuren  fallbares  Ghloridl 
aufgelöst  wud;  **)  und  auf  gliche  Weise  verhält  e» 
sich  beim  Kochen  mit  gesättigter  Chlomatriumlösung  ^^ 

*)  Nach  Berihoüet  (s.  6^meZin*5  Handb.  S.  Ausg^  Th.  I.  84340.) 
soll  sich  das  gesdiwSnte  Hornsilber  vollständig  in  Ammo- 
niak lösen.  Diese  Angabe  beixiht,  wie  kaum  zu  zweifeln  , 
ist,  auf  einem  IvTthnme,  der  vielleicht  davon  heniihrt,  dafs 
BerthoUet  seine  Bepbaditnng  mit  einer  nur  sehr  kleinen 
Menge  obeifiäthÜGh  gefärbten  Hornsilbers  anstellte,  wo  die 
^  wenigen  abgeschiedenen  Staubtheilchen  des  regulinischen. 
Silbers ,  in  feiner  Suspension  in  der  Flüssigkeit  schwebend^ 
kaum  die  Klarheit  derselben  stören  und  so  den  Augen  des 
Experimentators  leicht  entgehen  mochten. 

♦*)  Faraday  glaubt  indefs  ein  Silber -Oxydul  (yielleicht  auch  , 
Suboxyd )  erhalten  zu.  haben  durch  Aussetzen  des  wässe- 
rigen Silberoxyd -Ammoniaks  an  die  Luft,  w'obei  ein  grauer 
stark  glänzender  Niederschlag  sich  absetzte  >  der  bei  durch- 
fallendem Lichte  in  dünnen  Lagen  eine  lebhafte  gelbe  Far- ' 
be  zeigte  auf  108  Silber  5,4  Sauerstoff  enthielt  (Silberoxyd 
=  IQS  +  8)  in  der  Hitze  schmelz ,  und  uiiter  Entwickelung 
Ton  Sauerstoffgas  zu  metallischem  Silber  reducirt  ward. 
(Quai.  Joürn.  of  Sc.  V.  S68.  oder  Ann.  de  Chint.  et  de 
P/tysp  IX,  107.;,  üaciiei  Miggins  in  IVtihuUs  of  a  Soc.for 
/ 
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oder  Beim.  Erhitzen  mit  concentrirter  CUorwasserstoff- 
täure,  in  welchen  letzteren  Fällen  Verdünnung,  mit  Was- 
ser das  aofgelöste  Chlorid  präcipitirt. 

TVärde  eine  bestinmite  Menge  Honisüber  durch  Aus« 
setzen  an  das  Licht>  wenn  auch  nach  Monaf en  erst,  röl^ 
lig  in  Subchlorid'' umgewandelt  I  so  wäre  nichts  leichter 
als  auf  diesem  Wege  den  Gehalt  des  letzteren  an  Chlor 
au  er&hren,  da  man  es  nur  zu  wiegen  brauohtev  Aber 
ich  habe  bereits  erwähnt,  dafs  diefs  nicht  der  Fall  ist» 
was'^man  am  leichtesten  bei  der  Behandlung  eines  solchen 
möglichst  lange  dem  Lieht  ausgesetzten  Homsilbers  mit 
einer  nicht  zureichenden  Menge  Ammoniak  gewahr  wird^ 
.  wobei,  indem  die  äuiseren  gefärbten  Schichten  zeiCalleni  ^ 
wei£ägebliebene  Theilchen  nnzersetzten  Chlorids  siehf- 
bar  werden.  '  Daher  ist  auch  die  Farbe  des  durch  Zer- 
setzung n:\ittel8t  Sonnenlicht  eiihaltenen  Subchlorids  nur 
-riolettbraun  oder  chocoladenfarben  und  i^icfat  eigentlich 
schwarz,  wie  es  wohl  ohne  die  Beimi3chHOgv€||iw€»Usei|i 
Hornsilber  j^er  Fall  aeyn  w^irde. 

Die  in  nede  stehend)^  Zersetzung  erfolgt  unter  um- 
standen,  die  schon  längst  auf  die  wahre .  Natur  dieses 
Vorgangs  hätten  aufinerksam  machen  sollen.  So  schwärzt 
sich  das  Honisüber  selbst  unter  Salpetersäure^  was 
tyrar '  Scheele  lÄugaetf  aber  nach  meinen  Versuchen  al- 
lerdings geschieht.  ManJ&ann  sich  daron  azu  leichtesten 
überzeugen ,  wenn  man  ein  paar  Tropfen  Silbeiiösung 
zu  concentrirter^Salpetersäure  setzt  und  hierauf  etwas 
'  Kochsalz  hinzufügt:  das^Präcipitat  fängt  schon  nach.ei- 


philos.  eopperim,  S44. :  nad  W^^^JT*  Su^plein.  z.  ehem.  Wör- 
terb.  II.  534/  nach  GfanWifs  HfUidb.  S.  A.  Bd.  I.  Abüil.  %. 
S.  1SS7.  u.  13630  Schw.'Sdi^ 
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nigen  Angenblieken  an ,  violett  zu  wenden.  Eben  so 
findet  die  Schwärzung  unter  Ghlorwasserstoffsäure  statt/ 
Nur  unter  wäüserigem  Chlor  bleibt  sie  aus,  und  das  schon 
andenveitii  geschwärzte  Chlorid  nimmt,  mit  demselben 
äkwgossen,  seine  vorige  Weilse  wieder  an.  Aueh  un- 
ter dei<  wäfaerigen,  sehr  concentrirten  Solution  des  Chlox^ 
iiatriams,  Chlorhldiums  u  s.w.  scheint  das  Homsilber 
(nämlich  der  Theil  welcher  ungelöst  bleibt)  weniger  und 
langsamer  vom  Lichte  afficirt  zu  werden;  ja  aus  dcä* 
Auflösung  der  Chloride  einiger  Schit'ermetalle  z.  B* 
des  Kupfers  oder  JBisens,  nimmt  das  geschwärzte  sogar 
Chlor  wieder  auf  j  und  erhält  mit  derselben  im  Dun- 
keln hingestellt,  allmälig  eine  gan;c  lichte  Farbe ,  wo^ 
bei  jene  theüweiaiA  CUöJriMre  verwandelt  werden. 

Weniger  leidht  ist  es,  einzusehen,  warum  dasr 
Cüilorsilber  unter  höchst  eoncentriner  Schwefelsäure  i, 
nach,  Seebectfs  Beobachtung,  am  Lichte  unverändert 
bleibt,  während  andere  Säuren,  wie  erwähnt,  diese 
Wirkung  nicht  haben.  TTnd  noch  auffal|yder  ist  es , 
dafo  es  seine  Weüjie  auch  uttterwäfserigeifflbhwefelsau- 
ren  Eisenoxyde  behält,  wie  ich  gefunden  habe,  wo- 
.  fem  es  anders  von  der  Flüssigkeit  rölhg  umgeben  ist,  ^) 
die  un  Uebrigen  auf  das  bereits  geschwärzte  nicht  die 
geringste  Wiil*kung  ausübt. 

Aufser  der  Darstellungs  weise  des  Subchlorids  durch 
Rückbildung  aus  dem  Chloride  mittelst  Licht,  unter  Ver- 
lust von  Chlor,  bildet  sich  das  schwarze  Hornsilber  di- 
rect  aus  seinen  Besta^idtheilen^ 


*)  Dk jenigen  Theil«,  welche  dicht  an  der  Wand  des  6lases 
anliegen  oder  obenauf  sehwinunen,  werden  auf  ihrer,  dem 
Lichtd  zugekehrten,  Seite  afierdings  ein  wenig  gefärbt.    ^ 
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Bei  den  Einwirhahg  der  wä/serigen  CUoride  des  Eisens, 
Ei^fersi  Quecksilbers  (und  wahrscheinlich  nooch  änderet^ 
Metalle)  auf  regiilimsches  bilber. 
Zu  liieser  Edtdedtung  führte  mich  schoB  Tor  eini- 
gen Jahren  eine  Beobachtung,  die  keinem  praktischen 
Arzte.unbekannt'seyn  dürfte,  däfs  namÜdi  Sahniak  hal* 
tige  Mikturen  den  feilbemen  Löffel,  der  zum  Kinneh- 
men  dient ,  wofern  derseB>e  nicht  nach  dem  Gebrauche 
sofort  ^bgespühlt  wird,'  an   der   ganzen  inwendigen » 
von  der  salzigen  Arzney  benäfsteii,  Oberflädie  schwarz 
färben.      Dieser  schwarze  Üeberzug^  läfst  sich  weder 
durch  Abwaschen  noch  sonst  leicht  (aufser  durch  ge- 
waltsames Abscheuem)  wiegbringeti,  dagegen  rerschwin-r 
det  er  sehr  schnell,  durch  dserauf  getrö|^feltes  kaustisches 
Ammoniak,  wobei  das. MetaU  nachher  an  den  schwara 
gewesenen  Stellen  matt  erscheint«     Bei  näherer  Unter- 
suchung dieser  mir  auffallenden  Thatsache,  £Emd  ich, 
dafs  Salmiaklösung  auf  einem  Bleche  von  chttuisch  rei«- 
nem  Silber  keine  Schwarzfärbung  zuruckliefs,  daFsdie^ 
selbe  aber  auch  hier  zuoir  Vorschein  kam,  wenn  ich  ein 
Stück  Kupfer  in  die  Salzflüssigkeit  auf  das  Silber  legte. 
Hieraus  war  zu  schlael^en,  dafs  auch  die  Färbung  des  Löf- 
fels offenbar  erst  durch  den  vorausgehenden  Angriff  des  . 
in  demselben  enthaltenen  Kupfers  bedingt  wurde.     War 
dieser  Schlufs  richtig ,  so  mufste  das  wässerige  Kupfer-  ' 
chlorid  augenblicklich  bei  der  Berührung  dergleichen 
Flecken  auf  reinem  Silber  hervorbringen,  wasinderThat 
auch  geschieht.      Chloreisen  im  Malimo  hat ,    wie  ich 
hierauf  fand,  ganz  dieselbe  Wirkung;  und  schreibt  man 
mit  der  Auflötong  von  diesem,  oder  dem  früher  genann- 
ten, auf  Silber:  so  entstehen  dfehwarzfe,  unter  gewöhnli- 
chen Einflüssen  fast  unvergängliche ,'  Schrützüge. 
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Es  waren  nur,  wie  ich  renidiMii  kanDi  diese 
Tiiatsadieii  langst  bekannt,  als  Ld)aillif  und  spater 
Smiihson  die  eben  beschriebene  Reaction  der  Salzsäuren 
Knpfeilösang  anf  Silber  ^idiialls  mittheihen.  Beide 
haben  ihr  indels  i  wie  es  scheint  i  keine  genauere  Anf- 
uerksamkeit  gewidmet;  ersterer  begnügte  sich,  die- 
selbe blois  zur  .schnellen  Unterscheidung  des  Silbers  ▼<Hn 
Palladium  zu  empfehlen,  imd  letzterer  machte  die  weit 
nützlichere  Anwendung  davon ,-  mittelst  des  gedachten 
Verhaltens  auf  eine  leichte  Weise  die  Gegenwart  von 
Salzsäure  zu  entdecken ,  ind^n  er  nämlich  die  Materie^ 
worin  man  die  genannte  Säure  vennuthet,  auf  Silber  in 
einen  Tropfen  des  wässerigen  schwefelsauren  Kupfer - 
oder  Eisenoxyds  zu  legen  anräth,  wo  dann  sogleich 
ein  schwarzes  Häutchen  auf  dem  Silber  gebildet  werde. 
Die  Natur  dieses  letzteren  aber  scheint  Smithson  entwe- 
der nneriorscht  oder  unerwähnt  gelassMi  zu  haben ,  da 
Berzßlius  in.dem  Jahresberidbte,  worin  er  das  Verfiaüh« 
xen5ini<7i^onVmitthdlt,  anmerkt,  dals  jenes  schwarze 
Häuichen  von  derselben  Beschaffenheit  sey,  wie  das, 
womit  man  JSro^e -Arbeiten  schwärze.  *) 

Um  durch  gedachte  Bildungsweise  Subchlorid  in 
möglichster  Reinheit,  obschon  in  geringer  Menge,  zu 
bereiten,  bedient  man  ^ch  am  besten  des  Blattsilbers. 
Man  übergieist  dasselbe  mit  einer  Terdünnien  Auflösung 
des  Kupfer  -  oder  Eisenchlorids ,  wobei  es  fast  augen- 
blicklich seinen  Glanz  verliert  und  in  kleine  Flitterchen 
zerfällt ,  die  ein  sdiwarzes^  nur  wenig  ins  Braune  spie- 
lendes Pulver  darstellen.  Von  letzterem  giefst  man  so*- 
gleich  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ab,  und  sülst  es 
durch  Decanthiren  gehörig  aus. 
♦)  Jahxesberichti  übers,  r.  ITöhkn  4«  Jafik|;«  5.  J55. 
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Nimmt  inan^  statt  des.  Blattsilbers ,  um  gröfsere 
Quantitäten  darzustellen,  pulveriges,  durch  Kupfer- 
blech oder  Eisenvitriol  aus  einer  Silberlösung  gefälltes, 
Silber,  so  erhält  man  stets  nur  ein,  mit  weifsem  Chlo- 
ride vermischtes,  und  daher  nur  violettbraun  und  choco- 
ladenfarben  erscheinendes,  Sübchlorid.  Diefs  hängt  dar 
tron  ab ,  dafs  das  pulverige  Silber  sich  zusammenballt 
und  aneinander  backt,  wefshalb  man  es  längere  Zeit 
mit  der  Kupfer-  oder  Eisensolution  in  Berührung  lassen 
mufs,  wobei  dann  das  auf  der  Oberfläche  sich  bildende 
schwarze  Homsilber  schon  theilweise,  durch  fernere 
Aufnahme  von  Chlor,  in  Chlorid  übergeht,  während 
die  inneren  Theile  noch  in  regulinischem  Zustande  vei*- 
harren.  An  diesem  Umstände  scheiterten  alle  meine 
Belnühungen,  reines  Sübchlorid,  in  einer  zu  dessen' 
Analyse  hinlänglichen  Menge ,  darzustellen. 

Wird  wässeriges  Eisenchlorid  in  einem  verschlojH 
senen,  damit  erfüllten  Gefäfse  mit  hinlänglithem  Süber- 
pulver  geschüttelt ,  so  'wird  es  vollkommen  entfärbt. 
Nimmt  man  Kupferchloridsolution  zu  diesem  Versuche, 
so  besteht  die ,  gleichfalls  die  Farbe  verlierende ,'  Flüs- 
sigkeit zuletzt  blofs  aus  Wasser ,  da  das  entstehende 
Kupferchlorür  als  unauflösliches  weifses  Pulver  mit  dem 
gebildeten  schwarzen  Hbrnsilber  zu  Boden  fällt.  Der- 
selbe Fall  findet  bei  Süblimatlösung  Statt,  welche  zu 
[Wasser  und  Calomel  zersetzt  wird. 

Ich  habe  nuch  vergebens  bestrebt ,  etwa  auf  die- 
sem Wege ,  durch  Schütteln  einer  abgewogenen  Menge 
Chlorkupfer  in  Verschlossenen  Gef  äfsen  mit  Wasser  und 
mid  verschiedenen  Verhältnissen  pulverigen  Silbers  bis 
zur  vollständigen  Zersetzung  des  &steren,  irgend  ]ein 
Resultat  über  die  Zusammensetzung  des  Subchlorids  zu 
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zu  erbalten.  Kie  aber  rertheflte  adi  das  Iialbe  M.  G. 
Chlor,  welches  dem  Kupferchloride  entzogen  wurde, 
gleichmäCng  über  die  ganze  Masse  des  Silbers,  und  im- 
mer trat  der  erwähnte,  unwillkommene  Umstand  ein, 
dafs  das  sich  ballende  Silberpulrer  zum  Theil  inwen« 
dig  unverändert  blieb,  während  die  Oberfläche  mehr- 
'    Chlor  aufiiahm ,  als  ich  beabsichtigte. 

Das  in  diesen  Fällen  entstandene  Subchlorid  zeigt 
übrigens  genau  dasselbe  Verhalten,  wie  das  am  Lichte 
geschwärzte  Homsilber.  Salpetersäure  greift  es  nicht 
an ,  zumal  in  der  Kälte  oder  bei  nicht  zu  lange  dauern:- 
der  Erhitzung;  mit  Ammoniak  und  Kochsalzlösung  ver- 
fällt es  dagegen  in  regulinisches  Silber  und  sich  auflö- 
sendes Chlorid. 

Ich  knüpfe  hier  gleich  die  Erörterung  eines  Pmictes 
an ,  der  noch  streitig  ist:  greift  nämäch  Scäzsäure  Silber 
an  oder  nickt?  Die  älteren  Chemiker  remeinten  es  meh- 
rentheils ,  weil  genanntes  MetaU  sich  weder  auf  Kosten 
der  Luft  noch   des  Wassers  oxydiren  könne.      Zwar 
giebt  Freust  an ,    dafs  Salzsäure  auf  Scheidesilber  gegc««* 
sen ,  eine  Gasentwickelung  veranlasse ,    die  den  Stöpsel 
des  Glases  lüfte;  ^)  aber  gewifs  täuschte  sich  der  sonst 
vortreffliche  Beobachter  durch  unreines  Silber,    denn 
die  von  ihm  gesehene  Wirkung  ist  jedenfalls  viel  zu 
stark,    als   dals  man  seiner  Angabe   hierüber  einigen 
Werth  beimessen  könnte.      iEs  scheint  dieselbe  defswe- 
gen  auch  von  späteren  Beobachtein  kaum  brachtet  wor- 
den zu  seyn,  indem  Faradoy  und  Stodart^^)  viele  Jahre 
nachher,  bei  der  Analyse  einer  Legirung  von  Stahl  und 
Silber,    anzumerken  für  nöchig  £mden ,    dafs  Silber  al^ 

*)  Gehlen' s  Journ.  für  Chemie  u.  Phys.  Bd.  I.  H.  4.  S-  608. 
♦*)  GUbetesAan.  1822.  Sl.  12.  »8.  284. 

Digitized  by  LjOOQIC 


über  das  vom  IJchte  gcav/avürzle  Ilormilber.     477 

lerdingä,  gegen  die  gewöhnliche  Sleimii^g,  von  Sak- 
säure  angegriffen  und^anfgelöst  werde.  Indefs  erman- 
gelt der  Versuch,  der  ihrer  Aussage  zn  Grunde  liegt, 
nicht  minder  aller  Beweiskraft,  da  das,  von  ihnen  an- 
gewandte ,  fein  zertheilte  Silber,  wie  sie  selbst  erwäh-# 
nen,  mit  Eisentheilen  vermengt  war,  ein  Umstand,  der 
ihnen  zwar  Von  keinem  Einflufs  dabei  zu  seyn  schien, 
der  in  der  That  aber,  wie  man  jetzt  einsehen  wird,  die 
beobachtete  Solution  rermittelu  konnte.  Ganz  neuer- 
lich hat  endlich  Fischer*)  die  Auilösh'chkeit  des  Silbers 
in  SalzsSure ,  als  eine,  ihm  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
kannte Thatsache ,  bezeugt;  er  bemerkt  dabei,  ohne 
einen  weitem  Schlufs  darauf  zu  gründen,  dafs  die  So- 
lution des  Silbers  sehr  befördert  werde,  wenn  die  Säure 
zum  Theil  bereits  mit  einem  anderen  Metalle,  z.  B.  Ei- 
sen oder  Kupfer,  verbunden  sejr. 

Behält  man  letzteren  Punct,  dessen  Erklärung  nu& 
sb  leicht  fällt ,  besonders  im  Auge ,  und  erwägt  man , 
dais  das  Silber*  fast  nie  ohne  Partikelchen  Kupfer,  die 
Salzsäure  aber  selten  ohne  Spuren  von  Eisen  ist :  so  läfst 
sich  sehr  bezweifeln  i  ob  absolut  reine  Salzsäure  irgend 
eine  Wirkung  auf  das  reine  Silber  auszuüben  vermag. 
Ich  möchte  diefs  uni  so  eher  verneinen,  als  Quecksil- 
ber imd  Blei ,  Metalle  deren  chemisches  Verhalten  so 
viel  Aehnlichestnit  dem  Silber  zeigt,  undweldie  aufser^ 
dem  eine  gröfsere  Verwandtschaft,  sowohl  zum  Sauer- 
stoff als  zum  Chlor  besitzen,  gar  nicht  oder  höchst  un- 
merklich von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  ange- 
griffen werden.  Gern  hätte  ick  mir  durch  ein  directes 
Experiment  darüber  Gewifsheit  verschäffi ;  allein  es 
stand  mir  keine  Salzsäure  zu  Gebot ,  deren  Reinheit  für 
*)  5.  dieses  Jahrb.  ia27*  fi.  10.  S.  19S. 
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erwiesen  gelten  konnte ,  obschon  dieselbe  mit  Blutlau^ 
gensal2  in  der  ersten  Stunde  nicht  sichtbar  bläulich  wur- 
de. Dafs  aber  sdion  ein  Minimum  von  Eisengehalt  der 
•  Säure  nicht  hinreichend  seyn  möchte ,  die  an  öich  nicht 
bedeutende  *)  Auflösung  des  Silbers  zu  verfeuilassen, 
wird  aus  einem ,  weiter  unten  mitzutheilenden  analogen 
Falle  höchst  wahrscheinlich  werden.  ^^) 

Sollte  diese  Auflösung  aber  wirklich  durch  die  reine 
Säure  erfolgen,  so  dürfte  sie  sich  vom  Standpuncte  der 
gegenwärtigen  Theorie  aus ,  ^  nur  dadurch  mit  Fischer 
erklären  lassen,  dafs,  vermöge  der  Verwandtschaft  des 
Silbers  zum  Chlor,  die  Salzsäure  Sauerstoff  aus  der 
Luft  anzuziehen  bestimmt '  würde.  Obschon  indefs 
diese  Erklärung  plausibler  scheint,  als  die  Annahme, 
dafs  das  Silber  selbst  unter  solchen  Umständen  sich  oxydi- 
Te,  um  Chlor  bilden  zu  können :  so  wird  man  doch  nichts 
desto  weniger  es  auiffallend  finden ,  warum  die  Solution 
durch  genannte. Säure  bei  Quecksilber  und  Blei^  die  den 
Affinitätsgesetzen  nach ,  wie  schon  erwähnt ,  doch  weit 
.mehr  dazu  b^ähigtsind,  nicht  oder  kaum  erfolgt? 
.  ^  .  Weit  besser  sieht  man  aber  auch  nun  (nach  Berzelius 
neuester  Ansicht )  ein ,  warum  metaUisches  Silber  von 
^Kochsalzlösung  angegriffen  wird,  eine  schon  von  Proust 
bemerkte  Thatsache,  deren  Wahrheit  ich  bezeugen  kann. 
Läfst  mxa  eine  concentrirte  Auflösung  des  Chlomatriums 
über  Silberphlver. oder iBlattsilber 'Stehen,  so  zeigt  bald 
<Ier  Geschmack  derselben  die  begonnene  Auflösung  an ; 
^ach  einigen  Wochen  trübt  sie  sich*  schon  bei  Verdün- 

^   *)  Die  Atifl^smig  erfolgt,    vne  Fischer  seihst   angiebt,    sehr 
langsam  und  so,    dafs  sie  erst  nach  24   Stunden  deutKdi 
yon  den  Reagentien  (am  besten  durch  Verdünnung  mitTfVas- 
ser)  nachgewiesen  wird. 
♦*:)  VßL  das  iolgendö  Heft. 

Digitized  by  VjOOQIC 


über  das  vom  Lichte  geschwärzte  Homsilber.     470 

nung  I  und  setzt  beim  yerdimsten  Würfel  ab ,  die  mit 
Wasser  CUorsilber  zurücklassen,  also  jenes  Doppelchlo- 
lid  enthalten,  dessen  Bestehen  ich  in  dieser  Zeitschrift 
(1827.*  III.871)  angezeigt  habe;  die  Salzilüssigkeit 
reagirt  bei  dem  unbedeutenden  Angriffe  nur  äulserst 
schwach  alkalisch. 

Es  zieht  hier  das  Silber  unmittelbar  Chlor  aus  der 
Auflösung  an,  und  das  Natriuin  oxydirt  sich  im  Freiwer- 
den nnmerklich  auf  Kosten  des  Wassers  oder  der  Luft« 
(Foftsetzung  im  nächsten  H«fte.) 


Zur  KrystaJIographie. 

1.     lieber  die  Form   des  Kochsalz  »ZMckers, 

Pvof.   Marx    in   Braunschweig. 
(Hierzu  die  Zeichnungen  Tai  III.  Fig.  4  nnd  5.) 

l:^ie  Verbindungen  des  Zuckers  mit  den  salziirti- 
gen  Stoffen  ist  bis  jetzt  weniger  beachtet  worden,  als  die 
mit  den  basischen,  z.B.  dem  Kalke,  obgleich  jene,  da 
sie  zum  Theil  krystallisirbor  sind ,  gewifs  unsere  Auf- 
merksamkeit sehr  verdienen.  Der  Süfsholzzucker  rer-  - 
bindet  sich  nach  Berzelius*)  mit  schwefelsaurem  Kali, 
Kalk,  Baryt;  der  Traubenzucker,  wenn  er  nach  Por« 
mentier  *^)  bis  zur  Syrupsdicke  mit  schwefeligsaurem 
Kalke  gekodbt  wird,  rereinigt  sich  und  krystallisirt  mit 
diesem.    Der  Hamzucker  krystallisirt  nach  Gs/ZoimJ  ^^ 

* }  JPog8endorff*s  Ann.  iaS7.  6.  S.  S45. 
♦♦)  eüheres  Ann.  1813.  6.  S.  85. 
*^)  S.  dieses  Jahrb.  18S$.  5.  8.  M7. 
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zugleich  mit  salzsaiirem  NatroB.  *)  Da  tue  unbestimm- 
ten Angaben  über  die  Gestalt  dieser  Verbindung  meine 
Neugierde  erweckten,  und  sie  zudem  auch  mit  Trauben- 
zucker bewerkstelligt  werden  kann :  so  versuchte  ich 
auf  folgende  Weise  ihre  DarsteUung.  Ich  kochte  Trau- 
benrosioen  mit  der  gehörigen  Quantität  Wassers ,  ver- 
setzte die  Auflösung  mit  Röchsalz,  filtrirte  nach  dem 
Erkalten,  und  stellte  die  Mischung  zum  allmäligen  Yer- 
dunsten  an  einen  dunkeln  Ort.  Nach  einigen  Monaten 
hatten,  sich  unter  einer  braunen  syrupartigen  Flüssigkeit 
wasserklare  Krystalle  abgesetzt,  welche  in  ihren  Eigen- 
schaften vollkommen  mit  denen ,  welche  Calloud  be- 
schrieben übereinstimmten.  Der  Form  und  dem  opti- 
schen VerKalton  nach  gehören  sie  in  das  rhomboedrische 
System ;  denn  als  ich  von  den  zienJich  grofsen  Krystal- 
lep  Scheiben  schnitt ,  senkrecht  auf  die  Axe  der  Pyra- 
miden, und  diese  im  polarisirten  Lichte  untersuchte :  so 
zeigten  sie  eine  Menge  kreisrunder,  farbiger  Ringe,  wel- 
che in  der  Mitte  von  einem  schwarzen  Kreuze  durchzo- 
gen waren,  wie  der  Kalkspath.  **)  Bemerkenswerth 
ist  es  nun,  wie  die  tessularische  Form  des  Kochsalzes 
durch  den  aufgenommenen  Zucker  in  die  weniger  sym- 
metrische de»  Rhomboeders  herabgezogen  worden  ist. 
Für  die  mit  dem  Reflexionsgoniometer  gemessenen  Kry- 
stalle ist  nun  der  Folkantenwinkel,  R  66^58 ,  die  Axe 

0=^28  842.  Fig.  4. 

—  >       ■ 

*)  Alle  diese  fruherhin  minder  lerklärlichen  Verbindungen 
verlieren  sehr  Ton  ihrem  AufTallenden ,  wenn  man  den  Zu- 
cker mit  Dumas  und  BovHay  als  ein  wirkliches  Salz  be^  } 
trachtet;  (s.  oben  S,  451.)  denn  sfe  sind  unter  diesem  Ge*- 
sichtspuncte  wirkliche  Doppelsalze.  Dasselbe  gilt  von  den 
analogen  Verbindungen  des  Harnstoffes  mit  Salzen.  (Vgl. 
S.  440.)  .  Schw.'-Sdi. 

**)  Vgl.  dieses  Jahrb*.  1827.  f.  S.  17Q» 
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Die   gewölmlidbe  Combination  .ist'  P  •  A  +  oo 

^    •  .■    ',  ,  ß'  h   ■  ■ 

Flg.  5.  '  \'     ■  .    "     '  ^  ' 

Die  doppelt  -  sechseitige  Fjrfainide  F  hat  einen  Ptol- 
kantenwinkel  von  lÄÖ^SO'.  Eine  i^olche  scharfe  P3rra- 
inide  ist  bisher  noch  nicht  beobachtet  Worden,  ztimalbei 
künstKcfaeA  Verbindungen. 


2.  Ueber  die  Form  des  sthvefebmtren  CcHumoxydiäs, 

vöhr   •       • 
Denistlb.en»' 
(Hiarzo  die  Zeichnwigea  Taf.nL  Fig.  6  und  ?•) 
Von  den  mancherlei  Verhindangen  des  Geriums/ 
die  auch  krjstallisirt  erhalten  werden ,  ist  noch  bei  Jkei- 
Ber  die  Gestalt  genau  beobachtet  und  beschrieben  worr 
den.   ^  Da  es  nun  jetzt  gerade  in  efaemischer  Hinsicht 
Ton  Wichtigkeit  ist^  der  Verhundlungen  über  die  iso7 
anorphen  und  allomörphen  oder  homoeomorphen  ;Körr 
per  wegen ,  von  jedem  Stoffe  wenigstens  Eii^e  Form  z]^ 
kennen,  so  war  ich  erfreut,   bei  der  DarsteUung  der 
C^rium- Verbindungen  das  schwefelsaure  Salz  in  hii^ 
reiphend  groisen  und  deutlichen  Krystallen  zu  erhalten« 
pim  ai<e  untersuchen  und  messen  zu  l^nnen,     Ich  hatt^ 
es  zuerst  so  bereitet ,  dafs  ich  das  durch  3auerldeesäuiip 
irein  erhaltene  Oxydul  in  der  !^äure  auflöste ;   man  ka^n 
jedoph  auf  einem  "viel  kürzeren  und  wohlfeileren  Wege 
dazu  gelangen ,  wenn  man  den  vorher  gebrannten  Cerit 
(wodurch  er  sehr  mürbe  und  auflöslich  wird)  mit  Schwe- 
felsäure kocht,  dann  zur  Trockene  abdampft  und  die 
Masse  heftig  im  Tiegel  glüht.     Bei  nachheriger  Auflö- 
sung derselben  in  Wasser    erhält  man  das  reinste  Ce- 
rium-Salz,  das  durch  Blutlauge  schneeweifs  niederge- 
schlagen wird.     Bei  dem  Anschielsen  bilden  sich ,  ne- 
Jabrb.  d.  Cb;  n.  Fb.  1828.  H. «.  (N.  V^  B.  22.  H,  4.)  31 
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ben  dto  schwacU  TÖtifidien  KxystlaHen,  bescmders  wena 
die  Luftfeuchtigkeit  nicht  grols  i5t ,  noch  wellse  seiden- 
glänzende  Streifeaund  Blumenkohl -artige  Auswüchse, 
die  eine ^gene  Zusammensetzung  zu  haben  ^scheineni. 

Die  Grandgestalt  der  Krystalle  ist  eine  ungleich- 
schenkelige»  vierseitige  Pyramide.  Fig.  6.  Pzn  121° 
59';  112°  22';  95?  54' Hefl.  Gon.  Das  Verhaltnift 
der  drei  Axen  aibu)  =1  ; yl,9g6.:  Vl,470.  Die 
«infachen Ge8taltensindP?^10a° 36(a);  F7  +  oo  (6); 
P+  ^  =:97°52-<o). .      • 

Die  gewöhnlich  vorkommende  tjombination  ist  in 
Fig.  7.  vojt-^estellt ,  wo  sich  noch  eine  Fläche  d,  als 
Abstumpfung  der  Ktotejc,  zwischen  ä  und  c  befinden 
sollte,  die  zu  einer  tmgleichschenk»ligen ,  vierseitigen 
Pyramide,  (Pr-J^  n)* /unähnlichen  Queerschnitts  mit -der* 
Grundgestalt,  gehört.  Diese  bewirkt,  dafs  der  sonst 
prismatische  Charakter  derCombination  henupri^matjsch 
erscheint;  denn  an  der  grofsen  Menge  von  Exemplaren, 
welche  ich  untersuchte ,  war  dieFläc3ied,  statt  anje- 
"der  Seite  gedoppelt  zu  seyn ,  nur  einmal ,  entweder 
fechts  oder  links  vorhanden.  (Ihre  Neigung  zuPr  be- 
trägt ohngefahr  i€6®  50'.).  l!>ieses  ist  also  ein  neues 
Beispiel  von  der  Erscheinung,  weldbe  bisher  blofs  an 
dem  Sidphafte  d^s  Zinks,  Nickels  und*,  der  Magnesia,  so 
wie  an  dem  Graubratmstein- Erze  wahrgenommen  wor- 
.  den  ist. 
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Nachtrag   zu    der   Zusamnienstdbmg    ilber.  künstliche 
Darstellung    des  .  XJltramarins  ^ 

vom  ,  , 

Admimstrator  Ht^rmann  in  SciiÖAebedk.  *) 

Die  Abhaixdlnng  über  künstliche  Darstellung,  dei 

Vltramarinsj  im  21-  Heft  des  2£,  Randes  des  Jal^rbuQhf 

.War  für  mich  sehr  interessant ,  und  zwar  nm  so  mehr^ 

da  diese  Sache  für  mich,  auch.  ii>-  technischer  HijCidicht 

nützlich, werden  kann.  .    •  .i         --     » 

Sehon  TorKmehr  als  26  Xahren'bemerkte  ich,  dalk 
«ch  beim  Schmelzen,  der  Sod»,  welche  ich  aus  Glaubei'- 
«alz,  Kohle  u. s.w.  bereite,  eibe  schöne  Haue  Farbe 
bildet ,  ohne  jedoch  zn  ahnen ,  dafe  diese  Farbe  «dem 
I7üramarin  soi  ähnlich  sejc  .  B^rrSoda- Schmelzofen  hat 
eine  Sohle  von  Thon- Steinen,  leretehe  ich  aus  Benstät- 
ter  Abraumthon  fertigen,  lasse»  Dieser  Thon  enthalt, 
"wie  gewöhnlich,,  Kieselerde ,  aber^  auch  nicht  unbedea* 
tende  Mefigen  von  Eisen -Oxyd*  Nach  Verlauf  eine» 
halben  Jahres  ist  die* Sohle -defs  Ofens  so  weit  abgenutzt) 
dafs  sie  erneuert  werden  aiufs*  •  Wenn  dann  die  ausgfe» 
rissenen  Thonsteine  toitlWasseraüögekocht werden,  uiii 
das  darin  eingesogene  Natrum-  zu-  scheiden  ^  und  diese 
ausgekochten  Thonsteine  einigeNMonate  der  Luft  ausge^ 
setzt  werden,  ^so  kömmt' ein. schönes,  jedodinur  blasses 
Blau  zum  Vorschein.  Diefs  scheint  doch  zu  beweisen, 
dafs  der  Säüertoff  zu  Hervorbringung.  der  Farbe  durch- 
aus noth^endig  ist  Ich  habe,  gewifs  mehrere  Hundert 
Centner  di^er  blauen  Farbe  weggeworfeii ,    indem  sie 


*)    Aas   «inem   Briefe   aii  .  dem..  Prof.    Sahuieig^er   d-  d^.  dt«n 
27- May.  1828.  "  *   '  . 

,  ^  Digitizedby  VjOOQIC 


484  Hermann 

mir  zum  tochnischeh^Gebrauche  nicht  anwendbar  schien, 
denn  so  wie  sie  sich  im  Sodaofen  bildet,  ist  sie  norblaCi 
wie  Sie  ans  der  beifolgenden  Probe  ersehen,  auch  deckt 
die  Farbe  schlecht.  Kann  ich  diesem,  zufällig  im  Soda- 
ofen  sich  bildenden,  Blau,  nach  der  vom  Hm.  Prof.  C.  G* 
ümelin  gegebenen  Vorschrift,  eine  grölsere  Intensität  ge- 
ben ,  wie  ich  fast  nicht  zweifele ,  so  würde  ich  das  F/?- 
tramarin  einige  Hundert  pro  Cent  wohlfeiler  als  Herr 
( ^luimet  liefer»  körnten.  ^)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann 
ich  eine  Aeufserung  Klaproihs  nicht  tmerwähnt  lassen , 
welche  erst  jet^t,  da  aicb  «eine  deniia%e  Vermuthung 
l»estätigt,  Interesse  gewiniil.  D^r  verewigte  Klapraih 
besuchte  mich  1811 ;  ioh  geigte  ihm  damala  unter  aadem 
mch  die  zufäUigheiiD  Sodaaobmelaen  sich  bildende  blaue 
Farbe,  und  sagte  am.,  dafs  nach  meinen  Versuchen  es 
kein  Metalloxjd  seji^^  .  ma  die  Farbe  hervorbringe. 
Der  schar&ichtige  Stann  ijttfiMtrte  sidi  daiiAuf :  „Ich  habe 
schon  seit  längercor  Zeil  venuuthet,  dal«  der  Scliwefel 
eine  Oxydationsftiife  apnebmeo  kaiva,  W  welcher  er 
als  ein  wirklidies  Oxfi  ^msoheaat ;  eehr  wahrscbeinlicA 
ist  es  das  reine  Schwefelcgcyd»  was  hier  die  hla^e  Farbe 
bildet.^*  Er  nahm  sich  mmge  Pfuncb  de»  biauen  Masse 
mit,  um  der  Sache  weiter  nachznfor^eh^ >  er  hat  mir 
Aer  nichts  über  dieaen  Gegenataod  geschrieben.  Da 
er  bif^ld  nachher  kränklich  ward ,  so  hat  er  entweder  die 


♦)  Herr  Professor  Liehiß^  erhi^t  onläajst  dufcJv  Ser^m  6^ay-üu*- 
sac  eine  Probe  des  (raimef  sehen  Ultramarins;  er  hatte  die 
Süte  mir  etwas  daroa,  mit^utheilen.  In  der  That  übertriflt 
dieses  Präparat  9R  Scbüi^fit  ^nd  I,nten(ität  der  Farbe  alle% 
was  mir  his  jetzt  vorgekommen ,  und  scheint,  in  so  weit  es 
sich. nach  dem  ^eufsern  benrtheilen  läfst,  mit  den  besten 
Sorten  des  ans  dem  natürliichen  I«asiirsteioe  dargestellten  mn 
den  Vorrang  zu  wetteifeni*  5cAw.  -^  5d/. 
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Yenuche  nicht  unbestellt,  oder  er  ist  zu  keinem  eat-» 
scheidenden  Resultate  gekommen.  *) 


Anhang. 

1.    Extrait  du  Frogmmnu  de  lä  SociAe  Hf^Uandoüe  dct 

Sciences  ä  Haritm^  pour  faiin^'1828. 

La  Soci^te  a  tenu  sa  75««  Seance  annuello  le  17  Mai. 
Elle  a  couronn^  1 }  la  reponse  sur  une  question  concernant  Tac- 
tibn  du  cHarbon  animal  emploj^  a  la  purificatioxi  das  li<;peiirs, 
dont  l'Auteur  est  A,W»  Buchner ,  Apothecaire  AMa^ence;  2)iin 
memoire  concernant  les  contrees,  vers  lesquels  les  oiseaux  de 
passage  se  rendent  &  certaines  epoqties,  par  Berman  Schlegef^ 
AdjotAt-Inspecteur  du  Museum  Hoya)  d*Histoire  Naturelle  a 
Leide;  3}tm  memoire  sur  les  afiaissemens  et  les  filtrations  des 
dign^s  et  sur  les  meilleurs  moyens  de  les  arreter,  <juand  ils  se 
presentent,  et  d^en  prerenir  les  Suiten  dangereuses  Tpar  K  ^. 
Conrad,  Inspecteur  de  Tetat  Hjdrauliqae  da  Braba^t  Septen- 
trional;  4)  uA  memoire  concernant  "la  nature  da  humus  ou  1« 
principe  fertilisant  des  terräins ,  par  'A.  H.  van  der  Boon  Mescfi, 
Lecteur  en  Phfsique  i  Leide.    . 

l4a  Societe  a  trouve  bon  de  repeter  les  ^estions  solran«^ 
tes ,    pour  j  r^pondre  ' 

Avant  le  premier  Janvier  1880. 

Tu  qae  Fanalyse  chimicpie  des  regdtäux  a  fait  oomiohre 
un  grand  nombre  de  Substances  Tegetales  ou  principes  imm^r 

*)  Von  Interesse  wird  es  seyn  andk  die  schätzbaren  Arbeiten 
Bergemann* s  und  Noggeratk*^iihet  den  Hauyn  and  iVosecm  (ia 
Nbggeraih's  das  Geljir«.e  in  Rheinland  -  Westphalen  i2.  Bd. 
S.  S02  ff.)  bei  dieser  Gelegenheit  zu  rergleichen,  ^^bei 
merkwürdig;  dafs  durchaus  keine' Sputen  Ton  Schwefel  oder 
Schwefelwasserstoff  in  diesen  Fossilien  ftu  entdecken  waren^ 
obwohl  Hauyft  von  möglichst  intensiver  blauer  Färbung  znt 
Analyse  ausgewählt  worden  war;  nni  Schwefelsäure  fand  sicli 
in  bedeutender  Menge  neben  Kiesel«  und  Thonerde,  Natron 
and  Kalk,  mit  geringen  Quantitäten  von  Eisenpxydul,  Man^ 
ganoxjdul  und  Wasser.  Berzelius,  weldier  die  Resultate^^ 
von  Bergemann* s  Analysen  mittheilt  im  Jahresber.  V.  221., 
(nach  dem  Büffet»  des  sc  1823.  HL  406.)  ist  daher  geneigt« 
die  biaue  Färbung  von  iefaf^m  Phosphorsäure -Gehalt  abzu^ 
leiten,  wovon  indefs  bei  der  Analyse  sich  kein  bestimmtes 
Zeichen  za  erkennen  gegebea  kki»     '^^  Sehie**Sdip 
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4iats  des.plantes,.  nonibre^t  qm  appgreinmeiit  se  troarera  aug— 
mente  de  plus  en  plus ;  et  comme  les  chimistes  different  dans ' 
leurs  opiuions  A  Tegard  de  la  natare  de  ces  substances,  nou- 
TeUement  decouyertes ,  que  quelques  uns  ne  croient  etre  qoe 
des  modiiicatioiis  des  substances ,  auterieurement  connues ,  tan- 
dis  que  d'autres  les  prennent  pour  autant  de  substances  difPeren- 
tes;  la  Jodete  desire:  ,,Une  exposition  exacte,  fondee  sur  des 
^u-äcteres  positifs,  des  substances  vegetaks  connues,  ainsi  qne 
rindicätion  de  Tusage  qu*Qn  peut  faire  de  .ces  substances^nou- 
veUes,  ou  des  plantes,  qui  les  renferment?"    .       ^ 

.„Est-ce  que  le  iannin  ainsi  dit,  qu'on  tire  de  di£Ferenr 
les.  plantes^  est  un  prmdpe  reel  et  propre  a  ces  plantes,  ou  est- 
ce  qu'on  a  donne  ce  nom  a  difTerentes  substances  tirees  de 
plantes,  qui  ont  la  propriete  conunime  d'etre  aslriiißentcs  et.de 
pouvoir  servir  a  tanner  le  cuir?  -—  Par  quel  moyen  peut-on 
tirer  ces  substances  les  plus  pures  de  differentes  plantes ,  et  par 
quels  moyens  peut-on  connoitre,  qu'elles  ne  seht  pas  melees, 
et;  ne  different  point  entre  elles  ?  —  Quelle  est  la  maniere  la 
plus  silre  et  la  plus  prompte  de  produire  des  substances  propres 
i  tanner  en  traitant  des  charbons  de  terre,  ou  Tindigo  ou  d'au- 
tres substances  vegetales  päq:  des  acides,  et  en  quoi  differecQ 
tannin  artificiel  du  tannin  naturelP  —  Ne  seroient-ils  pas  tous 
(deitx  des  substances  semblablesP  <-»-  £n  cas  qu'on  parvienne, 
par  des  recherches  nouvelles  a  une  connaissance  plus  garfaite 
des  differentes  substances  a  tanner,  de  quelle  utilite  pourra-t- 
eUe  etre  alors,  tant  pour  les  difierens.trafics .  et  manu£actures ^ 
qoe  pour  l'u^age  qu*on  en^fait  dans  la  medecine?^^ 

.  „Jusqu'a   quel  point  Qonnoit-on  la  nature    et-ies  causes 

de  la  putrefaction  des  .substances  animales  et  vegetales,.  et  les 

moyens  qui  sont  les  plus  propres  a  pre veniJr  la  putrefactipn  dans 

des  differentes  circonstances ,    et  pour  des  buts  diffeiens?^^ 

On    d^sirt  de  voir  l'^ut  acta«l  d»   U  connausince  Uuinuae   sux  ce  sojet  du« 

Xfnent  et  disiinctement  exp«(s^, 

„Quels  sont,  en. generale  les  arantages  et  les  eclaircis-- 
Jemens,  que,  depuis  le  tems  de  Salier,  la  physiologie  ou  Thi- 
etoire  physique  de  riiomme  a  retires  de  la  Zoologie  et  de  TA- 
mdomie  compareeP  Quels  sont,  en*particulier,  les  organes  du 
€0^5  humain,  mieux  connus  depuis  oe  temps-la,  et  quelles 
«n  sont  les  fonctions,  ä  l*egard  desquelles  la  Zoologie  et  Tana-  . 
tomie  coniparee  ont  repandu  de  nouvelles  lumieres?  ■'' 

IJn  vernis  vitreux,  compose  de  silice  e|;  de  potasse,  ^tant 
reComraande»et  employe jgioUsVellement  comme  nioyen.  pr(5serva- 
tif  des  bois  et  d'autres  objets  inflammables  en  cas  d'incpndie, 
et  contre  Taction  nuisible  de  Tair  et .  de  rhuifiidite ,  }a  Spciete 
pröpose:    „Qu'oii  d^moojtc«  par.  des  e::(pene^es.  exacf^s,    si> 
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dans  les  Pa^5-BaS)  .ee  preserratif  pout  egakmait  ^tre  employ^ 
avec  sQCces  dans  le3  cas  Jndiqaes  ^  et  quelle  en-e&t  la  meilleure 
priSparationy  afin  qa<'e]i  obtiennft  toojours  un  r^etnis-dorable  et 
'Satisfaisant  a  Peffet  propos^  ?  "  :  -' 

Les  experiences   de  HumphreyyDavy  ayattt  proave  l'm- 

fluence,     que  la  difierence   du  sol,     du  c^iiuatet  de  la  saison 

peut  operw  sur  la  quantite  r^atire.  des  principes-  innnediats  des 

graines  cereales,    particulierenient  du  froment,    de  soite  qnd, 

p.  e.  le  froment  d'lijrvet  ©ontieime  uneplus^grande  quantite  d'a- 

xnidon  ou  de  fecule  amylacee^  tandisque  le  gluten  se  trouTe  aug-- 

.vente  dans  le  froment  d*ete,  et  que  le  meme  principe  soit  en- 

,cote  plus  abondant  daüs  le  froment  de  rAmerique'septentriona- 

le ,  que  dans  celui  cultive  en  Angleterre ;    et  vu  qu'il  serait  im- 

;pottant  de  savoir  jusqu'a  quel   point  les  circonstances  indiquees 

petivenft  in£uer.  sur  la  nature  du  froment,  ctiltiTe  dans  les  Pajs- 

Bas ,  la  Societe  desire :   ,,  qu'on  demontre  $  quelles  sont  les  dif- 

fercnces,    que  les  circonstanees>   indiquees'.ci-dessiis,  peuvent 

produire  dans  le  froment  cultive  dans  oe  pays?    en  quoi  celle«- 

ci  dülere  duiroment  Gjiltiy^  en  d*autres  paysP  quelles  sont^  en 

vertu  de  ces  recherdi^,  les  meiUeures^  especes  de  froment  de» 

•  stine  U'  differens.  u&ag^s?    et  quellee    Instructions^  en  peut— on 

deduire  pour  la  cultipre  de -ces  grains?^^     • 

„Quelles  sont  l«s.*mat«eres   ci^rantes  vegetales  ccmnues 

comme  principe»  particuUers  ?    Quellef  sont  leur  nature  et  leurs 

propHetes?    Avec.quels  principes  sont-ils  >combines?    Quelle 

^e^  la.maniere  ia  pkts  pvopre   a  les  isolax P    Par  qi^els  moyeiis 

.sont-Us,  le.  plus  älteres.»  el^v^s,  enfonc^s  et  dicolor^s  ?   Et  quel«- 

le  utilitd  et  quel  avantege  profiuent  de  cette  connaissance  pois 

les.  teintureries  et  autres  fabriques  ? ''  •*     ■ 

« ,  f        •yf.Que    sait-^m^  actueUement   de  l*fiistoire  Naturelle  de» 

poissans  de  pc^fsagg.^  •«-    Quels  sont  les  poissons  oonnus  coiwne 

.,t«A$?  'r^  Quelff  son;t.  le^Cixmiyienoeikient,  la  direction,  et  la  &  tle 

^ur  trajet^   et  quelles  particulaintts  a*t-on  obsery^es  k  leur 

igard?"  '■  .       :  : 

,  Qa  d4sü«  dt  veb  r^ani  lont  tt  q«*oii   «n    Mit  «ctotllement;    soitont    de  ces 

poissons^   ^ui  noi)S  soiit  ntiJes  »pour  U  nounitu^e  oa  k  quelqoe  antre  usagf, 

,  ,         Comme  les-  diff^enteS'  brasclies  d'Histoire  naturelle  sont 
.  derenues,  depnis  plusieurs  aAn^es,  trop  etendues  pour  etre  ei>- 
.seigo^es  en  leur  entie^  dans  une  annie  acad Antique,  on  demai»- 
de:    ,yQuel  cfaioix  il.y  «  A  faire  dans  Tenseignement  de  THs- 
stoire  naturelle  y  afin  d'en.traiter  seulement  oe  qui  peut  etre  uti- 
le,  tant  dalis  la  vie  commune  qu*a  d'autres  egards?^^ 

Quelques  m^decins  ont  ^te  depuis  long-tems  d'opinion, 

.^cpie  plusieurs  ma]b|^i#»  de  la  peau  sont  causies  par  de  tres-p^ 

tits.  insecteSi  inyisibles  a  l'oeä  nad>  S0]is  l>ipid«rme,  tandis  qtie 
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^«Btres  A'adonttMftt  pas  eette  optinon.     La  S^iM  d^re  donc 

\MToir:  —  ^sac  qoels  ftmdemens  e»  a  adopU  resistence  de  «m 
inaectes  sons  r^idsrme,  on  <f«KBes  obsanratton«  y  out  oontrt- 
bne?    Et  an  cas  que  cette  snpposHmi   soit  fikidee;    qa'est-oe 

-qa'on  an  pomroit  deduire,  ponr  adifliorar  le  traitaittettt  da  qaal- 
4piaa  maladias  colaaias  ?  ^^ 

La  Society  a  proposA,  cett»  annia,  M  qoa^tkmt  suvran- 

^tasy  pooT  j  repondre 

Avant  h  premUr  Jmwitr  18S0« 
L'eiramen  chimiqne  das  sabsteoiGes  aoiniales  et  Tegetalea 
ne  deyant  plqs  se  hoxner  ä  en  extraire  las  principes  immedrats 
da  ces  substaztces,  €Oiiime  c'fttoit  le  cas  ü  7  a  peu  d'ann^ay 
puisqa*oii  a  de)a  pu  examiner,  suirant  la  methode  d'analyse  ohv- 
saique  inTentee  par  Thenard^  Gay^Lussac  et  Berzelius,  dans 
^elle  Proportion  les  prindpes  simples  se  tronrent  r^ofiiis  dans. 
ces  substances»  on  desire  „an  memoire  dans  le  quel  sera  e^^  , 
pos^:  1)  QneUe  methode*  d'ansJjser  les  sosdites  substances  dans 
aas  Premiers  principes  est  actueHement  prony^e  la  meillenre  par 

4  des  exp^^ices  reiteries  de  plusienrs  cfaimistesr  2)  De  quelles 
«ubstanoes  organisees  on  eonnoit  d^  ayec  certitude,    par  des 

.  expc:riences  bien  constati<es,  la  propovtion  de  lears  premiers 
principes?  S)  Quel  ayantage  cette  nouVelle  methode  d'analjser 
les  aabstancas  snsditas  ponrroit  proourer  ponr  le  progres  de  la 

vaoience,    oa  qu'est^oe  qn^on  en  poonarattendre  a'Tayenir?" 

Mr.   Thenard  ayant  trouy6  le  mojen  de  combiner  Tcait 

^yec  des  graiides  quantites  d'oxygkie,    et  le  liquide,    qn*on  a 

.4)btena,  possedant  des  psopri^tes  tr^  pisorticnliefts^  ^  qtiisont  en- 

.«ore  en  grande  partia  nexplicable^ ,  oa  d^siie  ',,t]n  memoire  ^ 
dans  le  qnel,  apres  un  examen  reitere  et  soigneus,  les  propriS- 

TtttS  de  ce  liouide  soient  justeinent  decrites,  et  qu'on  en  donne 
uae  explioation  proayi6e  par  des  exp&nenoes,     et  dans  le  quel 

•^m  examiBe  ensuite,    a  qoeües  appMcatiöns   iftiles   ce  Uqiifde 

ipourroit  probablement  ^tre  enploy^^  soit  dans  la  m^decine  da 
k  quels  autres  .buts?"  ,  > 

Comme  plusienrs  esp^ces  de  MottasqneS^  Snrtont  ceux, 
qui  se  trouyent  dans  la  mer,  sont  frequemment  employes  chez 
diff^entes  nations,    et  comme,    suiratit  les  )relations>  ^u'on  en 

•trouye,  on  en  prepare  des  nonrritnres  saines  et  m^e  d^licietf- 
ces,  tandisque  des  moUnsques,  qui  habitent  la  mer  yoisine  da 
nos  coteS)  on  n*a  fait  usage  que  des  huitres,  des  moules  et  des 
Hma^ons  de  mer^  on  demande:  ,,,  Quels  «autres  moUusques,  qui 
ne  se  trouyent  pas  tr^s  eloign^  de  nos  cdtes^  peut-^on  estiaiter 
arec  raison  ktxt  bons  a  la  nourritüre^  et  de^queUe  maniere 
p«at-on  essayer  y  slls  pourroienl  werfte*  k  tine  noonriture  aussi 
aaine  qia*agteabla?^^ 
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,yPtt'«M-6«  i|iie  rexperienoe  a  af^rir  jiis4u*i«i  conceir- 
nant  Tütilite  ou  le  mal,  qae  T^plioation  deft  grandes  quantit^ 
de  «angsaes  a  eifeeto^  dana  plusieBrs  makdies.  £st-  ce  «{iie.la 
.th^ozie^  qua  p^meors  mMedns  celebxes  dnt  mventia  et  de^H»- 
dila  a  cet  ^gard  y  est  bian  fondee  mr  des  expetieiioes  ifhjwAio^ 
giques  et  pathologiques  >  oa  est-ce  qii*oa  a  adopti^  dans  oette 
theorie,  das  hjpoftheses  peu  lond^es?  Dans  queJiles  maladies 
a'est-on  serri  de  sangsues  arec  ie  plus  de  socces?  .  Dans  qaals 
cas  au  contraire  e»  a-t-on  Tn  plus  de  mal  que  de  bien?<< 

Une  propulsion  violente  de  la  sere  dans  les  peupliers» 
immbin^e  aveo  Texpulsion  d*ane  quantit^  consideraMe  d'airy 
ayant  i^^  observee  palr  Coulomb  en  Avril  1796,  lorsqu'il  aroit 
perce  jusqu*au  centre  des  troncs  de  peupliers  de  4  a  5  dßeim^ 
tres  de  diam^tre,  iie  parott  guere  avoir  excit^  d'autn^is  physi- 
eiens  k  r«peter^  oette  exp^ieorce,  et  comme  ce  ph^nomene  est 
cependant  tres  digne  d'Ätoe  attentireraent  examin^,  et  qu'une 
indagation  soigneuse  pourroit  pent-^tre  don^er  lieu  ^  des  d^ 
<K)UT«rtes  interessantes,  la  Societ€  promet  la  mMaiSe  d'or  a  ce- 
lui,  qui  ptoBtera  d'une  oeoasioa  favorable  a  rep^ter  au  mieu^ 
cette  exp^ence  au  printems,  sur  les  troncs  de  plnsienrs  esp^ 
oes  d'arbres,  et  a  obserreT  soigneusement  tont  ce  qui  se  prä- 
sente dans  ce  ph^nomene. 

Oa  pewi«  «tMftdrt  pour  •»•  r4p6ni«  b!«»  «tl^iftitwite ,  hors  I«  nMiilf«' d*ör, 
'     I4M  gr«tific«tioo  pcof«idDWi4«  k  rioiiilc  dt  m  q«*aM  wdtgitioa  ••!(■•«•• 
iiur«  ippii«. 

CoBBOiM»  le  ph)£somfliie  obsarr^  premierement  par  Mr.  l>iie- 
heremetj  savoir  qtte  la  Fladne,  etant  ridnita  par  une  pr^para- 
tion  cfaimique  en  iönne  d^eponge,,  acquiert  T^at  d'incandesceB- 
ee,  lorsqu*elle  est  es^s^e  an  gaz  hydrogene  en  concurrence 
ATec  l'air  atmo^h>^iqqia ,  ne  paroit  pas  expHcable  suiTant  les 
«heozies  adoptoes,  et  oomma  la  comi6issaiice  de  ol  cause  de  ce 
pfa^omeoe  singuÜer  pourroit  oonduire  a  d'autres  d^courertes 
interessantes,  la  Sociale  offirirfL  ia  m^daiHe  d'or  a  cehii,  qui  «n 
pourra  donner  nqe  explicatUm  evidente  et  conatat^e  par  des  ex- 
perien^ea. 

„^QueOes  oo»t  les  oooses  qui  ont  donn^  Ken  k  la  Forma- 
tion Aes  terrains  d'argfte  et  de  sable,  qu*on  troure  dans  les 
FroTinces  septentricmalei  du  Royaume?  Coimnent  distingue- 
%-on  les  terrains  Connys  par  la  mer,  de  c^x  qtii  doiTent  leur 
origine  k  Factifm  des  Tivieres?  puel  est,  particulierement,  1*0- 
rigine  des'  bassins  oonrerts  d'argtle  et  de9  coBines  de  sable^ 
'qu*^  troure  ^ur  le  tetraih  situ^  entre  ITssel,  le  Rhin  et  le 
Zuyderzee?^^ 

U  8o«i^'4Mr*,  «IQ«  diai'lM  r^envi«   ott'  ^it«  I«  iiypoth^iM,    4i  qa*oa 
•'•ppujt  tur  l'pxp4iMa<t' «t  fobtcfratioa» 
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Considerant  quo  les  eitperiences  chimiqnes  en  Hollande, 
snrtout  Gelles  de  P.  Driejseny    ont  fait  voir,    qae  les  proprietes 
de  Fair  atmospheriqae  pres  de  la  mer  sont  plas   ou  Tnoins  alt«** 
T(es  OQ  modifi^es  par  Tacide  ]ntiriatique>  qu'il  €outieBt;   et  qae 
particuÜerement  la  solobüite  dn  plomb  dans  Teau  en  est  aag«- 
mentee;    que  cependant  ces  observations  n*ont  pas  ^t^  conür- 
la^i  partout  ailiems,    et  qu'il  s'agit  encore  de  saroir,   si  cet 
acide  se  trouve  tout  libre  daas  Tair,    oa   bien  en  combinaison^ 
chimique  avec  d*autres  substances ,  la  Societe  desire : '  ,,  que  ce 
sujct  soit  trait^  de  nouveau,  et  que  par  des  experlences  e^actes 
on  tache  a  demontrer ,  -  si  >  d^ns  ces  contr^es,    Tair  atmospheri- 
qae contient  de  Tacide  muriatique;    qaels  sont  les  circonstan- 
ces,  qui  en  angmentent  la  quantite^  dans  quel  etat  11  s!7  trou- 
ye,  et  jusqu'a  quel  point  les  qualites  de  Tair  en  soient  alterees?^^ 
Comme  plusieurs  substances,    qui  autrefois  n'etoient  con- 
nues  que  dans  T^tat  de  gaz,  peuvent^  mojennant  la  pression  et 
par  un  froid  tres-grand>    etre  r^duites  a  la  forme  solide  ou  li- 
quide ,    ce  que  surtout  les  expertences  de  Faraday  ont  prouve,. , 
et  comme  ii  en   suit^    que  la  division   des  Corps,    d^apres  la 
forme,    en  liquides  et  en  gaz  est  devenue  incertaine  et  moins 
admissible,  la  Societe  demande:     ,,1)  jusqu*a  quel  point  peut- 
on  encore  admettre  la  Classification  d^s  corps  d*apres  la  iorcaj^? 
.2).Q.uels   sont   les   corps   Txaiment  gazeux  et  yaporeux?    Quel 
emploi  pourroit^on  faire,  dans  les  arts,  de  ces  substances,  qui» 
lorsqu'eÜes  sont  fortement  comprim^as  on  refroidies,  parMasti- 
<»ttt  et  par  la  dilation.peaydnt  exercer  un  grand  dSgr^  d^  force  ?  ^^ 
„TAoide  hydrocyanique  des  yigetaux,  n*6tant  trouye  jns- 
qn'iei  que    dans    les    arbres   drupac^s,    peut-^il   etre  consider^ 
t^omme  principe  des  plantesP    Connait-on  d'autres  plantes,  dans 
bs   r{uelles  il  existe?    Feut-^ion,    ainsique    dans  les  drupac^y 
iiid  ifiuer  un  rapport  de  structure  dans  les  autres  plantes  qui  ren- 
ferment    ce  principe?    Doil-on  attribuer   exclusirement   a   ce 
»principe  les  qualites   nuisibles  ou  yenineuses,    dont  ces  plantes 
•sont  doue'e^?    Cet   acide   yeg4tal  est-il  psorfaitement  semblabl» 
a  Tacide  hydrocyanique  pre'par^  artificieUement  ?    Quels  sont  les 
xaracteres  des  yeg^taax  ou  des  substances  yegetales,    qui  ren- 
•ferment  Tacide  hydrocyanique^  surtout  par  rapport  a  leur  acr 
.tion  sur  Thoipme  et  a  leu^  yerta  medicale  ?  ^^ 

y^£st-ce  que  par  Thistoire  natureUe».  ou  par  un  exame^ 
.anatomiqn&et  physiologique  4u.  Coucou  on  peut  expliquer  y.  pour^ 
,qiioi  cet  oiseau  ne  construit  pas  son  nid ,  et  pourquoi  la  femjeUa 
•»e  couTe  pas  elle-m^me  s%s  omis?  Siaon,  queUejest  la  cause 
de  ce  singulier  phenomehe?^^ 

H         -  *»  t^  qnoi  consiste  la  ^  difference    entre  Taci^  de  Tlade 
fFg^iz  et  les  autres  sorles  d  ai^ier:^    Jusqu'a  quel  poiiKt.  a  Von 
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reussi  a  faire  TacietÄe  rinde?    (Jiieöes  Bxperiences   a  tfon  fait' 
arec  ^ucces  de  petfeodonner  l!act«r?  »Et,  cömme  on  s'est  serri 
<Ju  chromiiim    a   C€t  efltet,    etce  nietal  *^6tant  Äpresent  moins 
precieax,   en  qiioi  l'aci«r,  fait>moyennanl  le  chTOmium,  Äer^  • 
cönimande-t-il,  et  quel  tisage  particolier  peut- on faire  arecle 
plus  de  profit  des  d'ifferentes  sortes  d*aciÖr?'" 

„Quels  sont  les  dangers  auxqn^ls 'la  contemplatiofö  et  le 
traitement  philosophiqiiies  de  rHistoire  söirt  lexpos^s]  en  cas  d'ü»© 
application  moins  prudente?  Et  qu'est  te  qti*on  doit  ob^err^r 
pour  iviter  ces  dangers  autant  que  possible?"  '    »    * 

-  Le  'Söcii^t^  d^slre  sur  ce  suJet'  110.1' seflltJinettt  iiH'ruS9ikii«in«nt  g^ni^ral ,  taih 
qa'il  soit  aussi  ^claiici  et  confiim«  par  des  exemples«  tires  des  His£p«ieii< 
l«s  plos   c^l«tu«s  par  \tnx  traueB;eD(  pkllosopkiqae  de  rHisioUe. 

La  Socike  a  prapose,    dans  les  annees  prteedentes^  *ks' 
questions  suivant^s,  »pourqu'on  y  fasse  reponse 
■  Avant  le  V  Janvier  1829. 

„Quelles  sont  les  maladies  du  cotps  humäin,  dcmt  oö 
peut  dire,  que,  d'apres  des  priricipas  physiques  et  chimiques, 
on  les  connoit  et  qu'on  est  en  etat  d'en  conclure,  quels  sont 
les  remedes  les  plus  efficace«  contre  ces  maladies,  et  de  c[uene 
manieit)?  ils  öperent  dans  le  corps  humairi,    pour  les  guerir?"' 

Attendu  que,  actueUement,  on  n'emploie  uniquement  la' 
Tapeur  comme  force  motrice  dans  les  nia6hines  a  vapeur,  mais 
qu'on  s'en  sert  meme,  ävec  beaucoup  d*avantage,  a  plusieurs 
-effets,  comme  dans  les  blanchisseries  de  fil,  dans  les  serres' 
chaudes  pour  la  culture  des  plantes ,  dinsi  que  dans  la  prlpara- 
tion  des  aliments,  la  Soci^e  demaride:  „Peut-on  juger,  sur 
des  principes  bien  fondr's,  dans  quelles  fabriques,  ou  ä  quMs 
usages  domestiques  on  pourroit  employer' la  vapeuf?" 

Comme  il  y  a  des  observations ,  qul  paroissent  dempritrer, 
que  le  developpemönt  des  gräines,  qul' ne  sont  päs  des  der- 
nieres  annees,  ou  dtes  plantes  etrang^res,  qui  viennent  de  loin,* 
peut  Ätre  favoiise  et  exit^  par  des  substanoes  bxygenees,  idiji^is 
^le  les^memes  substanCes  n'bnt  pas  en'le  meme  effet  dans 
ä'autres  cas,  on"^dem^nde:  „Existe-t~il  des  moyens,  suivant 
des  expetiences  bien  verifi^es,  dönt  in*  pulsse  se  servir  avec 
sncces,  pour  faroriser  le  deyeloppement  des  grfiines?  Si  c'est 
ainsi:  quels  sont  cei  moyens  et  de  quelle  maniere  dcnrent^-ils 
tee  eraployes?"  *         . 

„Quel  est  fetat  mctael  ^es  connoissances  cotacernant  le 
inouYement  des  sücs  dans  les  plantes?  Quelles  sont  le  obser- 
rations  et  les  experiences,  qui  fournissent  quelque  lomiere  snr 
la  cause  de  ce  mpurement,  et  sür  les  vaisseaux  ou  organes, 
danslesqoels  ü  a  lieu?  ^'^st-ce  quV)B  p^ut  rti'garder  comme 
^^MSnanment  proar^»  |^  6m  experaenoef  bkn  rerififies,  d«  l^ttt 
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ce  qo«  les  Physid^ns  ont  toit  snr  c«  snjet:  \[|a*est-ce  €[0*0x1 
doit  coBsid^rer  en  toe  encore  ittoins  prour^  oa  aeulemant  hypo- 
thedqoe?  Et  qiieUe  ntiliU  pent-on  tirer  ^  la  i^onnoissance 
acquise  k  cet  ^ard  poiir  la  cultura  des  plantes?'^ 

y, Quelle  est,  en  g&neral,  la  diff&renoe  entre  nne  miistioa 
m&canique  et  iine  union  chimiqne,  mais  surtout  dans  le  fluides 
aäriformes:  et  de  quelle  maniere  peut-on  coimoitre  arec  certi- 
tude,  qu*uQ  oompos^  de  deux  oa  plusieurs  oorps solides ,  mais- 
suctout  celui  de  deux  ou  plusieurs  especes  d'air,  coosiste  en  xms 
Union  chimique  ?^^  ,  .  < 

Ol»    d^sir«    qu*oa    tuf  «tttBti«a   ms    pWnomin«  .ilacuiqQet ,    q«i   out  Uta 
ptndaat   rnnion, 

•  ,,Quel  est  l'effet  et  Tutilite  des  haAns  de  mer  par  rapport 
a  quelques  maladies  ?  Qi^elles  soi^^t  les  maladles  cobtre  les  quelles 
on  peut  s'en  servur  avec  succes?  Y-art-il.des  makdies»  dans 
lesquelies '  on  peut  attendre  avec  raison  plus  d*effet  des  bains  de 
jner  que  des  autres  medicamens?" 

La  thiorie,  par  laquelle  en  Chemie  on  suppose,  que  tou- 
te^  les  actions  chimiques  des  oorps  soient  Tefiet  de  Tel^ctricite^ 
etant  adoptee  de  plus  en  plus,  on  demande:  ),U;i  examen  cri- 
tique  de  tout  ce  que  l'experience  a  prouTe  a  cet  egard,  afin 
qu'on  ^n  puisse  conclure:  si  rElectricite  seule  doit  etre  consi- 
deree  comme  la  cause  de  toute  action  chimique,  ou  bien  sL 
Ton  est  encore  oblige  de  supposer  une  force  particuliere ,  con- 
nue  sous  le  nom  de  TafEnitti  chimique  ?^^ 

„Qu'est-ce  que  Ton  sait  actuellement  a  T^gard  de  Tori- 
gine  de  ces  matieres  vertes  et  autres,  qui  se  produisent  dans. 
les  eaux  stagnantes,  ou  a  la  surface  de  eelles-rci  et  d'autres 
Corps?  Doit-on,  d'apres  des  observations  bien  decisiyes,  con- 
sideter  ces  matieres  coibme  de^  productions  v^getales  ou  comme 
des  yeg^taux  d'une  stracture  plus  simple?  Doit-on  les  rappor- 
'  ter  a  la  meme  espece,  o«  peut-on  en  indiquer  la  difference 
par  des  caracteres  specifiques?  Quelle»  sont  les  obserrations» 
qui'restent  enoore  a  faire,  siurtout  par  le  moyen  d'instrumens 
microscopiques,  pour  perfectionner  la  connaissance  de  ces  etres  ?j* 

On  d^tire  qae  ce  »ujet  soit  ^ctairci  p«r  des  ob«enrations  leit^i^es  et  quo  le  objcia 

ob9«iv^s  toivnt  deoits  e»  figur^s  exactemcnr. 
/Vofes  F,  P,  Schrdnckl,  ober  die  Pries  t1  e'y'ische  grttne  Marer!«» 
Deitkschrirten  '  d»!*  A<!adeiifle  tu.MÜD^)ibn  i8><t  i8>3.  — • 
Hornschuchy  über  die  Entstehunf;  und  Metamorphosen  doff 
■  lodere»  veget  abiüscheo' Or  gaBisin«n,',No  v«  acta  Physlco^ 
nedicaAcad,  Natur.  Curio$  Tom»  X,  p.  5 1 3.  —  P.  /.  F,  Turpin, 
Organographle.  Memoires  da  Museum  d'Histoire  Natu  f  eile,  - 
TomeXIV,  p,  i5.—-  TrevivanuS  «or  le  mouvement  de  la  matUr» 
yorte.      Annales  des  tci'iikicei  natttteUeSf    Jatar.'lSa?. 

„QueHes  sont,  depuis  la  pubKcaliön  de  rottyrage  de  Mr. 
lOtcmnd^lUy  Bssid  $m*  ies  proprUtis  midictUes  de$  i^MnU9, 
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'  comparies-  avte  i€ur8^f4nn^  ixikieures  ei^leur9  chsnftc&Hon^  - 
naturelle,  (de.  edit.  Paris  1816.)  les  obaeryation»  et  les  exp^ 
riencesy  par  lesquellös  la  th&orie,  expo9&e'^iiaiis  cet  ouvrage, 
soit  confirmee  et  4clairde?  ^  Quels  sont  les-  exceptions  et  les- 
oontradictions  qui  restent  a  Tesoudre  a  T^gard  de  cette  tk&orie  ?'^ 
Les  arbres  comferes  diffi&rant  considerablem^nt  des  aatres 
arbifes,  taut  dans  leor  structure  et  dans  la  mani^re  de  crottre 
qnedans  les  matteres  propres  qu'ils  renferment  et  dans  d'ätitres 
propri^tes,  on  d^sire:  „Une  comparaison  eitacte  de  la  structare' 
des  arbres  coniferes  avec  celle  des  autres  arbres,  et  que  pay 
des  Veclierches  iilterieures  ou  tache  k  d^montrer,  jusqn'ä  quef' 
point  cette  difference  de  structare  pnisse  servir,  soit  a  expliqaer 
les  aatres  proprietes  des  arbreis  coniferes,  soit  a  ea  d^duire  des 
preceptes  utiles  a  la  culture  de  ces  arbres  ?** 

•  „La  cendre  de  toiirbe  de  quelle  maniece  angmente-t-ella 
la  fertilito  de  quelques  terres ,  tandisqu^on  sait  qu'eüe  ne  con- 
tient  que  tres "  peu  de  ces  principes  qui  peuvent  princifndement 
serrir  d^alimens  aux  plantes?  -^  De  quelles  qualitäs  sont  ces  . 
terres,'  dont  on  sait  par  Texp^rieace,  que  leur  fertility  ^nt  ^tre 
«ugmentSe  par  la  oendre  de  tourbe  ^  —  Pour  qnelles  terres  est-, 
eile  nuisible?  —  Quellest  indicatioi^  utiles  peut-on  deduire  da 
ce  qii*on  dira  en  r^poiise  sur  les  deux  prenueres  parties  de  1« 
question?^*  "   ' 

„Quelle  est  l'origine  des  blocs  de  roohes  Granitiqoe»  ef 
flutres  primitives ,  que  Vott  troiive  de  diff^entes  dimensions  et 
en  tres  grande  abondance  dis)$toines  dans  les  plaines  et  dans 
quelques  terrains  sablonneux  du  Royanme  de  Fays^Bas  et  de 
TAllemagne  ^eptentiionale  ?  Est  il  possible  de  s'assurer  par  ime 
Comparaison  exacte  de  lies  blocs  de  granit  et  des  caiBoux  de» 
terrains  sablonneux  avec  les  parties  eompösantes  desformatiofui 
Giologiques,  observißes  en  place  ^  que  les  pr^miers  farsafent  au-^ 
paraVant  partie  des  demiere»;  et  comment  peirt-on,  dans  la 
cas  affirmatlf ,  rendre  raison  de  leur  transport  yers  nos  plaines 
at  vers  celles  de  PAllemagne  septentriqnale?^ 

'  Ia  "iSoct^ttf  d^sire ,  qn«  l'on  indiqm»  ivunt  qm  pofsible ,  qncli  sont  let  dHiXrta» 
•ndroitft ,  oft  tu  Uoci  est  iti  iAtmnH ,  «I  de  qttU«  vktAbtm  ilt  t«  tvottir«|V 
4i*p«rtds ;  qa«  4'on  Aicixv;  MMcteiD«at  Uor  ^•Ht^  el  Icnr  cowf  oiiiioa  aw^r** 
logique,  ^u'on  U  «<»apv*.»v«c  les  partiet  iategrantcs  d*aatret  foyin«|ioiM,  «t 
qtt'enfin  Ton  pist  icraputcasemtol  Us  coni^uences,  qui  «v*c  plui  on  «Bflof 
dt  probabiUt^  ^tnv«ni  Iti«  dödultes  de  tont  cela. 

(Le  Programme  de  la  Soc^&t^^  qui  vient  d*Ätre  publiS  isn 
HaSlandais,  contient  plusiemrs  autres  questions,  qui  ont  un 
rapport  special  a  ce  pajs,  et  aux  quelle?  on  ne  peut  attendra 
des  r^ponses»  que  des  sayans,  qui  peuvent  lire  ce  programma 
an  original.    CeJoi^ci^  se  tro^va  entre  autres  dans  im  supple^ 
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menl  a  la  Gaz^lte  de  Hartem  du  27  S&d«  repandne  da&s  tonte 
TEurope, )  ...... 

Le  prix  pourone  riponse  bleu  satisfifti3ante%  a  chaoune 
des  questions,  est  une  medaille  d*or  de  la  valeur  de^lSaflorins, 
et  de  plus  uue  gratiücation  de  ISO-florins  d*HoUande.  H  .faut 
adresser  ^les  repoases  bien  lisiblement.  Gentes  en  Hollandois, 
Fran^ois;  Anglois.,  ^  Latin  ou  AUemand,  mais  non  en  caräcteres 
Allemauds»  aErauc^iies,  ayec  des  billets  de  la  maniere  usite'e^ 
a  M.  van  Marum,.  Secrätaire-perpetuel  de  la  Society. 


2.     Anzeige,  die  Aufforderung  zu  Beob(zchtungen  über, 
den  Höhenrauch   beireffend. 

Herr  Ober-Bergrath  und  Professor  Dr.  Nöggeraik  hatte 
die  Güte ,  die  bereits  am  Schlüsse  des  Torigen  Heftes  raltge- 
theilte  Aufforderung  des  Herrn  Kreis  -  Physikus '/a/wen  und  des 
Herrn  BergratlkS  von  Der  schau  y  gleichzeitig  mit  einer  interes-'^ 
santen  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Nachrichten  über  das 
Erdbeben  vom  SS.  Februar  1828  (die  im  folgenden  Hefte  ersehe!- 
Ben  wird,  und  von  welcher  besondere  Abdrücke  schon  mit  die-r 
sem  Hefte  versandt  werden  sollen)  zur  Bekanntmachung  in  dem 
Jahrbuche  einzusenden.  Obwohl  diefj  nun  bereits  geschehen  war,- 
so  schien  es  doch  angemessen ,  wenigstens  das  naehÜQlgende 
Erbieten  des  geehrten  Herrn  Einsenders  der  OeJQfentlichkeft^icht 
«ntziehenu    .  '  •  •  **. 

„Auf  Ersuchen  meiner  beiden,  dieser  Anforderung  un~ 
terzeichneten  wissenschaftlichen  Freunde,  habe  ich  es  über- 
nommen ,  für  einen»  Distriet  am  Mittehhein ,  welcher  der  Lange 
nach  durch  die  Städte  Köln,  Bonn,  Koblenz  JindMaink,  west- 
Vch  durch  Trier  und  LiiUich ,  östlich  durch  Siegen  und  Frank" 
fürt  bezeichnet  ist,  die  Beobachtungen  aller  derjenigen  zu  sam- 
meln, welche  die  .Güte  haben  .wollen,,  sich  mit  denselben .  ab- 
zugeben.   Qie  Zusendungen  em,p fange  ich  gern  unfrankirV^ 

„Es  würde  auch  interessant  seyn,  wenn  man  Beobach- 
tungen über  die  Elektricität  der  Li^ft  imd  die  Thätigkeit  der 
!]|^{agnetnadel  beim  HaarraucJie,  so  wie  in  chemischer  Hinsicht, 
ij^ber  die  BesehafPenheit  der  atmosphärischen  Luft  bei  diesem 
Phänomene  maehte.  Bei  Untersuchungen  dieser  Art  kann  man 
nicht  leicht 'zu  vi^le  Fragen  über  die '  möglichen  Bedingungen 
stellen." 
Bonn  im  Mai  1828. 

JNQggerathy  Ober-Bergrath  und  Professor.    . 
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